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Vorwort zur 2. Auflage

Als ich während meiner Armeezeit in Russland zusammen mit un-
serer Gruppe weite Strecken auf dem Rad zurücklegen musste, ha-
ben mich die weiten Sonnenblumenfelder immer sehr beeindruckt. 
Zwischen den hochgewachsenen großen Blumen schlängelten sich 
auf der Erde Kürbisse und Melonen und gaben den Feldern eine 
ganz besondere Note. Da gab es keine Eintönigkeit. Wenn auch 
aus diesen Früchten kein Öl gewonnen werden konnte, so dienten 
sie doch zur Erfrischung derer, die die Sonnenblumen ernteten.

Vielleicht dienen die kurzen Berichte in diesem Buch neben so 
manchen hohen und wertvollen theologischen Erklärungen und 
Büchern dem Leser ebenfalls zur Erfrischung.

Als ich meine Erlebnisse überdachte und aufschrieb, ist mir mein 
vergangenes Leben wieder lebendig geworden. Dabei wurde mir 
wichtig, wie schön und gesegnet ein Leben im Dienst des Herrn 
Jesus und in der Hingabe an Ihn sein kann.

Diese hiermit nun vorliegende neue Ausgabe wurde um 30 
Berichte erweitert, außerdem ist das gesamte Buch sprachlich und 
orthografisch überarbeitet worden.

Thierfeld, Mai 2005
Erich Hammer
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Predigt im Garten

Kürzlich hielten mir zwei Bäume in unserem Garten eine Predigt 
ganz eigener Art. Vielleicht regt das auch andere zum Nachdenken 
an.

Da ist der mehr als zehn Jahre alte Birnbaum, den man gern betrach-
tet. Er treibt so stark, dass ich Mühe habe, die neuen Schösslinge 
rechtzeitig zurückzuschneiden. Sein Blätterkleid ist ein Schmuck 
für den ganzen Garten. Der Baum ist gradlinig und wohlge-
formt gewachsen. Trotzdem hat er einen Fehler: Er hat trotz al-
ler Bemühungen noch nicht eine einzige Blüte, geschweige denn 
Frucht hervorgebracht. Ein Gartenexperte riet mir jetzt, die nach 
unten gewachsene Kielwurzel zu kappen. Das soll für mich der 
letzte Versuch sein, ihn zum Fruchtbringen zu bewegen. Bleibt er 
fruchtleer, wird er bald umgehauen.

Der zweite Baum ist ein Apfelbaum, der gleichzeitig mit dem 
Birnbaum gepflanzt wurde. Wir sind durchaus nicht schonend mit 
ihm umgegangen. Dreimal musste er wegen Bauarbeiten versetzt 
werden. Einmal hat ein Sturm ihn seiner schönen Baumkrone be-
raubt. Jetzt hat ihn noch eine Krankheit befallen, die einen Ast nach 
dem anderen absterben lässt. Dieser Baum ist wirklich keine Zierde 
für unseren Garten. Dennoch ist er reich an Früchten. Schon ab dem 
zweiten Jahr hat er uns mit rotbackigen, süßen Früchten beschenkt. 
Dieser Baum findet wegen seines fast kümmerlichen Zustands we-
nig Beachtung. Im Herbst jedoch, wenn seine Früchte reifen, stehen 
die Enkelkinder wegen seiner köstlichen Frucht mit verlangenden 
Blicken um ihn herum. Was für Freude löst die Ernte aus.

Da schoss mir plötzlich die Frage durch den Kopf: „Welchem 
Baum gleiche ich eigentlich?“ Sieht mein Leben so prächtig aus 
wie dieser Birnbaum? Stimmt bei mir die äußere Form? Ist es bei 
mir etwa nur eine ichbezogene Fassade? Bin ich so fruchtleer wie 
dieser Baum? Geht die stärkste Wurzel vielleicht auch nach un-
ten? Die Ernährung geschieht ja im Verborgenen, aber an der 
Fruchtlosigkeit wird etwas davon sichtbar. Soll ich warten, bis der 
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himmlische Gärtner sein Werkzeug ansetzt, diese Wurzel abzu-
hauen? Vielleicht musste mein Herr schon mehrmals sagen: „Lass 
ihn doch noch dieses Jahr!“

Nein, mein Leben soll lieber dem zweiten Baum gleichen. Wenn 
es auch durch manches Tränental geht und manche Nöte und 
Läuterungsprozesse tiefe Spuren hinterlassen, die dem sündi-
gen Wesen nicht gefallen, so möchte ich doch alles aus der Hand 
des Gärtners annehmen. Möge Er mich davor bewahren, nach 
Attraktivität zu trachten, bewundert und geehrt zu werden. 
Vielmehr soll das Ziel sein, Frucht für Ihn zu bringen, die dann 
auch für andere köstlich ist. Ich möchte nicht am Blätterkleid toter 
Werke erkannt werden, sondern an der Frucht, die vom Saft des 
Heiligen Geistes gewirkt ist.

Israel und die aus den Nationen

Das Gespräch ging hin und her. „Wir sind das geistliche Israel“, so 
sagte der eine. „Die Zwischenwand der Umzäunung ist doch abge-
brochen. Und da ist nicht mehr Jude noch Grieche. Außerdem sind 
wir nach Römer 11 in den Ölbaum Israels eingepfropft und leben 
daher von seinem Saft, sodass die ihm gegebenen Verheißungen 
jetzt unser Teil sind.“

„Das war der Fehler in der Vergangenheit“, schaltete sich ein zweiter 
Gesprächspartner ein. „Das war Auslöser der Judenverfolgungen. 
Wie ist die katholische Kirche daran schuldig geworden, und selbst 
Dr. Martin Luther hat aus einem falschen Verständnis zum Pogrom 
gegen die Juden aufgerufen. Bei Heranziehung voriger Bibelzitate 
sollte etwas anderes deutlich werden. Wenn die Zwischenwand 
der Umzäunung abgerissen ist, zeigt das, dass man aus dem 
Judentum zu dieser neuen Stellung in Christus finden darf. Wer 
wiedergeboren wird, gehört fortan zu einem Volk, das eine himm-
lische Berufung hat. Da zählt nicht mehr die Tatsache, ob man ein 
Jude ist oder ob man zu einem Volk aus den Nationen gehört.“
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Ein Dritter in der Runde fuhr fort: „Ja, und wenn es darum geht, 
nach Römer 11 in den Ölbaum eingepfropft zu sein, soll gezeigt 
werden, wie unwürdig wir als Heiden waren, Anteil am Öl die-
ses Baumes und seiner Wurzel zu bekommen. Die Mehrzahl der 
Gottesoffenbarungen und Verheißungen für uns kommen über 
Israel. Das Wort Gottes wurde durch sie übermittelt. Der Vater 
aller Gläubigen, Abraham, ist nicht nur Vater der Juden. Das 
Kostbarste ist, dass unser Herr selbst – und damit unser Heil – aus 
den Juden kommt.“

„Dann hat also das Alte Testament für uns gar keine Bedeutung 
mehr?“, fragte der Erste. „Doch, darin wird unser völliges 
Verlorensein aufgezeigt und das Sehnen nach Erlösung geweckt. 
Immer wieder sehen wir den ausgestreckten Finger auf den kom-
menden Erretter zeigen.“

Nochmals schaltete sich der Dritte ein: „Etwas dürfen wir bei dieser 
Thematik nicht übersehen, dass es zwei Linien gibt – Israel und die 
Versammlung des lebendigen Gottes –, und beide bleiben bestehen. 
Gerade Römer 11 macht deutlich, dass es dabei um eine zweimalige 
Ernte geht. In Vers 12 ist von der Vollzahl der Juden die Rede und 
in Vers 25 von der Vollzahl derer aus den Nationen. Die eine Ernte 
wird in die himmlischen Scheunen eingebracht und die andere in das 
1000-jährige Reich auf der Erde.“ – „Das verstehe ich nicht.“ – „Darf 
ich versuchen, das an einem Bild zu erläutern? Wir hatten in unse-
rem Garten einen Apfelbaum. Er trug Äpfel, die wir ernteten, wenn 
die ersten Nachtfröste eingetreten waren. Unser Vater ließ durch ei-
nen Gärtner ein paar Äste veredeln. Es wurde eine Apfelsorte aufge-
setzt, die viel früher reif sein sollte. Wir waren gespannt. Die gleiche 
Wurzel, der gleiche Stamm, der gleiche Saft, und es sollte ein anderer 
Apfel werden? Wie groß war die Freude, als die ersten Früchte her-
anreiften. Die Schale war zarter, die Farbe besser und der Apfel meh-
rere Wochen früher reif, sodass man ihn viel früher essen konnte. So 
wird es mit uns und mit Israel sein. Bevor die Herbststürme und die 
Fröste der Drangsal Jakobs hereinbrechen, sind wir in den Himmel 
entrückt. Der Überrest der Juden geht danach ins Reich ein. Paulus 
staunt darüber: „O Tiefe des Reichtums der Weisheit Gottes ...“
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Was kein Auge gesehen ...

Wenn sich unsere Eltern darüber unterhielten, wie es einmal im 
Himmel sein wird, spitzten wir als Kinder die Ohren. Die dann zi-
tierten Bibelstellen regten unsere Phantasie an. Gaben wir solche 
Phantasiegebilde von uns, bekamen wir zur Antwort: „Dort ist es 
noch viel schöner und herrlicher.“

Mein Bruder war einmal im Krankenhaus; doch er konnte kei-
ne blutenden Wunden sehen. Er wollte gern wissen, ob es das im 
Himmel nicht mehr gebe. Die Antwort war: „Nein, da gibt es kei-
ne Krankheiten mehr, denn Fleisch und Blut haben wir dort nicht 
mehr. Niemand wird dort weinen, denn auch der Tod wird dort 
nicht sein.“

So recht konnten wir uns das alles nicht vorstellen: Straßen aus rei-
nem Gold im himmlischen Jerusalem, die Stadt von einer Mauer 
aus kostbarsten Edelsteinen umgeben und Perlentore darin, die nie 
geschlossen werden? Und keine Sonne mehr, weil der Herr Jesus 
selbst das Licht dort ist, das alles erhellt?

Es war für uns nur ein kleiner Umweg auf dem Heimweg von der 
Schule an einem Park vorbei, der einem reichen Freiherrn gehörte. 
Das Anwesen war von einer Mauer umgeben. Wo die Mauer fehl-
te, war ein farbiger Bretterverschlag angebracht, der nicht nur den 
Zutritt, sondern auch den Blick in den Park verwehrte. Oft zog es 
uns dahin, weil wir ein paar Astlöcher entdeckt hatten, die uns mit 
einem Auge etwas von der Schönheit des Parks erhaschen ließen. 
Von verschiedenen Stellen aus konnten wir etwas sehen, was uns 
wie das erschien, was unsere Eltern uns vom Himmel gesagt hat-
ten. Wir bestaunten den sprudelnden Brunnen und die ihn umge-
benden gut gepflegten Blumenrabatten.

Durch ein anderes Guckloch sahen wir Bäume und Büsche, die es 
sonst nirgends zu sehen gab und die im Frühling herrlich blühten 
und dufteten. Die Wege waren mit weißem Kies belegt und schie-
nen dem Gold des Himmels schon ein wenig ähnlich zu sein. Was 



16

aber konnten wir nach solch einem verbummelten Nachhauseweg 
erst erzählen, wenn wir die Freifrau mit dem jüngsten Kind beim 
Spaziergang im Park zu sehen bekamen.

All das sahen wir nur mosaikartig. Ein vollständiges Bild all der 
Schönheit war für uns nicht wahrzunehmen. Ist es nicht ähnlich 
mit dem, was uns die Bibel, das Wort Gottes, über das Zukünftige 
sagt? Wir versuchen, solche Mosaikstückchen zu einem Bild zu-
sammenzusetzen, und empfinden doch, dass wir kein Gesamtbild 
erstellen können. Unser Auge ist erdgebunden und kann daher die 
Herrlichkeit des Himmels nicht erfassen.

Gott hat deshalb bildhaft irdische Dinge gebraucht wie Gold, 
Silber, Edelsteine und Perlen, die uns kostbar erscheinen, damit un-
ser Herz ein Ahnen von Gottes Herrlichkeit bekommt. „Was kein 
Auge gesehen und kein Ohr gehört hat und in keines Menschen 
Herz aufgekommen ist, was Gott bereitet hat denen, die ihn lie-
ben.“

Wie mögen die Wohnungen im Vaterhaus für die Heimholung der 
Braut und ihren Einzug dort ausgeschmückt sein! Aber schöner 
noch wird es sein, Ihn zu sehen, wie Er ist, und dort die Herrlichkeit 
mit Ihm zu teilen. Unser Herr hat ja den Vater darum gebeten, dass 
wir bei Ihm seien, wo Er ist, damit wir seine Herrlichkeit schauen. 
Vielleicht hören wir noch heute den Ruf: „Steigt hier herauf!“

Lieber Bruder X! Liebe Schwester Y!

Die Gerbera-Pflanze, die ihr uns bei eurem Besuch geschenkt habt, 
macht uns viel Freude. Immer wieder müssen wir die herrlichen 
Blüten betrachten. Natürlich erinnern uns diese wunderschönen 
Blumen an das Gespräch, das wir bei uns geführt haben. Seitdem 
beten wir anhaltend für euch. Wie könnten wir besser mithelfen, 
dass eure notvolle Situation entkrampft wird! Aber auch ein paar 
Zeilen können vielleicht eine Hilfe sein?
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Die mitgebrachte Blume gibt eine gute Illustration für ein geseg-
netes Eheleben. Zur Zeit sind vier der prächtigen Blüten aufge-
gangen. Die Blume, die zuerst erblüht ist, ragt ein Stück über die 
anderen hinaus. Ihr Blütenkelch erscheint wie mit einer goldenen 
Krone geschmückt. Getragen wird sie von einem starken, gerade 
gewachsenen Stängel. Ach, man kann sich daran nicht satt sehen.  
Die zweite Blüte steht unter ihr und neigt ihr Blütenköpfchen der 
stärkeren zu, als suche sie Schutz und Geborgenheit. Ihr Kelch 
glänzt silbern, ist an Schönheit aber keineswegs geringer. Die bei-
den jüngsten Blütenköpfchen wenden ihr Gesicht nach außen hin. 
Ganz unten sieht man, wie aus dem Erdreich weiteres keimendes 
Leben hervorsprosst. Also, eine richtige Blumenfamilie.

Kann sie uns nicht eine wichtige Belehrung geben? Mir scheint, 
dass Gott, der Schöpfer, der dem ganzen Universum seine Ordnung 
gab, auch in den für uns oft unscheinbaren Dingen Hinweise auf 
seinen Willen und seine Weisheit gibt. Auch wenn ich diesen herr-
lichen Fensterschmuck betrachte, wird mir neu die Größe und 
Erhabenheit des Schöpfers deutlich. Ich habe mir diesen Gruß von 
euch direkt neben meine Schreibmaschine geholt, um sie besser 
betrachten zu können und das zu sehen, was der Herr mir dadurch 
zeigen will. Der Gott, der selbst leblosen Dingen wie den Kristallen 
ihre Ordnung gibt, ist viel mehr darauf bedacht, der Krone der 
Schöpfung seine gute Ordnung zu geben, denn Er ist nicht ein Gott 
der Unordnung, sondern des Friedens! Das bedeutet, dass da, wo 
seine Ordnung beachtet wird, auch sein Friede in den Herzen und 
Häusern regieren kann. In diesem Blumenschmuck vor mir zeigt 
Gott das in feiner Weise bildhaft. 

Der die anderen überragende Blütenschmuck ist ein Bild des 
Mannes als Haupt der Ehe und Familie. Der Goldstaub ist gewiss 
nicht Zeichen von Überheblichkeit, wohl aber von einer ihm über-
tragenen Verantwortung, die uns in 1. Korinther 11, ab Vers 3, auf-
gezeigt wird. Da hat die Frau den Mann zum Haupt, der Mann den 
Christus, und der Christus Gott selbst. Hier bei der Blume wird der 
stärkere Stängel wahrgenommen. Die Frau soll sich als das schwä-
chere Gefäß an ihn anlehnen können, denn nach dem Sündenfall 
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heißt es: „... und nach deinem Mann wird dein Verlangen sein“. 
Ihre silberne Krone ist nicht weniger schön, ihr Blütenschmuck 
keineswegs geringer. Diese zweite Blüte hier ist zarter und fein-
gliedriger, ein Anlass für den Mann, die Ermahnung zu beach-
ten: „... wohnt bei ihnen nach Erkenntnis als bei einem schwäche-
ren Gefäß, dem weiblichen, ihnen Ehre gebend“. Das Fein- und 
Zartgefühl ist der Frau gegeben, um sie für ihre Aufgabe und ihren 
Dienst auszurüsten. Sie steht im Reigen dieser Blumen zwischen 
der größeren und den sich noch entwickelnden kleineren. Sie darf 
so ausgleichend wirken. Die Köpfchen der erst zur Blüte treiben-
den Blumen kehren sich ja so gern nach außen. Hier ist es die be-
sondere Aufgabe der Frau und Mutter, sie immer neu zum Haupt, 
dem Mann hinzuziehen und sie damit von den Einflüssen von au-
ßen wegzulenken. Zusammen mit dem Mann ist es natürlich ihrer 
beider Aufgabe, sie zu ihrem gemeinsamen Herrn hinzuziehen.

Die Farbe aller Blüten leuchtet rot. Ist das nicht die Farbe des 
Blutes? Das vergossene Blut unseres Heilands hält zusammen. Die 
Tatsache, dass wir seinem Tod gleichgestaltet sind, darf aus dem 
Leben jedes Einzelnen herausleuchten. Da blüht dann keiner mehr 
sich selbst. Da sucht sich keiner auf Kosten des anderen selbst zu 
verwirklichen. Das Blut unseres Heilands hat es überhaupt erst er-
möglicht, dass wir blühen und füreinander und für unseren Herrn 
schön sein können. Nur in der von Gott gegebenen Ordnung und 
in seiner Liebe kann etwas davon weitergegeben werden, was Er 
von unseren Ehen als Leuchtkraft ausstrahlen lassen will. Die Welt 
um uns her ist so finster, dass sie das Leuchten der intakten Ehen 
und Familien dringend braucht.

Wir waren einen Tag zu einem Besuch außer Haus. Als wir am 
Abend zurückkamen, ließen die Blätter und Blüten ihre Flügel hän-
gen. Sie brauchen viel Wasser. Die einzelnen Stängel mit ihrer Last 
neigten sich, jeder in eine andere Richtung. Das Bild einer entzwei-
ten Familie. Vermutlich hatte die Sonnenglut am Nachmittag noch 
dazu beigetragen. Wie viel Trübsalshitze dringt auf unsere Ehen 
und Familien ein! Wenn es dann an der nötigten Wasserzufuhr 
fehlt, geht es auseinander. Und nicht nur das, hier waren auch 
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die Blätter am Rand mitbetroffen! Wo es in der Ehe nicht mehr 
harmoniert, zieht das weite Kreise. Ichsucht, Rechthaberei, das 
Ausscheren aus der von Gott gegebenen Stellung machen nicht 
nur dem anderen in der Ehe und den Kindern Not, sondern legen 
sich oft wie ein Raureif auch auf Verwandte und auf eine ganze 
Versammlung.

Wir haben natürlich ganz schnell reagiert, als wir unsere Blumen 
so sahen, und haben ihnen das nötige Wasser gegeben. Euch ist 
doch sicher bewusst, dass Wasser in der Bibel ein Bild des Wortes 
Gottes und des Geistes Gottes ist? In unserem Fall ging es nicht da-
rum, jeder Blüte einzeln ein paar Tropfen zu verabreichen, sondern 
sie gemeinsamen mit ihrem Lebenselement zu nähren. Ihr lest die 
Bibel jeder für sich, das ist immer gut. Doch es ist auch nötig, sich 
gemeinsam unter das Wort Gottes zu stellen und in diesen Spiegel 
zu schauen, dadurch findet man wieder zueinander. Betet auch 
miteinander und haltet mit euren Kindern Andacht. Ihr müsstet 
sehen, wie schön und gemeinsam eure Blumen jetzt blühen und 
zur Freude vieler sind. Wir sind zuversichtlich, dass unser Herr 
euch das in seiner Güte neu zu schenken vermag. Wir werden je-
denfalls im Gebet weiter mit darum ringen.

Euch in ganz herzlicher Liebe verbunden
Eure E. + R. H.

„Werden alle gerettet?“

Lieber Bruder!

Herzlichen Dank, dass du auf meine kritischen Fragen geant-
wortet hast. Ich war bei deinen Ausführungen an dem Wort 
Universalerlösung hängen geblieben. Ich muss auch gleich vo-
rausschicken, dass ich mich mit deiner Antwort nicht einsma-
chen kann. Was du als deine Sicht darstellst, finde ich nicht in 
Übereinstimmung mit der Heiligen Schrift.
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Du schreibst: „Welchen Sinn soll eine immer währende 
Verdammnis bezwecken? Nur Drohung? Die Liebe Gottes bringt 
mehr als Strafe. Gott will, dass alle Menschen errettet werden sol-
len.“ Dann kommst du sogar dahin, auszuführen: „Es ist natür-
lich logisch, wenn du bei der Universalerlösung auch den Teufel 
erwähnst. Würdest du es unfassbar finden, wenn auch dieser sich 
am Ende vor Gott beugen würde? Auch der Erzfeind Satan könn-
te sich noch aufgrund der sich selbst opfernden Liebe Gottes zu 
einem Anbeter umgestalten lassen.“ Du unterstellst mir, ich wür-
de der Liebe Gottes Grenzen setzen! Ich solle daran denken, dass 
auch gefallene Engel heilsbedürftige Wesen seien. Der Gedanke 
immerwährender Verdammnis sei nur Produkt der Brüder, veran-
lasst durch die Schrift Die ewige Pein von J.N. Darby.

Es wäre sicher falsch, eine These auf Aussagen und Lehrmeinungen 
von Brüdern zu gründen. Das einzig untrügliche Kriterium muss das 
Wort Gottes bleiben. Darin sehen wir, dass bereits unser Herr und 
auch seine Apostel von der ewigen Verdammnis gesprochen haben. 
Du meinst zwar, dass ewig und Ewigkeit von der Grundsprache her 
nie unendlich bedeuten würde. Bedenke doch nur die Zeugnisse des 
Johannes in der Offenbarung. In Kapitel 14,11 wird von denen ge-
sagt, die das Tier und sein Bild angebetet haben, dass sie vom Wein 
des Grimmes Gottes unvermischt trinken werden, der im Kelch sei-
nes Zornes bereitet ist. „Und der Rauch ihrer Qual steigt auf von 
Ewigkeit zu Ewigkeit.“ Oder in Kapitel 19,3 beim Gericht der großen 
Hure, da wird aufgezeigt, dass dieses Gericht kein gnädiges Ende 
findet: „Und ihr Rauch steigt auf von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ Und 
beim Gericht des Teufels und seines Anhangs in Kapitel 20,9.10: Sie 
werden in den Feuersee geworfen und dort Tag und Nacht gepeinigt, 
und das „von Ewigkeit zu Ewigkeit“! Da kann man versuchen, den 
Ewigkeitsbegriff zu erklären, wie man will, es gibt keinen stärkeren 
Ausdruck dafür, dass dieser Zustand alle Äonen hindurch gilt. Wie 
sollten wir sonst den zweiten Tod definieren? Er bedeutet unbedingt 
die endgültige Trennung von Gott! Gäbe es eine Universalerlösung, 
müssten wir unseren Herrn zum Lügner abstempeln, denn Er hat in 
Markus 9,44–48 von der Hölle gesprochen: „... wo ihr Wurm nicht 
stirbt und ihr Feuer nicht erlischt.“
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Nein, mein Bruder, auf diesem Weg kann ich dir nicht folgen. Wenn 
alle doch noch gerettet werden, wie sollte dann die Verkündigung 
von der Bekehrung gerechtfertigt sein? Wenn der Teufel selbst 
noch Annahme bei Gott findet, kann ich auch sein Vasall blei-
ben, um dann später mit ihm gerettet zu werden. Bei solchen 
Ausführungen ist dem Wort die Schärfe einfach genommen.

Bei deinen Ausführungen vermisse ich, dass du der Liebe Gottes 
nicht seine Heiligkeit gegenüberstellst. Gottes Wille ist und bleibt 
es, dass alle gerettet werden; Er zwingt jedoch niemanden zur 
Annahme des Heils. Was uns Gottes Wort nicht enthüllt, soll-
ten wir nicht mit Spekulationen auszufüllen versuchen. Nicht 
das gilt, was wir Gott zutrauen, sondern das, was sein Wort sagt! 
Ich bitte dich brüderlich, das noch einmal zu überdenken. Solche 
Ausführungen könnten der Anlass dafür sein, dass Menschen um 
den Preis ihrer Seele irren!

In Sorge um dich grüßt dich dein E. H.

Liebe K.!

Sicher dient es dir zur Ermutigung, dass wir heute unser Gespräch 
noch einmal fortführen, wenn es auch auf dem Postweg ge-
schieht. Deine Verunsicherung scheint sich nicht gelöst zu haben, 
ja, ich habe den Eindruck, dass es dem Feind gelingt, an deiner 
Heilsgewissheit zu kratzen.

Das Bild der glücklichen K. ist noch deutlich vor mir. Wie konntest 
du nach deiner Bekehrung froh von dem Erlebten und von deinem 
Herrn Jesus Zeugnis geben. Durch die Taufe meintest du wohl, 
dieses Gefühl des Glückes für alle Zeit festmachen zu können. Dir 
wird jetzt jedoch bewusst, dass du noch nicht im Himmel, sondern 
in der Wüste bist. Du hast geschrieben: „Ich fühle mich wie ein 
Freiwild, eingekesselt bei einer Treibjagd.“ Hast du nicht bedacht, 
dass gerade für die, die es mit der Nachfolge ernst nehmen, der 
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Druck von der Welt und ihrem Fürsten, dem Teufel, am stärksten 
spürbar wird?

Mir stellt sich allerdings die Frage, wie die Gespräche mit den 
Brüdern deiner Gemeinde vor der Taufe gelaufen sind. Haben 
sie dir nicht gesagt, dass das Leben dem Herrn Jesus nach ein 
Kreuzesweg ist? Lies nur einmal, wie der Apostel Paulus die 
Nachfolge sieht: Durch das Kreuz unseres Herrn ist mir die Welt 
gekreuzigt, und ich der Welt! (Gal 6,14). Das hast du durch die 
Taufe zum Ausdruck gebracht. Die Welt soll für dich keine Reize 
mehr haben, und für sie bist du ebenfalls tot. Das kann für das 
Fleisch schmerzliche Folgen haben.

Lass mich versuchen, dir mit einem Bild aus dem Alten Testament 
zu helfen. Vom versklavten Israel hast du sicher schon gelesen? 
Ihr Auszug wurde durch das Blut des Passahlammes möglich. Sie 
strichen dieses Blut an ihre Häuser und nahmen es dadurch für 
sich in Anspruch; so waren sie vor dem Würgeengel geborgen, 
der die Erstgeburt im Land schlug. In dieser Nacht führte Gott sie 
aus der Sklaverei und dem Elend heraus. Er führte sie aber nicht 
den Weg, der nahe gelegen hätte, sondern den Weg der Wüste 
und des Meeres, also einen Weg, der den bequemen, fleischlichen 
Wünschen entgegengesetzt war.

Bei deiner Bekehrung und der Abwendung von deinem alten Leben 
hast du Ähnliches erfahren. Da führte Gott dich ans Meer. In 1. 
Korinther 10,1.2 lesen wir, dass „alle durch das Meer hindurchge-
gangen sind und alle auf Mose getauft wurden in der Wolke und in 
dem Meer“. Sie folgten also alle im Glauben dem vorangehenden 
Führer. Das Meer bedeutete für sie den Tod. Als Gott sie hindurch-
rettete, war es wunderbare Gnade. Ob du bei deiner Taufe nicht 
ähnliche Gedanken gehabt hast? Es war ja dein Bekenntnis, mit 
deinem Führer, mit Christus, gestorben und begraben zu sein. Und 
als du das erste Mal während der Mahlfeier im Herzen mit anbete-
test, sind sicher ähnliche Empfindungen in deinem Herzen leben-
dig geworden wie bei den Israeliten, als sie Loblieder am anderen 
Ufer sangen. Sind sie aber in dieser Freude, in diesem Hochgefühl 
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des Glückes geblieben? An dieser Stelle wird dein Dilemma sicht-
bar. Schon nach drei Tagen waren die Loblieder verstummt, und 
es kam zum ersten Klagen und Murren unter dem Volk. Sie muss-
ten erkennen, dass sie noch nicht in Kanaan, im verheißenen Land 
waren. Die Wüste mit ihren Gefahren und Anfechtungen hatte die 
aus Ägypten Erlösten eingeschlossen. Kann das denn so Gottes 
Wille sein? Ja! Er ließ sie durch die Wüste ziehen, um zu erkennen, 
was in ihren Herzen war. Sie hatten die Wüste nötig, um das alte 
ägyptische Wesen ablegen zu können. Sie sollten ja Abgesonderte 
für einen heiligen Gott sein, der in ihrer Mitte wohnen wollte. Das 
Sorgen hätten sie Ihm getrost überlassen können, denn was sie nö-
tig hatten, war von Gott längst bedacht. Wie töricht von ihnen, im-
mer wieder aufzubegehren und sich nach Ägypten zurückzuseh-
nen.

Wenn Gott dieses Volk dann dennoch an ihr Ziel, nach Kanaan, 
gebracht hat, ist das ein staunenswertes Zeugnis seiner Langmut, 
seiner Gnade und Barmherzigkeit. Liebe K., diesen Gott hast du 
durch den Herrn Jesus zum himmlischen Vater: Mehr als ein 
Passahlamm ist für dich geopfert worden. Der Sohn Gottes wurde 
zum Opferlamm. Sein Blut hat dir Erlösung gebracht. Seine Liebe 
möchte sich dir auf Schritt und Tritt offenbaren.

Du bist kein Freiwild der Jäger dieser Welt, sondern jemand, der 
zu einem schöneren Ziel geführt wird, als es Israel verheißen war. 
Genieße das Manna (das Wort Gottes), das Er dir täglich bietet! 
Trinke aus dem geschlagenen Felsen das Wasser des Lebens, und 
die Freude des Heils wird neu dein Herz durchpulsen. Ja, du 
kannst in der Vorfreude auf die Herrlichkeit des Himmels deinen 
Weg gehen, abgesondert von der Welt und ihrem Treiben. Das 
wünscht dir, betend deiner gedenkend,

dein E. H.
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Vergebung, deren ich nicht wert

Durch zerrüttete Ehen und Familien und durch feministische Ideen 
ist leider ein gesundes Vaterbild getrübt worden. Außerdem ha-
ben viele Väter versagt und die ihnen von Gott gewiesene Stellung 
nicht eingenommen. Väter sollten etwas vom Vaterbild Gottes wi-
derspiegeln. Die Liebe zu den Angehörigen sollte das Tun und 
Handeln bestimmen. Diese Liebe darf es jedoch auch nicht an 
Zucht fehlen lassen, denn wer sein Kind liebt, der straft und züch-
tigt es, so sagt uns das Wort Gottes.

Meine Eltern hatten noch nicht lange zum Herrn Jesus gefunden. 
Ihr Bemühen war nun, mit der ganzen Familie ein Zeugnis zu sein. 
Leider zog ich da nicht ganz mit. Mir machte es mehr Spaß, das zu 
tun, was alle taten. In der sechsten Klasse unserer Schule gab es da-
mals ein paar Schüler, die im Blick auf die Sünde nicht zimperlich 
waren. Weil ich mich nicht hänseln lassen wollte, machte ich oft 
mit, wenn auch mit schlechtem Gewissen. Einmal ertappte uns ein 
Lehrer dabei. Es gab ein unangenehmes Verhör vor allen Schülern. 
Das Peinlichste aber war, dass die Eltern der Beteiligten einen Brief 
bekamen. War das eine Angst! Wie würde der Vater reagieren?

An diesem Abend durfte ich ausnahmsweise einmal länger im 
Wohnzimmer bleiben als meine drei Geschwister. Der Vater zog 
nach längerem Schweigen den Brief hervor. Wort für Wort las er 
ihn mir vor. „Stimmt das?“, fragte er nur. Ich brachte weder ein 
Ja noch ein Nein über meine Lippen. „Hole den Ochsenziemer!“ 
Das war das gefürchtete Gerät mit den sieben Lederriemen. Ich 
hätte nicht gewagt, Vaters Auftrag unausgeführt zu lassen. Nun 
lag er zwischen mir und meinem Vater auf dem Tisch. „Was hast 
du verdient?“ Mit gesenktem Blick konnte ich nur leise antworten: 
„Strafe!“

Ich kannte den Schmerz, wenn dieses Züchtigungsgerät in Tätigkeit 
gesetzt wurde. Das Schweigen meines Vaters aber war mir fast 
noch schmerzhafter. Da sah ich Tränen in seinen Augen. „Komm“, 
sagte er zu mir und kniete nieder. Sein Gebet kann ich mein Leben 
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lang nicht vergessen. Ich kniete mich neben ihn hin. Ein Stammeln 
zum Vater um Vergebung rang sich aus meinem Mund. Auch zum 
Vater im Himmel konnte ich die gleiche Bitte richten. Und beide 
haben sie mir vergeben. Mein Vater nahm mich in die Arme, und 
die Tränen meines Vaters vermischten sich mit meinen Tränen.

Damals wurde mir dankbar bewusst, dass ein anderer bereits die 
Strafe für mich getragen hatte. Welch große Freude durchflutete 
mein Herz. Dieser Augenblick hatte Folgen für mein ganzes wei-
teres Leben. Wenn ich zur Sünde versucht wurde, erinnerte ich 
mich an die Liebe des Vaters, der vergeben konnte. Dennoch war 
es nicht das letzte Mal, dass ich die Bitte um Vergebung ausspre-
chen musste. Wie glücklich macht es, zu wissen, dass der himmli-
sche Vater reich an Vergebung ist.

Ausgeschlossen

Meine Eltern hatten manche Mühe mit mir. Wie dankbar bin ich, 
dass sie Liebe und Geduld, aber auch Zucht geübt haben. Letzteres 
ist heute verpönt und wird als Kindesmisshandlung ausgelegt. 
Natürlich gibt es Entartungen, wenn Kinder aus Laune lieblos ge-
schlagen werden. Dürfen wir aber deshalb all das, was uns Gottes 
Wort über Zucht sagt, beiseite tun? Gerade wer sein Kind liebt, 
der straft und züchtigt es. Wo das nicht beachtet wird, wächst 
eine zuchtlose Generation heran. Da fehlt es an Anerkennung 
von Autoritäten. Gott und die von Ihm gegebenen Vertreter, die 
Eltern, werden abgewertet. Gehorsam gilt als Freiheitsberaubung. 
Ungehorsam aber führt nicht nur zu Unordnung, sondern schließ-
lich zu Anarchie. Sollten gläubige Eltern da nicht wieder hellwach 
auf das hören, was Gottes Wort sagt, statt ihr Ohr zweifelhaften 
Psychologen zu leihen? Zucht, auch wenn sie schmerzhaft ist, 
führt dazu, dass wir der Heiligkeit Gottes teilhaftig werden.

Ich habe meinen Eltern mit meinem Ungehorsam viel Not berei-
tet. Sicher haben sie im Verborgenen manche Träne darüber ge-
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weint. Mein Vater war allerdings unnachgiebig, wenn es um den 
Gehorsam ging. Es war nicht immer seine straffe Hand, die er zur 
Zucht benutzte, nein, er hatte verschiedene Mittel.

Wieder einmal war es dahin gekommen, dass ich mit meinem 
Ungehorsam die Geduld meiner Eltern auf die Probe stell-
te. Ich reagierte nicht auf eine Aufforderung meines Vaters. 
Es war an einem Sonntag. Da gab es immer besonders frohe 
Tischgemeinschaft. Die Mutter hatte etwas Leckeres gekocht, 
sodass es im ganzen Haus duftete. Die sechs Teller der ganzen 
Familie standen bereit, gefüllt zu werden. Da nahm der Vater 
meinen Teller, mein Besteck und die Schüssel mit Kompott vom 
Tisch weg und stellte alles auf den Abwaschtisch. „Ungehorsam 
schließt von der Gemeinschaft aus“, sagte er und wies mir einen 
Platz zum Essen getrennt von den anderen an. Das war für mich 
schlimmer als jede andere Zuchtmaßnahme. Ich bekam die glei-
che Portion wie alle übrigen. Meine drei Geschwister und die 
Eltern saßen am Tisch, ich aber war von der Tischgemeinschaft 
ausgeschlossen. Der Vater dankte für die guten Speisen, füg-
te aber hinzu, dass der Herr mein Herz zum Gehorsam leiten 
möge. Wie hatte ich mich auf dieses Sonntagsmahl gefreut. Nun 
aber stocherte ich mit meiner Gabel nur etwas im Teller herum. 
Schließlich wurde die Soße auf dem Teller mit meinen Tränen 
verdünnt. Am Tisch, wo die anderen saßen, ging es ganz still 
zu. Auch ihnen war der Appetit wegen der unterbrochenen 
Gemeinschaft verdorben. Hätte mein Vater nicht darauf bestan-
den, dass die Teller leer gegessen wurden, wären sie gefüllt ge-
blieben. Für mich war das eine bittere Lehrstunde. Mir wurde 
bewusst, dass Ungehorsam nicht nur die Gemeinschaft zerstört, 
sondern auch anderen Schmerz bereitet.

Wenn es in der Versammlung dahin kommt, dass jemand der Platz 
am Tisch des Herrn verwehrt werden muss – löst das bei allen an-
deren auch Not und Trauer aus? Haben wir überhaupt noch die 
Kraft, entsprechend dem Wort Gottes zu handeln? Empfindet der 
Ausgeschlossene, dass uns das allen Not und Tränen kostet? Wenn 
ja, gibt es schnell einen Weg zurück, den Weg der Buße. Bei mir war 
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es jedenfalls damals so. Ich hielt es nicht lange aus, ausgeschlossen 
zu sein. Der Vater wartete auf meine Bitte um Vergebung. Schon 
am Abend war die Gemeinschaft wiederhergestellt. Die Freude 
darüber teilten dann alle mit mir.

Ein Mietling

Vielen ist sicher das Bild vom guten Hirten vertraut. Die Schafe 
drängen sich um den Hirten, um seine Liebe zu genießen. 
Persönlich jedoch machte ich eine ganz andere Erfahrung. Lag es 
daran, dass ich nur ein Mietling war?

In unserem Dorf war ein Metzger, der jedes Jahr viele Schafe von 
verschiedenen Schafhaltern aufkaufte, um sie nach und nach 
zu schlachten. Für einige Monate wurde mir – ich war noch ein 
Schüler – die Aufgabe übertragen, diese Schafe zu weiden. Nach 
der Heuernte gaben einige Bauern die Erlaubnis, ihre Wiesen da-
für zu nützen, unter der Voraussetzung, dass ihre Rüben und 
Krautfelder geschützt würden.

Als das große Gehege am ersten Tag der großen Ferien zum ers-
ten Mal geöffnet wurde, ging alles gut. Zwei Metzgergesellen wie-
sen mich ein und unterstützten mich. Oh, wie roh waren sie zu 
den Tieren. Das sollte am nächsten Tag ohne sie besser gehen. Es 
ging jedoch nicht besser. Als ich den Riegel des Pferches geöffnet 
hatte, stoben die Schafe auseinander, dass mir angst und bange 
wurde. Natürlich war ein Krautfeld in der Nähe das erste Ziel ei-
niger sehr wilder Tiere. Ich kam den ganzen Tag nicht zur Ruhe. 
Als der Meister am Abend fragte, wie es gegangen sei, klagte ich 
darüber, dass einige Schafe nicht zu bändigen gewesen seien. Er 
sagte mir, ich solle ein Zeichen auf sie machen; sie seien die ers-
ten Todeskandidaten. Mit einem Tintenstift tätowierte ich darauf-
hin ein Kreuz auf ihren Kopf. Zwei Tage später schon konnten ein 
Geselle und ich sie zum Schlachthaus treiben. Wie freute ich mich, 
dass ich ihrer Last enthoben war.
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Sechs Schafe fanden mit der Zeit Zutrauen zu mir und suchten im-
mer wieder meine Nähe. Wie freute ich mich darüber. Sie sollten 
nicht so schnell dem Messer ausgeliefert werden. Ich schrieb die 
Anfangsbuchstaben meines Namens auf ihren Kopf. Jede Woche 
wurde meine anfänglich so große Herde kleiner. Es mussten schon 
Schafe zum Schlachthof geführt werden, die mir keine Mühe ge-
macht hatten. Wie bedauerte ich das. Als die ersten Nachtfröste ka-
men, hatte ich nur noch meine Lieblingsschafe um mich. Ich kam 
mir jetzt wie ein guter Hirte vor, wovon ich in der Sonntagsschule 
gehört hatte. Doch diese Freude währte nicht lange. Der Auftrag 
wurde mir schwer, auch diese letzten Tiere zum Schlachten zu 
bringen. Dazu brauchte ich nicht die Hilfe eines Metzgergesellen. 
Die Schafe kamen freiwillig hinter mir her. Mein Herz blutete.

Die Metzger waren in ihrem Handwerk geübt und erwarteten uns 
schon. Das Tier, das als Erstes an die Reihe kam – es war das Schaf, 
das ich am meisten liebte –, wurde an den Hinterbeinen gefasst, 
und schon war es mit dem Kopf nach unten aufgehängt. Es schau-
te mich ganz treuherzig an. Ich hätte schreien können. Wie sollte 
ich seinen Tod und das Blutvergießen mit ansehen? Ich rannte aus 
dem Schlachthaus weg. Diesmal konnte ich nicht, wie ich es sonst 
immer tat, im Haus des Metzgers essen. Zu Hause musste ich mir 
ein stilles Plätzchen suchen, um meinen Schmerz zu überwinden.

Mir wurde bewusst: So hat mein Heiland als der gute Hirte gelit-
ten. Er ist für mich zum Opferlamm geworden. Gott hat Ihn leiden 
lassen, damit ich, das wilde und verlorene Schaf, gerettet werden 
konnte. Nicht nur für die guten, sondern gerade für die, die durch 
Sünde schuldig geworden sind, lebte und starb Er. Ich lernte da-
mals von Herzen dafür zu danken.

Die Bohne

Als wir Schüler waren, gab es noch das Fach Naturkunde. Wir 
hatten einen Lehrer, der sich viel Mühe gab, uns nicht nur die 
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Wunder der Natur verständlich zu machen, sondern der es auch 
verstand, unser Interesse dafür zu wecken. Er ging im Frühling 
mit uns in den nahen Wald, um uns keimendes Leben an Bäumen 
und Sträuchern zu erklären.

Eines Tages brachte er zu solch einer Unterrichtsstunde etwas 
sehr Interessantes mit: für jeden Schüler einen kleinen leeren 
Blumentopf. Jeder sollte seinen Namen darauf anbringen. Dann 
ging es auf eine Wiese in der Nähe, die voller Maulwurfshügel 
war. Mit dieser Erde sollten wir unsere Töpfe füllen. Dann gab 
er jedem von uns einen Bohnenkern, den wir einen Finger tief in 
die Töpfe steckten. Die Töpfe wurden auf die Fensterbretter un-
seres Klassenzimmers gestellt, und wir sollten das Keimen dieser 
Bohnen beobachten. Wir konnten es kaum erwarten, bis sich erste 
Anzeichen erwachenden Lebens zeigten. Jeden Tag gossen wir et-
was Wasser in die Töpfe. Dann mussten wir warten. Einige mein-
ten, es müsste schon am dritten Tag etwas sichtbar werden. Ein 
Wettbewerbsfieber erfasste uns. Wessen Bohne würde wohl die 
Erste sein, die mit ihrem Keim die Erdkruste durchbrach?

Einer der Jungen konnte diese Spannung anscheinend nicht mehr 
aushalten. An einem Morgen kam er, ehe noch ein anderer Schüler 
das Klassenzimmer betreten hatte. Mit seinem Finger begann er in 
seinem Saatgefäß zu graben. Er meinte wohl, auf diese Weise die 
Bohne zu schnellerem Wachstum bringen zu können. Natürlich 
wollte er auch sehen, ob es überhaupt Anzeichen von Leben gäbe. 
Ja, die gab es! Und wie freute er sich darüber. Aber er hatte bei 
seinem Wühlen in der Erde den zarten Wurzelansatz gestört. Am 
übernächsten Tag konnten einige der Schüler sehen, dass über 
Nacht ihr keimendes Bohnenpflänzchen die Erddecke durchsto-
ßen hatte. Ein richtiges Jagdgeheul brach unter ihnen aus. In den 
nächsten drei Tagen keimten alle gelegten Bohnenkerne. Nur einer 
konnte die Freude darüber nicht mit uns teilen: Es war der Schüler, 
der beim Wachstumsprozess nachhelfen wollte.

Evangelisation. Alles ist aufgeboten, soviel wie möglich an 
Samen auszustreuen. Natürlich sollte nicht nur gesät, sondern 
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auch reich geerntet werden. Was wurde da vorher nicht alles be-
dacht und organisiert, damit diese Veranstaltungsreihe ein vol-
ler Erfolg würde. Der Evangelist war als ein guter Psychologe 
bekannt, der die Gefühle der Menschen ansprechen, ja aufhei-
zen konnte. Seine Verkündigung aber sollte nur kurz sein, weil 
Musik und Gesang die Herzen zubereiten sollten. Nach der 
Verkündigung war ein Sololied geplant, das zur Entscheidung 
drängen sollte. Vorher würde der Evangelist noch dazu aufru-
fen, dass Kranke, Depressive und Heilssuchende nach vorn kom-
men sollten, um Hilfe zu erfahren. Um es solchen zu erleich-
tern, waren einige Gemeindeglieder eingeteilt, die gleichsam 
wie Lockvögel als Erste nach vorn gehen sollten. Kaum war der 
Aufruf am ersten Abend erfolgt, hörte man schon die Tritte der 
zuvor bestimmten Geschwister auf den Emporen. Man sah sie 
vom Kirchenschiff aus aufstehen und nach vorn gehen. Dadurch 
sollten andere ermutigt werden, ebenfalls den Schritt nach vorn 
zu wagen. Dann wurde öffentlich für sie gebetet. Und siehe, sie 
waren geheilt, bekehrt oder frei von Bindungen. Schon am zwei-
ten Tag legten sie Zeugnis ab, dass sie den Herrn persönlich er-
lebt hatten. Eine Frau bezeugte, dass ihre großen Schmerzen weg 
seien und sie wieder normal laufen könne. Wie stimmten da alle 
in den Lobpreis mit ein. Kurz danach aber holte sie heimlich wie-
der ihre Schmerztabletten; noch heute quält sie sich nach vielen 
Jahren beim Laufen mit ihrer Gehstütze. Von den damals angeb-
lich Bekehrten findet man fast keinen mehr in einer Gemeinde. 
Haben hier etwa falsche Aktivitäten echt keimendes Leben zer-
stört und damit unmöglich gemacht? Niemand wird durch den 
Willen des Fleisches oder eines Mannes aus Gott geboren, son-
dern allein aus Gott.

Ohne Vergebung

Die Ehe hatte glücklich begonnen. Die Frau kam aus gutem 
Haus. Er hatte eine gute Stellung im Beruf, wodurch es keinerlei 
Mangel gab. Was konnte da den Ehehimmel trüben? Fast gleich-
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zeitig fanden beide zum Glauben an den Herrn Jesus. Nachdem 
sie sich hatten taufen lassen, gab es einen harten Kampf mit der 
Kirchenbehörde. Sie waren nicht mehr tragbar für die Kirche. Nun 
versammelten sie sich mit anderen Gläubigen einfach zum Namen 
Jesu hin.

Leider merkten sie aber bald, dass sie noch vom alten Wesen her 
beeinflusst wurden. Kleine Dinge waren der Anlass zu unlieb-
samem Streit. Als die Kinder noch kleiner waren, konnte das in 
Grenzen gehalten werden. Meist war es der Mann, der nach ei-
nem Zwist den ersten Schritt tat und die Frau um Vergebung bat. 
Wie hätten sie sonst miteinander Andacht halten und den Tag mit 
Gebetsgemeinschaft beschließen können? Ihm lag daran, die Sonne 
nicht in Zorn und Unfrieden untergehen zu lassen. Im Geheimen 
aber zählte er, wie oft er schon den Anfang zur Versöhnung hat-
te machen müssen, obwohl er meist nicht den Anlass zu den 
Auseinandersetzungen gegeben hatte.

Seine Frau war in seinen Augen putzsüchtig. Sie machte die 
Wohnung fast zur Puppenstube, doch es fehlte an Gemütlichkeit. 
Er durfte es sich nach erfolgter Arbeit nicht so bequem machen, 
wie er es gern getan hätte. Natürlich kostete all der Putz auch 
Geld, das er lieber für andere Dinge verwendet hätte. Wenn er da-
ran rührte, war der nächste Hauskrach vorprogrammiert. Sollte er 
immer klein beigeben? Da beschloss er eines Tages, dass es nicht 
so weitergehen könne. Wenn sie den Hausfrieden wieder verletz-
te, müsste sie sich entschuldigen. Wenn er sich schuldlos fühlte, 
würde er nicht mehr den ersten Schritt tun.

Die neue Gelegenheit ließ nicht lange auf sich warten. Als er ei-
nes Mittags nach Hause kam, war zur Essenszeit der Tisch noch 
nicht gedeckt. Das Staubwischen dort, wo kein Staub vorhanden 
war, und das Flimmern an Möbeln, die keine Flecken hatten, hat-
te die Zeit des Vormittags voll in Anspruch genommen. Würde 
sie sich entschuldigen? Nein! Sie begegnete seinem Missmut mit 
Vorwürfen, dass er ihr keinen Handgriff im Haushalt abnähme. Er 
schwieg. Als endlich die schnell bereitete Suppe auf dem Teller war 
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und er den ersten Löffel gekostet hatte, sagte er: „Dir ist wohl der 
Salzstreuer ausgerutscht? Puh, schärfer als die spitzeste Zunge!“

Da lief sie rot an: „Dir kann man auch nichts recht machen! Einmal 
gibst du Salz nach, und heute meckerst du, es sei zu scharf. Wie du 
gerade Laune hast. Ich kann mich abrackern, wie ich will. Den gan-
zen Morgen habe ich nur deinen Dreck weggeräumt. Die Sofadecke 
war zerknautscht. An der Tischdecke war ein Tintenfleck. Deine 
Pantoffeln lagen wieder ungeordnet im Flur. Von dir kann man 
nichts anderes erwarten! Anstand und Benehmen hast du von 
Haus aus nicht gelernt!“ Sie warf den Löffel hin und stand vom 
Tisch auf. Auch er hatte keine Lust mehr, die versalzene Suppe zu 
essen. Ohne Gruß verließ er das Haus.

Der Abend verlief schweigend im Trotz. Er würde warten, bis sie 
einsah, dass sie sich falsch verhalten hatte. Da konnte er aber lange 
warten. Als es Zeit zum Schlafengehen war, nahm er seine Bibel 
wie an jedem Abend. Er konnte sich damit jedoch nicht aufs Sofa 
setzen, denn sie hatte es mit Paradekissen voll belegt. Sie setzte 
sich nicht wie üblich zu ihm. So las er allein. Doch er nahm nichts 
auf.

„Sie wird schon zur Vernunft kommen“, dachte er. Doch es ging 
die nächsten Tage so weiter. Sie teilten einander nur das mit, 
was unbedingt nötig war. Sonst Sendepause. So lebte man eine 
Woche schmerzvoll. Schließlich aber gewöhnten sie sich an diesen 
Zustand. Jahre gingen darüber hin. Es gab weder geistlich noch 
ehelich einen Hauch an Gemeinschaft. So lebten sie 40 Jahre ne-
beneinander her, weil keiner das Wort fand: „Vergib mir!“

Plötzlich wurde die Frau abgerufen. Da erst kam ihrem Mann zum 
Bewusstsein, wie schuldig er geworden war. Auch ihn befiel eine 
schwere Krankheit. Da wurde ihm bange, wenn er ans Sterben 
dachte. Er rief einen Bruder an sein Krankenlager und rollte ihm 
sein verfehltes Leben auf. Zentnerschwer lag die Last unvergebe-
ner Schuld auf seinem Herzen. Er konnte sich noch darunter beu-
gen und damit entlastet werden.
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Dem Bruder sagte er, dass er anderen in ähnlicher Lage von ihm 
berichten solle, um sie dadurch zu warnen. Wenn jemand meine, 
seine Schuld betrage nur 2%, dann solle er sie bekennen. Sicher 
würde der andere mit der vermeintlichen 98%igen Schuld mit sei-
nem Bekenntnis folgen. Vielleicht hilft diese Begebenheit dem ei-
nen oder anderen Leser, Vergebung zu suchen und zu finden.

Vor der Ehe

Sicher ergeht es vielen Leuten wie uns, dass man sich, wenn der 
jährliche Hochzeitstag näherkommt, der Zeit vor der Hochzeit er-
innert. Die Brautzeit ist ja so etwas wie die Zeit der Blüte für den 
Baum, bevor die Frucht ansetzt.

Uns war nach dem furchtbaren Krieg und der schlimmen Zeit der 
Gefangenschaft versagt, was andere Paare über Jahre hinweg schon 
miteinander erleben durften. Zwei Tage des letzten Urlaubs hat-
ten uns gehört, dann Abschied, noch schwere Kriegstage und lan-
ge Gefangenschaft. Nach der Heimkehr noch ein paar Wochen, bis 
endlich Hochzeit gefeiert werden konnte. Eigentlich hatten meine 
Eltern damit gerechnet, dass wir ihr Häuschen zum Heim für uns er-
wählen würden. Aber meine Braut war durch ein Versprechen, das 
sie ihrem inzwischen heimgegangenen Vater gegeben hatte, gebun-
den, in ihrem Elternhaus zu bleiben. Außerdem gab es in meinem 
Heimatort keine Arbeitsmöglichkeit mehr für mich. Die Maschinen 
der Fabrik, in der ich gearbeitet hatte, waren von den Russen alle 
weggebracht worden. Ein Bruder meiner Braut konnte Arbeit 
vor Kohle auf dem Schacht vermitteln. Wo aber sollte ich bis zur 
Hochzeit mein Quartier aufschlagen? Eine kleine Bodenkammer im 
Haus meiner Braut war frei. Dahinein wurde mein altes Bett gestellt. 
Ich fühlte mich darin wie Elisa im Prophetenstübchen, das man ihm 
eingerichtet hatte. Wir haben überhaupt nicht daran gedacht, dass 
das eine Gefahr für uns sein könnte. Dass Geschwister daran Anstoß 
nehmen könnten, kam uns schon einmal in den Sinn, aber sie muss-
ten ja Verständnis für unsere Sonderlage haben.
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Wir hatten uns versprochen, so in die Ehe zu gehen, wie es unse-
rem Herrn gefallen und Ihn ehren würde. Unser Gewissen sollte 
im Blick auf das Feiern des Mahles des Herrn frei sein. Ich selbst 
nahm damals noch nicht teil, versäumte aber dennoch keine der 
Stunden. Ich ließ Brot und Kelch unberührt vorbeigehen. Es ist 
furchtbar schwer, aus dem System einer Großkirche mit ihren heil-
versprechenden Sakramenten auszubrechen, auch wenn man er-
kennt, dass dies die vernünftige Alternative wäre.

Es gab manchen Kampf im Innersten, dem Versprechen, das wir 
uns gegeben hatten, treu zu bleiben. Wenn der Herr uns nicht be-
wahrt hätte, was wäre wohl geschehen? Eines Tages kamen Brüder 
zu uns zu Besuch. Sie hatten sich in der Brüderstunde über uns 
unterhalten und große Sorge gehabt, ob wir nicht in der Sünde 
lebten. Deshalb kamen solche Brüder zu uns, zu denen wir ein 
Vertrauensverhältnis hatten. Das Gespräch führten sie mit mei-
ner Braut, weil die in Gemeinschaft war. Sie konnte mit strahlen-
den Augen vor dem Angesicht des Herrn bezeugen, dass wir rein 
in die Ehe gehen würden und dass der Herr uns vor der Sünde 
Bewahrung geschenkt habe. Ich sehe jetzt noch einen dieser Brüder 
vor mir, der längst beim Herrn ist. Er stand auf und drückte mei-
ner Braut voller Freude die Hand. Dann kam er zu mir und nahm 
meinen Kopf in die Hände. Seine Tränen der Freude meine ich 
jetzt noch im Gesicht zu verspüren. Anschließend stiegen gemein-
same Dankgebete auf.

Dieser Besuch war uns der schönste Lohn und die stärkste 
Ermutigung. Wir haben diese Brüder nicht als Richter empfunden 
oder als solche, die sich um fremde Dinge kümmerten. Sie taten 
Wächterdienste und wurden dabei zu Teilhabern unserer Freude. 
Solche Dienste werden heute kaum noch getan. Schade! Wird so 
nicht manche Sünde mit in die Ehe genommen, die teure Zinsen 
fordert?
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Angenagte Kabel

„Urlaub unter Gottes Wort“ ist wohl die sinnvollste 
Freizeitgestaltung, die es geben kann. Wenn dazu ein reizvoller Ort 
ausgewählt wurde, an dem man sich nach Leib und Seele erholen 
kann, darf das ein Gipfel menschlicher Freuden sein. Da kann man 
König David nachfühlen, was er empfand, als er Psalm 19 schrieb. 
Sicher saß er da am frühen Morgen auf dem Dach seines Hauses 
und beobachtete den Sonnenaufgang. Vielleicht hat das Morgenrot 
den Wärme- und Lichtspender angekündigt. Dann kam die Sonne 
wie ein Held hinter den Bergen des Gebirges Juda hervor. Welch 
eine gigantische Sprache, die ohne jeden Laut gehört und verstan-
den werden kann. Kann es noch etwas Größeres und Schöneres ge-
ben als das Reden Gottes in der Schöpfung? Da fällt sein Blick auf 
die vor ihm liegende Schriftrolle des Gesetzes – jeder König muss-
te sich ja eine Abschrift davon machen, um mit dem Willen Gottes 
vertraut zu sein –, und ihm geht auf, dass das Reden aus diesem 
Wort noch viel gewaltiger ist als die Sprache der Schöpfung. Die 
Sonne erleuchtet alles, was in der Nacht im Dunkel lag, ihr Schein 
dringt aber nicht bis in die Herzen. Das Gesetz jedoch vermag ver-
borgene Sünde aufzuzeigen. Es erleuchtet die Augen. Es erquickt 
die Seele. Es macht den Einfältigen weise. Es erfreut das Herz. Es 
ist köstlicher als Gold und süßer als Honig.

Die Mühle in Besenfeld sollte für 14 Tage der Ort sein, wo 
man Ähnliches wie David erleben konnte. Immer wieder der 
Wechsel vom Betrachten der wunderschönen Landschaft des 
Schwarzwaldes zu der Kostbarkeit des Wortes Gottes. Und mehr 
als das Gesetz durfte dabei vor uns stehen: die offenbarte Liebe 
des Vaters im Sohn. Köstliche Verheißungen für Menschen, die 
um die Errettung durch das Blut des Lammes Gottes wissen. Auch 
ernste Ermahnungen, wenn wir nicht im Licht wandeln, wie Er im 
Licht ist. Dabei kommt es zur Reinigung auch von verborgenen 
Sünden.

An einem Nachmittag starten wir bei schönem Sonnenschein, 
um uns an den Tälern und Höhen, an den dunklen Wäldern und 
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den schmucken Fachwerkhäusern zu erfreuen. Gut, dass genü-
gend Pkws bereitstehen, um alle Teilnehmer mitzunehmen. Wir 
fahren in der Mitte der Kolonne. Unser Fahrer scheint nicht recht 
klarzukommen. Die Wagen vor uns fahren davon. Die hinter uns 
fahrenden Autos beginnen uns eins nach dem anderen zu über-
holen. Der Fahrer kann Gas geben, wie er will, der Wagen zieht 
einfach nicht. Rechts ran, die Motorhaube wird geöffnet. Es kann 
kein Schaden festgestellt werden. Nur gut, dass nicht weit entfernt 
eine Autowerkstatt ist. Der gute Meister ist bereit, gleich nachzu-
sehen. Es dauert nicht lange, und er zeigt uns den Schaden. Ein 
Kabel ist von Mardern angenagt. Wie sind die wohl ins Innere des 
Motorgehäuses gekommen? Der Monteur sagt uns, dass das im 
Herbst oft geschieht. Er muss das Kabel auswechseln. Mit geüb-
ten Händen geht das flott. Schon können wir wieder starten. Der 
Wagen zieht wieder mit voller Leistung.

Das war eine stille Predigt und eine gute Belehrung. Ist unser 
Gebetsleben nicht wie solch ein Kabel? Wird nicht auch da Energie 
an die Stelle weitergeleitet, wo sie in Kraft umgesetzt wird? 
Müssen wir nicht oft wahrnehmen, dass wir nur mit halber Kraft 
fahren und stehen zu bleiben drohen? Da gibt es Gedanken der 
Lieblosigkeit, Blicke der Unreinheit, Worte, vom Hochmut dik-
tiert – sie alle wirken wie die Bisse eines Marders. Das Gebet wird 
zur Formsache, es ist zwar noch vorhanden, aber der Zufluss des 
Heiligen Geistes ist unterbrochen. Kann da nicht ein Urlaub unter 
Gottes Wort zur Erneuerung und Hilfe sein? Oder suchen wir im 
Urlaub den Stress, sodass wir, wenn wir zurückkommen, kaputter 
sind als vorher?

Der Leberfleck

Er hatte diesen Leberfleck bei seiner Geburt mit auf die Welt ge-
bracht. Seine Geschwister hänselten ihn deshalb oft, wenn die 
Jungen sich mit nacktem Oberkörper im Garten tummelten. Er 
selbst sah den braunen Flecken auf dem Rücken nur mit Hilfe 
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zweier Spiegel. Oft machte er sich Gedanken darüber, warum er 
dieses Mal hatte, doch darauf fand er keine Antwort.

Eines Abends, als der Vater bei der Andacht von der Entrückung 
derer las, die an den Herrn Jesus glauben, gab das unter den 
Kindern viel Gesprächsstoff: „Wo finden denn alle diese Menschen 
im Himmel Platz?“, und: „Können sie sich dort gegenseitig erken-
nen?“ Der Vater meinte, dass eine Frage noch viel wichtiger sei, 
nämlich die, ob sie auch alle mit dabei wären. Er beschrieb dann, 
wie man zu dieser Gewissheit kommen kann. Der kleine Willi 
war sich ganz sicher, dass er einmal dabei wäre. Er habe doch den 
Heiland lieb. Als sie nach der Andacht beteten, dankte er mit fro-
hem Herzen dafür.

Eine Sorge blieb dennoch in seinem Herzen. Wenn so viele 
Menschen plötzlich in den Himmel erhoben würden, würde er sich 
dann nicht in der großen Masse verlieren und seine Eltern nicht 
mehr wiederfinden? Diese Sorge trieb ihn ein paar Tage lang um. 
Als wieder einmal sein Leberfleck ins Gespräch kam, durchfuhr 
ihn eine große Freude. Er meinte jetzt zu wissen, warum er diesen 
Flecken trug. Sicher hatte er ihn als Zeichen bekommen, damit sei-
ne Eltern ihn im Himmel erkennen könnten. Als seine Geschwister 
ihn wegen des Flecks wieder hänseln wollten, konnte er stolz sa-
gen: „Ich habe wenigstens etwas, woran man mich im Himmel er-
kennen kann. Euch werden die Eltern vielleicht gar nicht wieder er-
kennen.“ Als er diesen Gedanken der Mutter sagte, musste sie ihn 
aber enttäuschen. Sie sagte ihm, dass wir im Himmel ohne Flecken 
und Runzel vor dem Herrn Jesus stehen würden. Natürlich gelte 
das zuerst einmal für den inneren Menschen. Flecken der Sünde, 
Runzel der Ichbezogenheit und alle Arten von Unreinheit seien 
dann von uns weggetan. Wie eine geschmückte Braut würden wir 
dann alle vor dem himmlischen Bräutigam stehen.

Was wird das sein, wenn die Hochzeit des Lammes gefeiert wird! 
Da stehen die in den Himmel Entrückten geschmückt und mit fei-
ner Leinwand vor Ihm. Die Geladenen werden glückselig genannt. 
Sein Blut hat alle Sünde und allen Schmutz weggetan. Niemand 
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braucht mehr Sorge zu haben, dass er sich als Unerkannter fühlen 
muss. Alle ihre Namen sind längst im Himmel angeschrieben.

Lau

Es war eine schlimme Zeit. Besonders junge Menschen wurden an-
gehalten, dem Führer die Treue zu schwören. Schon in den Schulen 
wurden sie stark manipuliert. Samstags war der Tag der Jugend, 
an dem das Jungvolk sich traf und der Dienst der Hitlerjugend 
stattfand. Wer nicht organisiert war, musste zum Unterricht gehen. 
In Klaus’ Klasse von 32 Schülern waren das nur zwei. Vielleicht 
hätte er schön mit der großen Masse mitgetan, wenn sein Vater 
nicht ein glasklares Nein gesagt hätte. Von der Schule und der 
Parteileitung kamen einige zu ihm, um Überzeugungsarbeit zu 
leisten. Für Klaus war das eine schwere Zeit, weil er innerlich noch 
keine klare Position bezogen hatte. Was Hitler in der Schule als 
„Heil“ zugejubelt wurde, empfand der Vater zu Hause als Unheil. 
Das Gespräch, das der Ortsgruppenleiter mit ihm führte, endete 
ganz offen damit, dass Vater gesagt wurde, dass solche wie er bald 
liquidiert würden.

Mit 14 Jahren verließ Klaus die Schule. Nun war er Jugendlicher. 
Seine Schulkameraden wurden feierlich von den Pimpfen zur 
Hitlerjugend übernommen. Klaus aber erlebte während einer 
christlichen Jugendveranstaltung seine Bekehrung. Nun war ihm 
klar, wem er angehörte. Sein Heil war ihm durch den Herrn Jesus 
zuteil geworden. „Heil Hitler“ war eine Lüge! Mit Freude besuchte 
er die Zusammenkünfte der Gläubigen.

Dann gab es einen Schrecken für ihn, als der Dienst in der 
Hitlerjugend zur Pflicht wurde. Für Nichtorganisierte fand er sonn-
tags vormittags statt und diente der vormilitärischen Ausbildung. 
Nun ergab sich für Klaus die Frage, entweder den Hitlerleuten zu 
gehorchen, um sich im Morden zu üben, oder seinem Herrn, der ihn 
unter der Verkündigung des Wortes Gottes sehen wollte. Zaghaft 
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entschied er sich für Letzteres. Nach ein paar Wochen erhielt er 
die schriftliche Aufforderung, seiner Pflicht nachzukommen, weil 
sonst disziplinarische Maßnahmen ergriffen werden müssten. Das 
trieb ihn ins Gebet. Er fehlte weiter unentschuldigt. Kurz darauf 
flatterte eine Vorladung zu einer Aussprache ins Haus.

Der Bannführer, so nannte sich der Kreisjugendführer, erschien, 
um den Säumigen auf Vordermann zu bringen. Wie schlug ihm 
das Herz. Stille Stoßseufzer stiegen auf. Die ganze Clique war ge-
kommen, um ihn in ihre Mitte zu nehmen. Die erste Frage war, wie 
es zu diesem Dienstversäumnis gekommen war.

„Ich gehe sonntags zur Kirche. Ich bin zuerst Christ.“ Wie bei ei-
nem Dammbruch ergoss sich plötzlich eine Schlammflut über ihn. 
Jeder hatte etwas anderes gegen Gott, die Bibel, die Kirche und 
gegen einzelne Christen vorzubringen. Klaus konnte in diesem 
Tosen nur um Hilfe flehen. Wie gut, dass er wusste, dass andere 
Gläubige jetzt für ihn beteten.

Da gebot der Bannführer Ruhe. „Ich achte es“, wandte er sich an 
Klaus, „wenn Tausende heiß sind und du als Einzelner kalt bist. 
Aber ...“, fuhr er fort und zeigte die Vorzüge des Heißseins auf. 
Nun sollte Klaus Stellung beziehen. Was konnte er dagegen sagen? 
Es wurde still. Aller Augen richteten sich auf ihn. Er schrie inner-
lich zum Herrn und wurde nicht verlassen.

„Wenn Sie anerkennen, dass ich angesichts Tausender anderer, 
die heiß sind, kalt sein kann, warum wollen Sie mich dann lau ma-
chen? Laue wird Gott aus seinem Mund ausspeien.“ Was würde 
jetzt geschehen? Es blieb lange still. Endlich das erlösende Wort: 
„Gut, dann habe wenigstens den Mut und schreibe sonntags eine 
Entschuldigung mit dem Grund: Kirchgang.“ Nach dieser Wendung 
des Gesprächs war es bereits zu Ende. Der junge Mann konnte mit 
jubelndem Herzen nach Hause laufen. Die, die in ihren Gebeten für 
ihn eingestanden waren, halfen ihm nun zu danken. Was Klaus hier 
erlebte, hat ihn später in vielen anderen Situationen davor bewahrt, 
durch irgendwelche Dinge oder Anfeindungen lau zu werden.
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„Onkel, hast du den Heiland lieb?“

Eine Evangelisation mit einem hochrangigen Theologen war ange-
sagt. Viele waren gekommen. Besonders erfreulich war, dass viele 
junge Leute aus verschiedenen Szenen der Einladung gefolgt wa-
ren. Der am ersten Abend verlesene Bibeltext war: „Ich schäme 
mich des Evangeliums nicht, denn es ist Gottes Kraft zum Heil je-
dem Glaubenden“ (Röm 1,16). Da jubelt das Herz jedes Gläubigen, 
wenn solche Aussagen des Apostels Paulus bezeugt werden. 
Würde das an diesem Abend etwas bewirken?

Zuerst gab es einen Bericht von der Amerikareise, die dieser Mann 
vor kurzem im Auftrag seiner Kirche unternommen hatte. Der 
Bericht zog sich in die Länge und in die Breite. Da steigt im Herzen 
ein Seufzen auf, wenn kostbare Zeit für die Verkündigung unge-
nutzt verstreicht. Endlich wurde der verlesene Bibeltext wieder 
ins Gedächtnis der Hörer gebracht. „Sich des Evangeliums nicht 
zu schämen, was heißt das?“, wurde gefragt. Darüber würden 
heutzutage viele falsche Vorstellungen kursieren. Anhand eines 
Beispiels sollte versucht werden, dafür rechtes Verständnis zu we-
cken. Der Prediger erzählte Folgendes:

„Als Beauftragter meiner Kirche wurde ich nach einem Dienst, 
wo Dinge dieser Gemeinde besprochen worden waren, von einem 
Pastorenkollegen zum Mittagstisch eingeladen. Er hatte eine kinder-
reiche Familie. Ehrfürchtig betrachteten vor allem die Kleinen den 
noch unbekannten Gast. Die Hausfrau hatte schon alles vorbereitet, 
und sie bat uns auch gleich, am Tisch Platz zu nehmen. Neben mir 
saß die wohl zweitjüngste Tochter, die noch nicht schulpflichtig war. 
Das Mahl war gut und verlief trotz der vielen Kinder sehr still. Die 
Kleine neben mir schaute immer wieder verstohlen zu dem fremden 
Onkel auf. Als wir beim Kompott angelangt waren, zupfte sie mich 
am Ärmel, um meine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Als ich zu ihr 
hinschaute, fragte sie mich: ,Onkel, hast du auch den Heiland lieb?‘

Ihr werdet jetzt sicher alle denken: So eine mutige Bekennerin. Die 
wird einmal eine tapfere Zeugin ihres Herrn. Das ist jedoch ein 
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falsches Denken. Ich kam nämlich in große Verlegenheit. Und ge-
rade das will das Evangelium nicht auslösen. Da gibt es so über-
eifrige Schwestern, die denken, andere mit Traktaten belästigen 
zu müssen, und sie merken gar nicht, wie abstoßend sie wirken. 
Wie hat man dieses Bibelwort zu falschem Tun missbraucht. Das 
Evangelium ist eine Frohbotschaft, aber nicht eine Botschaft zum 
Bangemachen und zur Beschämung.“

Es folgte nun ein Erklärungsversuch, was dieses Wort des Paulus 
wirklich bedeute und was es uns zu sagen habe. Viele Worte! Doch 
niemand verstand anhand dieser Erklärung, was es bedeutet, dass 
sich der Apostel Paulus der Kreuzesbotschaft, die er verkündigte, 
nie geschämt hat. Bei diesem Theologen aber war das offensicht-
lich anders. Hat ihn wohl beim Verabschieden an der Ausgangstür 
noch jemand gefragt hat, ob er den Heiland lieb habe? Hilfreich 
wäre es für ihn gewesen, denn diese Frage war bei dem Mann, 
trotz seines hohen Amtes und der theologischen Würde, eine ech-
te Frage. Ob das Kind wohl schon etwas davon gespürt hatte, 
dass hier jemand war, der sich des Evangeliums und damit seines 
Heilandes schämte?

Der schleichende Ulmer

„Ulmer“ hieß bei uns eine Tabakspfeife, die einen kurzen Stiel hat-
te. Wer den Schimpfnamen für den Mann, um den es jetzt geht, 
aufgebracht hat, weiß ich nicht mehr. Jedenfalls sah man ihn nie, 
ohne dass er unter Dampf war. Er hatte solch einen komischen 
schlurfenden Gang. Es war für uns Kinder schon ulkig, ihn zu 
sehen, noch ulkiger aber, ihn zu ärgern. Wie ärgerte er sich, den 
Schimpfnamen „schleichender Ulmer“ zu hören.

Wenn wir bis 13 Uhr Schule hatten, begegneten wir ihm oft, weil er 
vom Mittagessen in einer kleinen Gastwirtschaft kam. Als Witwer 
kochte er nicht für sich selbst. An jenem Tag, von dem ich berich-
ten will, klappte es wieder. Ein ganzer Pulk von Schülern der 6. 
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und 7. Klasse sah ihn aus dem Gasthof kommen. Da erklang auch 
schon die erste Stimme: „Schleichender Ulmer.“ Er drehte sich um 
und machte den Versuch, mit seinem komischen Gang den Rufer 
zu fangen. Das war ein Gaudi. Nie würde er einen von uns zu fas-
sen bekommen. Im Gegenteil, jetzt schwoll es zu einem Chor an: 
„Schleichender Ulmer!“ Er drohte mit der Faust. Vor Wut schien 
er zu kochen. Umso größer war der Spaß für uns. Und ich, als 
Sonntagsschüler, machte kräftig mit. Da stieß mich einer an: „Dein 
Alter!“ Wie elektrisiert schaute ich mich um. Wirklich, mein Vater 
stand hinter uns und beobachtete diese Szene. Ich vernahm nur 
ein Wort von ihm: „Komm!“ Er fuhr mit dem Rad voraus. Wie 
ein geprügelter Hund folgte ich. Das Essen daheim verlief schwei-
gend. Vater befahl nur, dass ich nachmittags im Haus bleiben und 
auf ihn warten solle. Das waren lange, bange Stunden. Es war 
Herbst. Herrlicher Sonnenschein, etwas Wind, das rechte Wetter, 
den Drachen steigen zu lassen. Ein Nachbarsjunge kam, der mich 
dazu abholen wollte. Aber Vaters Wort galt bei uns zu Hause. Wie 
würde er mich wohl für meine Untat gebührend strafen? Ja, ich 
hatte inzwischen eingesehen, dass es Unrecht war, einen behinder-
ten Mann so auszulachen.

Es war fast 17 Uhr, da hörte ich, wie Vaters Fahrrad in den 
Schuppen gebracht wurde. Die Schuppentür quietschte nämlich, 
wenn sie geöffnet und geschlossen wurde. Er kam in die Küche, 
ohne mich zu beachten. Vielleicht hat er es vergessen, dachte ich. 
Er warf einen Blick zum Fenster hinaus in den Garten. Der Wind 
hatte schöne gelbe und reife Äpfel vom großen Baum geschüttelt. 
Sie leuchteten aus dem Gras der Gartenwiese. Jetzt wandte sich 
Vater an mich: „Lies mal diese Äpfel auf!“ Ich war froh, aus dem 
Zimmer schlüpfen zu können. Ich füllte fast einen ganzen Eimer 
mit diesen herrlich duftenden Früchten. Ganz erleichtert trug 
ich sie in die Küche. Dort stand ein Spankorb: „Suche die besten 
Äpfel aus und tu sie in den Korb.“ Alle, die keinen Fallflecken oder 
Wurmstich hatten, kamen in den Korb. „So, nun trägst du diesen 
Korb zu Herrn Hahnemann!“ – „Zu Herrn Hahnemann?“ Das war 
doch der schleichende Ulmer. „Ja, zu Herrn Hahnemann, und du 
sagst ihm, dass er dir vergeben möge, weil du ihn ebenfalls be-
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schimpft und ausgelacht hast!“ – „Nein, Vater, das kann ich nicht!“ 
– „Wer den Mut hat, andere zu verspotten, findet auch den Mut, 
die Sache in Ordnung zu bringen!“

Da gab es keine Widerrede. Ich musste den Korb nehmen und mich 
auf den Weg machen. Vater schaute mir nach, bis ich zu dem Haus 
kam, wo Herr Hahnemann wohnte. Noch nie hatte ich so schwe-
re Beine und Füße beim Laufen. Lieber wäre ich viele Kilometer 
gelaufen, um ja nicht so schnell ans Ziel zu kommen. Ich hoffte 
natürlich darauf, dass er nicht zu Hause sei. Die Haustür stand of-
fen. Er wohnte im ersten Stock. Zweimal neun Stufen bis zu seiner 
Tür. Klopfenden Herzens blieb ich davor stehen. Ein Stoßseufzer 
rang sich leise über meine Lippen: „Herr Jesus, vergib mir und hilf 
mir.“ Dann wagte ich es, leise zu klopfen. Er hörte nämlich schwer. 
Vielleicht überhörte er es. Diesmal aber schien er gut gehört zu ha-
ben. Ich hörte schlurfende Schritte. Langsam öffnete sich die Tür. 
Überrascht, aber keineswegs böse schaute er mich an. Es war nur 
ein Stammeln, was ich über die Lippen brachte. Dann hielt ich ihm 
schnell den Korb hin, damit seine Hände nicht frei wären, mich zu 
schlagen. „Schon gut“, meinte er nur. Er stellte den Korb ab und 
fuhr mit zitternder Hand über mein zerzaustes Haar. Das trieb mir 
die Tränen in die Augen. Ganz hilflos nahm er das zur Kenntnis 
und gab mir, um mich zu trösten, einen der schönen Äpfel. Er lud 
mich ein, doch etwas bei ihm zu bleiben und ihn wieder einmal zu 
besuchen.

Nun war der Druck von meinem Herzen genommen. Das Blei aus 
den Beinen und Füßen war verschwunden. Ich konnte freudig lau-
fen und springen. Zu Hause angekommen, erzählte mir Vater die 
Leidensgeschichte dieses Mannes. Ein Panzerfahrer hatte ihn wäh-
rend des Krieges in seinem Schützenloch gesehen und daraufhin 
den Panzer über dem Loch gedreht, sodass Herr Hahnemann le-
bendig begraben wurde. Wenn ihm nicht wenig später Kameraden 
zu Hilfe gekommen wären, hätte das seinen Tod bedeutet. Die 
Behinderung aber hatte er davon behalten. Später musste er seine 
Frau, die sehr schlimm erkrankt war, lange Zeit pflegen. Nun war 
er ganz allein. Keine Kinder und Verwandten, und dann noch von 



44

uns so verlacht! Wie schämte ich mich über mein Tun. Mein Herz 
wurde weit, ich fing an, ihn zu lieben. Wenn andere später wieder 
spotten wollten, erzählte ich ihnen seine Geschichte. So hörte der 
Spott nach und nach auf, wenn er auch weiterhin der schleichende 
Ulmer blieb.

Großvaters Glaube

Man muss es wohl dem hohen Alter meines Großvaters zurech-
nen, dass er ziemlich wehleidig wurde. Wenn er sich an vergange-
ne Jahre erinnerte und ans Erzählen kam, schwoll ihm manchmal 
noch die Brust. Er war Dachdeckermeister gewesen. Da wusste 
er um manche Besonderheiten der Dächer und Dachböden vie-
ler Häuser im Dorf. Manche Gruselgeschichten, die er erzählte, 
gingen uns Enkelkindern sogar im Traum noch nach. Ja, damals 
konnte er noch turnen und klettern. Jetzt aber musste er froh sein, 
wenn er aus seinem Bett im Schlafzimmer bis zum Sofa in der an-
grenzenden Wohnküche kam. Das lag wohl daran, dass er ein-
mal vom Dach fiel. Die gebrochenen Knochen heilten zwar wie-
der. Er konnte auch seine Arbeit wieder aufnehmen. Doch es war 
ein Schaden zurückgeblieben, der ihm jetzt oft solche Schmerzen 
verursachte, dass er schlecht schlafen konnte. Er jammerte mor-
gens am Kaffeetisch: „Ich habe heute Nacht wieder kein Auge zu-
getan.“ Großmutter widersprach ihm oft und meinte, dass er so 
laut geschnarcht habe, dass sie davon aufgewacht sei. Das wollte 
er aber nie wahrhaben. Er verlangte, dass der Doktor käme, um 
ihm etwas zu verschreiben, damit er besser schlafen könne. Man 
ging damals selten zum Arzt. Viele Alte hatten nur dann mit dem 
Arzt zu tun, wenn er den Totenschein für sie ausstellte. Bei der 
Großmutter wird es ähnlich gewesen sein, obwohl sie 13 Kinder 
geboren hatte.

Weil Großvater keine Ruhe gab, wurde schließlich der Arzt um ei-
nen Hausbesuch gebeten. Er kam und besprach sich vorher an der 
Haustür mit der Großmutter. Er nahm sich dann Zeit und hörte 
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zu, was Großvater über seine Schmerzen und Nöte zu berichten 
hatte. Dabei ging es vor allem um die Schlafstörungen. Der Doktor 
bestätigte, dass die Schmerzen Nachwirkungen seines Unfalls sein 
könnten, und gab gute Ratschläge. Zuerst bekam Großvater zu hö-
ren, dass er nicht den ganzen Tag auf dem Sofa sitzen dürfe, er 
müsse täglich mindestens ein paar Runden um den Tisch laufen. 
Seine Muskulatur würde verkümmern, wenn er sie nicht gebrau-
che. Er solle sogar bei schlechtem Wetter wie heute in den Garten 
gehen, um frische Luft zu haben. Der Tabaksqualm den ganzen 
Tag über wäre für ihn und seine Frau schädlich. Freilich koste das 
Überwindung, aber es sei das beste Mittel, nachts gut schlafen zu 
können. Das alles war nicht im Sinne von Großvater: Er brauche 
etwas zum Einnehmen, sagte er dem Arzt.

Das hatte dieser kluge Mediziner schon bedacht. Er zog eine 
Schachtel aus seinem kleinen Koffer hervor. Sie war mit la-
teinischen Buchstaben versehen, enthielt jedoch nur kleine 
Pfefferminzkügelchen: „Hier habe ich das Beste für Sie mitgebracht. 
Eine Tablette davon genügt für die Nacht. Sollte die Störung ein-
mal ganz hartnäckig sein, dürfen Sie zwei dieser Kügelchen neh-
men. Bedenken Sie, dass jede Tablette auch Nebenwirkungen er-
zeugt! Und nur dann nehmen, wenn Sie zu Bett gehen, damit Sie 
nicht auf dem Sofa einschlafen!“ Der Großvater war überglücklich. 
Überschwänglich bedankte er sich beim Arzt. Er konnte an diesem 
Abend das Zubettgehen fast nicht erwarten. Erst als er im Bett lag, 
gab ihm die Großmutter eins der Pfefferminzkügelchen. Und siehe 
da, es dauerte keine fünf Minuten, da hörte man ihn auch schon 
schnarchen. Wie glücklich konnte er am nächsten Morgen bezeu-
gen, dass dies Schlafmittel wunderbar gewirkt habe. Die ganze 
Nacht habe er durchschlafen können. Ich weiß nicht, wie lange er 
auf diese Weise betrogen worden ist. Einbildung und der Glaube 
an die Arznei, die keine war, hatten ihre Wirkung nicht verfehlt.

Heute gibt es viele Ruhelose, die Hilfe suchen. Was wird da nicht 
alles auf dem Markt der religiösen Möglichkeiten angeboten! Wenn 
das alles nur so harmlos wäre wie die Pfefferminzkügelchen beim 
Großvater! Die Dinge würden zwar falsche Ruhe vermitteln, die 
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letztlich auch zum Schaden wäre, doch heute bieten Wunderheiler 
und Psychotherapeuten oft das an, was als reines Gift einzuord-
nen ist. Und das wird konsumiert. Ein todesähnlicher Schlaf tritt 
ein, für den es kaum Mittel zum Aufwachen gibt. Was dagegen 
Gott anbietet gegen die Unruhe und Schlaflosigkeit, die wegen 
der Sünde bestehen, wird leider wenig angenommen. Nur wer um 
die Vergebung seiner Sünden durch das Blut unseres Heilandes 
weiß, kann geborgen ruhen. Und nach dem letzten Schlaf gibt es 
ein Erwachen in der Herrlichkeit.

„Ich bin der Herr, der dich heilt“

Wie oft hatte sie es schon bereut, dass sie die Ehe mit einem un-
gläubigen Mann eingegangen war. Ja, er war durchaus gut zu ihr. 
Auch hielt er sein Versprechen, sie zu den Zusammenkünften ge-
hen zu lassen. Im Beruf nahm er eine leitende Stellung ein. Das 
brachte für sie die Verpflichtung mit sich, an manchem teilzuneh-
men, was sie lieber unterlassen hätte. Vor allem schmerzte es sie, 
dass sie nicht mit ihm beten konnte. Wenn sie am Abend im Wort 
Gottes lesen wollte, saß er vor dem Fernseher. Von außen hatte es 
den Anschein, als wären sie das glücklichste Ehepaar. Niemand je-
doch sah, wie oft es heimliche Tränen bei ihr gab.

Plötzlich wurde sie von einer Krankheit befallen. Das Essen 
schmeckte ihr nicht mehr, sie nahm immer mehr ab. Als sie end-
lich dem Drängen ihres Mannes nachgab und einen Arzt auf-
suchte, machte der ein bedenkliches Gesicht. Er überwies sie zur 
gründlichen Untersuchung ins Krankenhaus. Seine Befürchtung 
bestätigte sich: Krebs! Der Schock darüber befiel sie beide gleich. 
Die Behandlung sollte privat zu Hause durchgeführt werden. 
Geschwister besuchten sie und boten Quellen zur Heilung an. Sie 
hätten Verbindung zu Leuten, die durch Handauflegung Heilung 
bringen könnten. Was konnten sie ihr nicht alles an Wundern be-
richten, die schon durch sie geschehen wären. Und wie viel hatte 
sie in den letzten Tagen nicht selbst schon um solche Wunder ge-



47

betet. Hatte der Herr jetzt diesen Weg gewiesen, dass ihr Gebet 
Erhörung fand? Ohne dass sie dazu eingeladen worden waren, ka-
men diese Gläubigen. Was für eine Demut strahlten sie aus! Sie 
nahmen sich Zeit, der Frau zuzuhören. Das tat wohl. Natürlich rie-
ten sie zuerst zur Buße wegen des ungleichen Jochs, das sie ein-
gegangen war, und wegen anderer Sünden, die sie beim Namen 
nannte. Ihr Herr könne sich nur da verherrlichen, wo Reinigung 
von Sünde geschehen sei. Sie tat offen und schonungslos Buße. 
Nun kam die Frage nach ihrem Glauben, vor allem natürlich, 
ob sie Glauben habe, dass der Herr sie heilen würde. Das wur-
de mit Überzeugung bejaht. Nun wurde die Bibel aufgeschlagen. 
Gott habe auch für sie wunderbare Verheißungen gegeben: So in 
2. Mose 15,26: „Wenn du fleißig auf die Stimme des Herrn, deines 
Gottes, hören wirst, und tun wirst, was recht ist in seinen Augen 
..., so werde ich keine der Krankheiten auf dich legen, die ich auf 
Ägypten gelegt habe; denn ich bin der Herr, der dich heilt!“ Es 
wurde angedeutet, dass Krankheit die Folge von Sünde sei. Wenn 
aber die Sünde weggetan sei, könne auch die Folge davon wegge-
tan werden. Nun würde eintreten, was diesem Wort folgt: „Ich bin 
der Herr, der dich heilt!“

Das alles war wie Balsam für die Frau. Wenn sie das wünschte, 
könnten ihr die Hände aufgelegt und könnte sie nach Jakobus 5 ge-
heilt werden. Wäre es da nicht töricht gewesen, sich dem zu entzie-
hen? Nun war das Wunder geschehen. An ihrem Glauben würde 
es liegen, die geschenkte Gesundheit wirksam werden zu lassen. 
Als sie dann allein war, strich sie sich all die Stellen in ihrer Bibel 
an, die man ihr zur Bestätigung des Wunders gesagt hatte. Dazu 
wählte sie die Farbe Rot. Das sollte dazu dienen, ihren Glauben zu 
stützen. Als ihr Mann vom Dienst heimkam, drückte sie ihn mit 
Freudentränen und bezeugte ihm, dass sie nun geheilt sei. Auch 
dem Arzt legte sie am nächsten Tag dieses Zeugnis ab. Der runzel-
te nur die Stirn und empfahl ihr, sich weiter an seine Anordnungen 
zu halten. Sie wies die Arznei jedoch im Glauben von sich. Sie war 
ja gesund! Nun würde die Kraft auch schnell zurückkehren. Es 
galt, wieder feste Speise zu essen. Doch nur ein paar Bissen davon, 
und sie musste sich wie zuvor übergeben. Immer wieder las sie 
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die rot unterstrichenen Bibelzitate. Sie wollte nicht zweifeln. Nach 
14 Tagen Kampf und Krampf musste ihr der Arzt sagen, dass sich 
ihr Zustand rasant verschlechtert habe. Jetzt brach sie innerlich zu-
sammen. Die rot unterstrichenen Bibelstellen verwarf sie.

Jetzt begann sie, viele Zitate schwarz zu unterstreichen: „Mein 
Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen!“ (Ps 22). Viele 
ähnliche Aussprüche von Hiob und Glaubensmännern der Bibel 
wurden Inhalt ihrer Gebete.

Doch ehe der Herr sie zu sich nahm, fand sie völligen Frieden; sie 
konnte zu seinen Wegen mit ihr Ja sagen. Die grün unterstrichenen 
Stellen in ihrer Bibel gaben Zeugnis davon: „Ich bin stets bei dir: 
Du hast mich erfasst bei meiner rechten Hand; durch deinen Rat 
wirst du mich leiten, und nachher, in Herrlichkeit, wirst du mich 
aufnehmen. ... Vergeht mein Fleisch und mein Herz – der Fels mei-
nes Herzens und mein Teil ist Gott auf ewig!“ (Ps 73,23).

Dem Bruder, der zu ihrer Beerdigung gerufen war, wurde ihre Bibel 
ausgehändigt. Die unterstrichenen Stellen und die entsprechenden 
Notizen auf beiliegenden Lesezeichen waren für ihn selbst eine 
eindrucksvolle Predigt. So konnte er freudig von der Hoffnung der 
Heimgegangenen Zeugnis geben. Der Ehemann aber saß mit ver-
steinertem Gesicht dabei. Er war für das Evangelium nicht mehr 
ansprechbar.

„Ich bin der Herr, der dich heilt!“, ist dem Volk Israel gesagt. Das 
wird sich nach der Drangsal Jakobs voll und ganz erfüllen.

Unsaubere Quellen

Die Bauerngehöfte unseres Dorfes hatten mehrere Brunnen, da-
durch gab es genügend Wasser. In den kleinen Arbeiterhäusern gab 
es hingegen oft großen Mangel an diesem kühlen Lebenselement. 
Wir waren in der glücklichen Lage, einen Brunnen auf der nahen 
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Wiese zu besitzen. Er sammelte aber nur das Sickerwasser der 
Oberfläche. Wenn es einen trockenen Sommer gab, versiegte er.

300 Meter von unserem Haus entfernt wohnte ein Verwandter. 
Bei ihm lief das Wasser zu jeder Zeit in gleicher Stärke. Er erlaub-
te uns, abends eine große Zinkwanne an den Überlauf zu stellen, 
die wir am nächsten Morgen gefüllt auf dem Handwagen zu uns 
transportieren konnten. War das eine Last, besonders wenn wir 
große Wäsche hatten! Sollte das immer so weitergehen? Für unse-
re örtlichen Organe schien es unausführbar, eine Wasserleitung zu 
bauen. Sollten wir da nicht selbst aktiv werden?

Dann kam ein ganz trockener Sommer. Schon Anfang August lief 
kein Tropfen Wasser mehr. Andere und auch wir erwogen, einen 
Hausbrunnen zu graben. War denn auf unserem Grundstück über-
haupt Wasser? Es gab damals besondere Spezialisten, die Wasser 
mit der Wünschelrute und mit dem Pendel ausfindig machen 
konnten. Ein Nachbar hatte einen Homöopathen um Hilfe gebe-
ten, der am Samstag kommen sollte. Konnte er nicht auch bei uns 
nach Wasser suchen? So würde die Rechnung nicht zu hoch aus-
fallen. Der Nachbar war gerne einverstanden. Mit Spannung er-
warteten wir dieses Experiment. Wir machten uns keine Gedanken 
darüber, ob es Gott wohlgefällig sei, Hilfe bei solchen Quellen zu 
suchen. Wer hätte uns auch darüber aufgeklärt?

Beim Nachbarn war die Suche Erfolg versprechend. Nach 
Aussage des Homöopathen streifte eine schwache Wasserader 
sein Grundstück. Nun kam er zu uns in unseren Garten. Zunächst 
packte er seine Wünschelrute aus. Er lief von Süd nach Nord, um 
eine eventuelle Ader zu überqueren. Fast in der Mitte des Gartens 
begann die Rute auszuschlagen. Dasselbe wiederholte er in ent-
gegengesetzter Richtung. Er steckte die Punkte ab, an denen die 
Rute reagiert hatte. Dann wurde mit dem Pendel der Vorgang wie-
derholt. In der Mitte der abgesteckten Fläche schlug es so kräftig 
aus, dass er Mühe hatte, es festzuhalten. Hier musste eine starke 
Wasserader sein. Daraufhin berechnete er die Tiefe der Sohle die-
ser Ader: exakt 5,19 Meter.
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Zur Bezahlung der Rechnung kam er mit ins Haus. Auf dem Tisch 
stand ein schöner bunter Strauß Herbstastern: „Na, was sind in 
diesem Strauß männliche und was weibliche Astern?“, fragte er 
uns. Wie sollten wir das wissen? Da packte er sein Pendel noch-
mals aus und erklärte, wenn der Mann seine Hand über eine 
männliche Aster halten würde, schlüge das Pendel nicht aus, nur 
wenn sich männlich und weiblich paaren würden. Er forderte mei-
ne Frau auf, ihre Hand über eine der Astern zu halten. Da wurde 
uns beiden unheimlich zumute. Wir lehnten das Experiment ab. Ja, 
wir waren froh, den Mann wieder los zu sein.

Dann gruben wir zusammen den Brunnen. In zweieinhalb Tagen 
hatten wir die angegebene Tiefe erreicht und fanden tatsäch-
lich reichlich Wasser. Es kam jedoch keine rechte Freude über 
den Brunnen auf. Als wir dann sogar hörten, dass dieser Mann 
okkulte Gräueldinge tat, trieb es uns in große Not. Wir beugten 
uns vor unserem Gott darüber, dass wir dort Hilfe gesucht hat-
ten, wo Quellen der Finsternis angezapft werden. Freilich hatten 
wir es in Unwissenheit getan; das minderte jedoch nicht unser 
Schuldempfinden. Sollten wir diesen Brunnen jetzt wieder ver-
füllen? Wir mussten an Mara denken, dessen Wasser bitter und 
krankheitserregend war. Dann handelten wir wie Mose damals 
in der Wüste: Unter Buße und Bekenntnis unserer Schuld warfen 
wir das Holz hinein, das allen Schaden gut zu machen vermag. 
Wie dankbar waren wir, dass durch das Kreuz unseres Heilandes 
das Bittere unserer Schuld in Süßigkeit der Vergebung verwan-
delt wurde. Mit Freude singen wir immer wieder: „Alle, alle meine 
Sünden hat sein Blut hinweggetan.“

„Dass der heute reden musste!“

Wir hatten eine Einladung bekommen. Wir, das waren drei 
Jugendliche, die zur evangelischen Kirche gehörten. Wir sollten 
erstmals eine Versammlung besuchen. Mit Spannung sahen wir 
diesem Nachmittag entgegen. Am Morgen waren wir noch zum 
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Kirchgang gewesen. Trotz großer Unwissenheit konnten wir dem 
nicht zustimmen, was der Pfarrer dabei dargeboten hatte. „Picknick 
im Wald“, so hatte er seine Predigt überschrieben. Er versuchte, 
die Speisung der 5000 mit dem Verstand zu erklären. Die Leute 
damals seien nicht durch richtiges Brot satt geworden, sondern 
durch die Faszination über die Rede Jesu. Um die übrig gebliebe-
nen 12 Körbe voller Brocken ging er herum wie die Katze um den 
heißen Brei. Die Brocken sollten das sein, was die Zuhörer mitnah-
men. Wie konnte da jemand Speise zum Leben empfangen?

Nun bestiegen wir unsere Fahrräder. Die 16 Kilometer bis zu dem 
Ort, wo die Versammlung stattfinden sollte, waren schnell zu-
rückgelegt. Die Geschwister dort nahmen uns freundlich auf. Wir 
konnten unsere Fahrräder bei ihnen abstellen und dann mit ihnen 
zur Stunde gehen. Es war faszinierend, dort die vielen Brüder zu 
sehen! Wir suchten uns die hintersten Plätze in den Reihen für die 
Männer. Fünf Minuten vor Beginn trat eine für uns ungewohnte 
Stille ein. Beteten da alle noch einmal? Dann wurde ein Lied vor-
geschlagen. Schließlich stand ein Bruder auf und betete völlig frei, 
nicht so wie unser Pfarrer, der aus einem Gebetbuch vorlas. Dann 
sang der gemischte Chor ein Lied, das uns ansprach. Man konnte 
den Text verstehen, denn er wurde nicht von einer Orgel übertönt. 
Als die Sänger sich gesetzt hatten, trat eine Pause ein. Wer von 
den vielen Brüdern würde wohl aufstehen und predigen? In der 
Kirche wussten wir, wie alles vor sich ging, dort saß ja ganz vorn 
auch nur der Pfarrer. Hier aber saßen viele alte und jüngere Brüder 
in der ersten Reihe.

Dann stand ein alter, ganz einfacher Mann auf und ging mit sei-
ner Bibel in der Hand zum Pult. Das war sicher ein Bauer! Was 
sollte der uns denn bieten? Seine Stimme klang nicht pastoral, 
sondern ganz natürlich, als er die Bibelstelle nannte, über de-
ren Text er reden wollte: 2. Samuel 9. Er las das ganze Kapitel. 
Es klingt mir noch heute in den Ohren: „Ist noch jemand da, der 
vom Haus Sauls übrig geblieben ist, dass ich Güte an ihm er-
weise?“ Mit ganz einfachen Worten beschrieb er die Situation 
Mephiboseths, des Sohnes Jonathans. Als Nachkomme Sauls hät-
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te er ein Todeskandidat sein können. Doch dann wurde er geholt, 
um sogar als Körperbehinderter mit dem König an dessen Tisch zu 
essen. Das wandte der Bruder dann auf uns an: Er stellte uns den 
Herrn Jesus vor, wie Er mit uns Tischgemeinschaft sucht, ja, wie 
Er sich danach sehnt, mit uns das Mahl zu halten. Da gab es kein 
unverständliches Wort. Wie mich das faszinierte! Dieser schlich-
te Vortrag berührte mein Herz! Danach unterstrich der Chor das 
Gehörte noch einmal. Dann folgte wieder ein frei gesprochenes 
Gebet, diesmal von einem jüngeren Bruder. Ob sie sich abgespro-
chen hatten, wer was zu tun hatte?

Danach waren wir noch in einem Kreis von Jugendlichen zusam-
men. Natürlich kam das Gespräch wieder auf die Stunde unter 
dem Wort. Wie erstaunt war ich, von einigen zu hören: „Dass ge-
rade der heute reden musste, bei dem es so langatmig ist!“ „Ach“, 
dachte ich, „da hättet ihr heute in unserer Kirche sein sollen!“ 
Schade, wenn das hausgebackene Brot in der Versammlung nicht 
mehr schmeckt.

Wie dankbar bin ich, dass ich gerade in dieser Versammlung hei-
misch geworden bin.

Sitzordnung

Die Königin von Scheba hatte viel über König Salomo gehört. Was 
erzählte man nicht alles über seine Weisheit! War das nicht über-
trieben? Sie hatte viele Fragen im Herzen, die ihr ihre Weisen nicht 
beantworten konnten. Konnte ihr der König Israels das erklären, 
was ihr bisher verborgen blieb? Freilich war eine Reise bis zu ihm 
weit und beschwerlich, doch sie wollte sich selbst von dem über-
zeugen, was sie gehört hatte, und machte sich auf. Ein großer Zug 
Kamele kam nach Jerusalem. Wie mag sie über den Tempel dort 
gestaunt haben. In siebenjähriger Bauzeit war er errichtet worden.
Das Haus aber, in dem der König wohnte, war mit Prunk und 
Herrlichkeit so ausgestattet, dass es alles übertraf, was sie bis-
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her kannte. An diesem Haus war ja auch doppelt so lange wie am 
Haus Gottes gebaut worden.

Versetzen wir uns einmal in ihre Lage, als sie in dieses Haus zu 
Salomo geführt wurde. Sicher gingen ihr die Augen über! Schon 
die äußere Pracht! Als sie aber den Fuß über die Schwelle setzte, 
verschlug es ihr wohl die Sprache. Was war das für ein Königsthron 
mit den Löwen zur Rechten und zur Linken, und dann die bewun-
derungswürdige Tafelordnung! Da saßen die Knechte für sich, die 
für die Gegenwart des Königs entsprechend gekleidet waren. Die 
Tafel war mit dem Köstlichsten gefüllt! Die Reaktion der Königin 
war, dass sie außer sich geriet. Obwohl ihr das alles völlig fremd 
war, fand sie die Ordnung im Haus Salomos nicht abstoßend, son-
dern faszinierend. Salomo hatte nicht zuvor Erkundigungen ein-
gezogen, welche Ordnung in ihrem Königshaus in Afrika bestün-
de, damit er sich anpassen könne. Das hätte die Fremde nie und 
nimmer in Erstaunen versetzt. Im Haus Salomos bestimmte er als 
König, was ihm entsprach.

Als ich vor vielen Jahren zum ersten Mal eine Versammlung der 
Brüder besuchte, kam ich zwar nicht aus Afrika, doch wie diese 
Königin, so faszinierte mich die ganz andere Ordnung, als ich sie 
von der Landeskirche her gewohnt war. So viele Brüder um den 
Tisch sitzen zu sehen machte die These, dass Religion Frauensache 
sei, einfach zunichte. Es bewegte mein Herz, mitzuerleben, wie frei 
sich die Brüder zum Dienst und zu den Gebeten gebrauchen lie-
ßen. Dennoch blieb die Frage in meinem Inneren, wodurch die-
se Ordnung zustande kam. Ich suchte einen älteren Bruder auf 
und stellte ihm diese Frage. Könnten heutzutage alle Brüder eine 
befriedigende Antwort darauf geben? Er kam jedoch nicht in 
Verlegenheit. Er sagte mir, dass dem Buchstaben nach im Neuen 
Testament darüber nichts vorgeschrieben sei. Diese Ordnung 
habe sich aber dem Geist des Wortes nach herauskristallisiert. Das 
Vorbild könnte man wohl im Buch Nehemia finden. In Kapitel 8,4.5 
stand Esra, der Schriftgelehrte, auf einem Gerüst aus Holz und las 
dort für das ganze Volk aus dem Buch des Gesetzes vor. Zu sei-
ner Rechten und zu seiner Linken standen die Priester. Das war 
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damals im Gesetz ebenfalls nicht vorgeschrieben. Aber so fanden 
sie es geziemend. Für das Zusammenkommen der Versammlung 
des lebendigen Gottes gebe es jedoch klare Anweisungen. Der ers-
te Korintherbrief mache damit vertraut. Ab Kapitel 14,26 werde 
gezeigt, dass Gott die Brüder in die Pflicht nehme. Jeder von ih-
nen solle etwas mitbringen, einen Psalm, eine Lehre, eine Sprache, 
eine Offenbarung, eine Auslegung. Alles aber sollte zur Erbauung 
der Versammelten gereichen. Zwei oder drei von ihnen sollten re-
den. Die Frauen aber sollten in den Versammlungen schweigen, 
die Brüder jedoch danach eifern, zu weissagen. Und – so führte 
dieser Bruder weiter aus – damit sei eine gewisse Ordnung gege-
ben. Die Brüder sollten so nahe wie möglich am Tisch sitzen, um 
zum Dienst zur Stelle zu sein. Die Frauen, die wünschten, dass ihre 
Männer dem Herrn öffentlich dienten, würden sich darüber freu-
en, sie auf den vorderen Plätzen zu sehen.

Sie würden aus dieser Sicht gern ihren Platz hinter ihren Männern 
suchen. Das würde von geistlich gesinnten Frauen nicht als 
Abwertung ihrer Person betrachtet, sondern als Erleichterung für 
ihren Mann, zu seinem Dienst zu finden.

Damals, vor über 40 Jahren, waren solche Gedanken und 
Vorstellungen noch nicht so umstritten wie heute. Die Frage ist 
aber, ob sich das Wort Gottes im Blick auf den Dienst von Mann 
und Frau geändert hat. Das Vorrecht des allgemeinen Priestertums 
scheint im Schwinden zu sein. Es kommt vielmehr der Gedanke 
auf, Prediger anzustellen.

Ist nicht eine Ursache dafür, dass viele Brüder von ihren Frauen 
nicht mehr zum Dienst freigegeben werden? Oder ist gar im 
Verborgenen der Wunsch vorhanden, den dem Mann von Gott 
verordneten Platz mit der Frau zu besetzen? Bei Salomo waren es 
die Knechte, die die Tische bedienten. Und dazu hat der Herr für 
seine Gemeinde auch heute noch die Brüder berufen.
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„Ich aber und mein Haus“

Als ich ein Schuljunge war, zwang uns die Not, etwas zum 
Lebensunterhalt für die Familie beizusteuern. Deshalb trug ich 
zwei Jahre lang in unserem Dorf eine Lokalzeitung aus. Ich bekam 
für zwei Stunden Austragen am Tag sechs Mark im Monat; das 
scheint aus heutiger Sicht nicht viel zu sein. Wir mussten aber als 
Familie mit vier Kindern – mein Vater war Invalide geworden – 
mit 56 Mark Rente im Monat auskommen. Für meine Mutter wäre 
es als Hausfrau undenkbar gewesen, arbeiten zu gehen. Dazu war 
sie auch gesundheitlich nicht in der Lage.

Beim Austragen der Zeitungen konnte man so allerhand erleben. 
Es waren damals noch nicht überall Kästen angebracht, in die die 
Zeitungen gesteckt werden konnten. Meist musste man ins Haus ge-
hen. Die Bewohner eines der größten und schönsten Bauerngehöfte 
gehörten auch zu den Abonnenten dieser Zeitung. Wenn ich in 
dieses Haus kam, bestaunte ich jedes Mal den herrlich geschnitz-
ten Spruch, der über der Wohnzimmertür hing: „Ich aber und mein 
Haus, wir wollen dem Herrn dienen!“ Wenn man das als Schuljunge 
liest, bekommt man ein Gefühl der Ehrfurcht vor Leuten, die sich 
dieses Wort Gottes zum Wahlspruch gemacht haben.

Diese Ehrfurcht wurde jedoch eines Tages jäh zerstört. Als ich mit 
meiner Zeitung ankam, hörte ich bereits im Hof lautes Schimpfen 
und Schreien. Was war da wohl los? Als ich in den Hausflur ein-
trat, wurde das Geschrei fast zum Getöse. Es klang zweistimmig. 
Die Wohnzimmertür war nur angelehnt. Sollte ich die Zeitung wie 
gewohnt auf einen an der Tür stehenden Stuhl ablegen? Zaghaft 
öffnete ich, nachdem ich auf das Klopfen kein „Herein“ hörte. Da 
bot sich mir ein schreckliches Bild. Der Mann und die Frau lagen 
sich nicht in den Armen, sondern in den Haaren. Dann klatschte 
es – die Frau bekam eine schallende Ohrfeige. Ich sah noch, wie sie 
ihren Mann anspuckte und nach ihm trat. Sofort nahm ich Reißaus. 
An der Haustür schaute ich mich noch einmal um. Da stand in 
leuchtenden Lettern geschrieben: „Ich aber und mein Haus, wir 
wollen dem Herrn dienen!“ Was sollte ich davon halten?
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Als Josua damals dieses Versprechen vor dem Volk aussprach, 
war es ihm persönlich sehr ernst mit der Hingabe zum Dienst für 
Gott. Er forderte das Volk zur Entscheidung auf. Sie sprachen dem 
Führer einfach nach, was er Gott gelobt hatte: „Auch wir wollen 
dem Herrn dienen!“ Gleich dreimal gaben sie Josua diese Zusage, 
ja, sie gelobten Gott, Ihm zu dienen. Wenn wir jedoch nur eine 
Seite in der Bibel weiterblättern, hören wir in Richter 2,2: „Ihr habt 
meiner Stimme nicht gehorcht!“, und in Vers 11: „Die Kinder Israel 
taten, was böse war in den Augen des Herrn, und dienten den 
Baalim.“ Ist das nicht erschütternd?

Nun wollen wir uns persönlich fragen: Haben wir nicht bei unse-
rer Bekehrung und ganz bewusst bei unserer Taufe ein ähnliches 
Bekenntnis abgelegt? Wie aber sieht es mit dem Dienst für unseren 
Herrn aus? Sind uns andere Dinge etwa zum Götzen geworden, 
denen wir nachhuren? Das Leben Josuas war ansteckend, denn so-
lange er lebte – sagt uns das Wort –, dienten die Israeliten dem 
Herrn. Würden wir doch, jeder an seinem Ort, so ansteckend im 
Dienst wirken! Für diesen Dienst gibt es den besten Lohn, weil er 
einmal im Himmel ausgezahlt wird und Ewigkeitswert hat.

„Sind Sie Christ?“

Der Sohn war zur Volksarmee eingezogen worden. Würde er sich 
unter den ungläubigen Kameraden trauen, sich als Christ zu beken-
nen? Wie viele gläubige Eltern haben sich deswegen schon Sorgen 
gemacht und dafür gebetet! Während der Grundausbildung war 
ein Besuch bei den Rekruten nicht erlaubt. Ausgang gab es eben-
falls erst nach einer Reihe notvoller Wochen. Aber dann gab es 
kein Halten für die Eltern; sie mussten nach dem Wohlergehen des 
Sohnes sehen. Schade war es, dass dort am Ort keine Versammlung 
existierte. Beim Gang durch die Garnisonsstadt wurde nach 
Schildern Ausschau gehalten, die auf eine bibeltreue Gemeinde 
hinweisen würden. Leider vergeblich. Es war noch eine geraume 
Zeit, bis sich um 14 Uhr das Tor der Kaserne öffnen und es zu ei-
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nem Wiedersehen kommen würde. Auf einer Parkbank wurden 
die mitgebrachten Butterbrote gegessen. Dabei schlich die Zeit wie 
im Schneckentempo dahin.

„Sollen wir nicht einmal jemanden nach einer Gemeinde von 
Gläubigen fragen?“ Viele Passanten gingen vorüber. Es war ein 
richtig frühlingshafter Tag, und das um diese Jahreszeit. Sind 
wohl Gläubige unter den Passanten? Sie wurden alle aufmerksam 
betrachtet. Ein junger Mann mit Zigarette und einer Illustrierten 
in der Rocktasche? Nein, der kam wohl nicht in Betracht. Die 
Frau mit ihrem die Männer aufreizenden Miniröckchen war auch 
kein Hinweisschild für Glauben. Und dann erst die hochmoderne 
Dame, mit Schminke und Lippenstift farbenprächtig aufgemacht, 
Ringe in Ohren und an den Händen – sie war eher eine Reklame 
für einen Juwelierladen als für unseren Herrn. Konnte man sol-
che Leute nach einer Gemeinde von Gläubigen fragen? Ein gan-
zer Menschenstrom wogte an den Geschwistern vorbei; an ihrem 
Äußeren war nichts von Christus zu lesen.

Da kam eine junge Frau aus einer Seitenstraße. Sie bog ab, um 
den Spazierweg durch die kleine Parkanlage zu benutzen. Ihre 
Kleidung war einfach; Rock und Bluse waren schmuck, als wett-
eiferten sie mit den ersten Frühlingsblumen. Das lange Haar war 
nicht geflochten, wurde aber von einem seidenen Band zusam-
mengehalten. Ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht, als hätte sie gera-
de eine große Freude erlebt. Dies Bild könnte zu einer gläubigen 
Frau passen.

Schnell erhob sich der Mann und trat auf sie zu: „Entschuldigen 
Sie bitte!“ Sie blieb stehen und schaute ihn erwartungsvoll an. „Ich 
habe eine nicht alltägliche Frage. Sind Sie Christ?“ In der atheisti-
schen Welt der DDR war eine solche Frage schon ein Grund, er-
staunt zu sein. Sie erwiderte: „Wie kommen Sie darauf?“ Er konnte 
nur antworten: „Ihr Äußeres lässt den Schluss zu.“ Ein fast glückli-
ches Lächeln trat auf ihre Lippen, ehe sie diese Frage beantwortete: 
„Ja, ich bin Christ! Aber warum fragen Sie danach?“ Nun konn-
te der Bruder sein Anliegen vorbringen. Seine Frau war inzwi-
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schen dazugekommen. Sie stellten sich erst einmal gegenseitig vor 
und machten sie dann mit ihrem Anliegen vertraut. Sie brauch-
te nicht lange zu überlegen, ob es eine bibeltreue Gemeinde hier 
gäbe. Es gebe gleich mehrere, wenn auch kleine Gemeinden, in de-
nen geistliches Leben pulsiere. Sie empfahl jedoch, sich an einen 
Schuhmachermeister zu wenden. Er sei hier so etwas wie der geist-
liche Vater gläubiger Soldaten. Er habe selbst zehn Kinder; aber je-
der Soldat, der zu ihm käme, würde noch wie ein eigener Sohn ins 
Haus aufgenommen. Sie gab ihnen die Adresse. Wie freuten sich 
die Eltern über diese Auskunft und über die Begegnung mit einer 
Gläubigen, die ohne Worte schon als Christin zu erkennen war.

Der Schuhmachermeister war leicht zu finden. Sein Haus mit der 
Werkstatt stand zudem in der Nähe der Kaserne. Sie klingelten bei 
ihm, als die Familie gerade den Geburtstag eines der Söhne feier-
te. So viele Gäste im Haus! Es war peinlich, zu stören. Das emp-
fanden diese Geschwister aber keineswegs so. Man rückte zusam-
men, und schon war Platz an der großen Tafel. Eine Fülle herzli-
cher Liebe schlug ihnen entgegen. Von dieser Liebe konnte auch 
ihr Sohn später immer wieder zehren, wenn ihn das Heimweh 
packte. Diese Geschwister boten den Soldaten in den Nöten und 
Anfechtungen während der Zeit der Trennung von zu Hause Rat 
und Geborgenheit. Die Ewigkeit wird einmal offenbar machen, 
was für ein Segen aus diesem Haus strömte.

Vermischung

Der Herbst ist gekommen. Nun stehen nach der Ernte weite-
re Arbeiten im Garten an. Die Beete müssen von Unkraut gesäu-
bert und umgegraben werden. Wie hat unser himmlischer Vater 
uns neu mit unverdienter Güte überschüttet! Was konnte an safti-
gen Früchten und wohlschmeckendem, frischem Gemüse genos-
sen werden! Ein schöner Vorrat vom Überfluss steht eingeweckt 
für den Winter im Keller. Wie hat uns die Blumenpracht wie-
der erfreut! Der Duft der letzten Wicken hängt noch in unserem 
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Wohnzimmer. Wie groß und erhaben ist Gott als Schöpfer und 
Erhalter alles Geschaffenen! Schade, dass durch den Sündenfall 
des ersten Menschenpaares Apfelwickler, Milben, Blattläuse usw. 
dazukamen und auch viel Unkraut aufgesprosst ist. Dem muss 
man immer wieder neu zu Leibe rücken.

Der Goldregen hat ein wunderschönes Blütenkleid getragen. 
Leider hat sich mitten im Blütenstock die Quecke breit gemacht. 
Ihre Wurzeln laufen oft meterlang im Erdreich. So keimt dieses 
Unkrautgras hier und da aus dem Boden hervor. Eine oberfläch-
liche Bekämpfung ist da nicht erfolgversprechend. Heute muss 
der Spaten tief angesetzt werden. Sorgfältig muss jedes kleine 
Wurzelstück entfernt werden. Auf einem freien Beet ist das kein 
Problem. Die Wurzeln sind jedoch in den Strauch des Goldregens 
hineingewachsen, ja, sind wie ein Stück desselben geworden. Was 
ist da zu tun? Soll echte Säuberung geschehen, muss der ganze 
Stock ausgegraben werden. Seine Wurzeln gehen nach unten, se-
hen jedoch den Wurzeln der Quecke ähnlich. Die Queckenwurzeln 
aber laufen waagerecht in verschlungenen Windungen durch die-
ses Wurzelgewirr hindurch. Es bleibt nichts anderes übrig, als 
den Wurzelballen völlig auseinander zu reißen, damit man jedes 
Stück der Quecke entfernen kann. Was für eine mühevolle Arbeit! 
Zuletzt haben wir einen ganzen Eimer mit diesen unerwünsch-
ten Unkrautwurzeln voll. Nun muss der Ort, wo der Goldregen 
neu eingepflanzt werden soll, gründlich gesäubert werden. Wenn 
nur ein Wurzelstück in der Erde bleibt, ist alle Arbeit vergeblich. 
Wird diese Zierde des Gartens im nächsten Jahr wieder treiben 
und blühen? Oder hat sie gar übel genommen, dass sie von der 
Vermischung befreit wurde? Es schien ja so, als habe der Goldregen 
das Unkraut angenommen.

Wie leicht kann in eine Versammlung ganz unterschwellig et-
was hineinwachsen, was dort nicht hineingehört! Da läuft im 
Verborgenen etwas durch die Häuser der Gläubigen. Es grünt wohl 
wie die Quecke, bringt jedoch keine gute Frucht. Es wird fast nicht 
wahrgenommen. Doch die Wurzeln wachsen in die Versammlung 
hinein. Wenn mitten während des Zusammenkommens plötzlich 
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so ein Queckentrieb wie Selbstherrlichkeit oder Hochmut sichtbar 
wird, erschrecken wohl einige, andere aber nehmen es als gewisse 
Andersartigkeit des Wirkens des Geistes Gottes hin. Oder wenn 
bei der Verkündigung die Weisheit und Größe dessen, der am Pult 
steht, aus allen Knopflöchern leuchtet, dann wird etwas von die-
ser Queckenart wahrgenommen. Wer will dem wehren? Ja, eini-
gen gefällt das Gras ohne Blüte und Frucht sogar. Da verblasst das 
Gold des Goldregens. Da wird unser Herr nicht mehr gesehen und 
verherrlicht. Was Ihm zukommt, geht auf die Quecke über. Dann 
kann man erleben, dass solchem Unkrautwuchs noch offen laut-
stark Beifall geklatscht wird.

Unser Herr Jesus sagt in Matthäus 13,38 offene Worte dazu: „Das 
Unkraut aber sind die Söhne des Bösen; der Feind aber, der es ge-
sät hat, ist der Teufel ... Wie nun das Unkraut zusammengelesen 
und im Feuer verbrannt wird ...“ Unser Herr selbst ist es, der ein-
mal voneinander scheiden wird. Wir aber sollten wachen und uns 
vor solcher Vermischung hüten.

Jahrgang 1900

Zur Jahrhundertwende war sie geboren. Fast 100-jährig, war sie 
geistig noch so fit, dass sich manch Jüngerer eine Scheibe davon 
hätte abschneiden können. Wenn nur ihr Gehör nicht so nachge-
lassen hätte und die Augen nicht so schwach geworden wären. 
Dennoch füllte sie die Stunden des Tages mit Lesen aus. Eine star-
ke Brille und dazu noch eine Lupe halfen ihr, die Buchstaben zu 
vergrößern. Da entdeckte sie immer wieder neue Dinge in der 
Bibel und in Auslegungen, was ihr überaus wichtig wurde. Sie 
merkte sich auch, was sie gelesen hatte, und konnte es Wochen 
später noch exakt wiedergeben.

Die Blätter des Dillenburger Abreißkalenders beschäftigten sie im-
mer wieder. Ehe sie aber las, schaute sie nach, wer an diesem Tag der 
Schreiber war. Sie nahm ihr Kopftuch, kniete nieder und betete zu-
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erst für diesen Bruder. Obwohl sie fast keinen der Schreiber persön-
lich kannte, waren die Namen in ihrem Gedächtnis fest eingeprägt. 
Wurde in Gesprächen einmal der Name eines Bruders genannt, 
wusste sie sofort, was er einmal in einem Kalenderblatt geschrieben 
hatte und was ihr wichtig geworden war. Wenn es Möglichkeiten 
gab, Vorträge dieser Brüder auf Kassetten zu hören, kroch sie fast in 
den Rekorder. Das Wort Gottes löste immer etwas bei ihr aus. Wir 
meinten manchmal, dass sie des Guten fast zuviel täte.

Die Andacht am Abend war für sie das Schönste vom ganzen 
Tag. Darauf freute sie sich immer wieder. Trotz ihres Alters knie-
te sie sich noch mit vor dem Sofa nieder. Es verursachte ihr kei-
ne Beschwerden, eine Stunde und länger vor dem Angesicht des 
Herrn zu liegen. Ihre Gebete waren dabei so kindlich und einfältig, 
dass wir oft darüber schmunzeln mussten. Aber es kam aus einem 
dem Herrn zugewandten Herzen

Wir hatten große Wäsche. Ehe wir im Waschhaus verschwanden, 
legten wir ihr die Zeitung mit dem Hinweis hin, dass sie inzwi-
schen einmal hineinschauen könne. Da wehrte sie ganz entschie-
den ab: „Ich und Zeitung lesen! Ich will mir meine Augen damit 
nicht beschmutzen. Solange der Herr sie mir noch lässt, will ich 
sie zum Bibellesen gebrauchen!“ Sie schob die Tagespresse beisei-
te und suchte im Philipperbrief die Stelle, wo sie gestern zu lesen 
aufgehört hatte. Sie las immer halblaut vor sich hin, sodass wir 
noch hören konnten, was sie las. Mit dem Zeigefinger wanderte sie 
die Buchstaben und Zeilen entlang. Wenn es auch stockend ging, 
hörten wir es noch: „Vergessend, was dahinten, und mich ausstre-
ckend nach dem, was vorn ist, jage ich, das Ziel anschauend, hin 
zu dem Kampfpreis der Berufung Gottes nach oben in Christus 
Jesus. So viele nun vollkommen sind, lasst uns so gesinnt sein!“ 
Als wir die Tür hinter uns schlossen, hörten wir noch: „Das ist aber 
wichtig!“ Sie würde uns sicher gleich nachkommen, um uns auch 
an dieser Wichtigkeit teilhaben zu lassen.

Nun hat sie das Ziel erreicht. Ganz friedlich hat der Herr sie weg-
genommen. Das Letzte, was wir von ihr sahen, als wir sie noch ein-
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mal besuchten, war, dass sie mit beiden Händen nach oben wies. 
Sprechen konnte sie nicht mehr. Der Himmel – die Gegenwart 
des Herrn – war ihr nahe und nahm sie auf. Wir betrachten den 
Ausgang ihres Wandels und wollen versuchen, ihren Glauben 
nachzuahmen. Ihre Gebete aber fehlen uns.

Kaufrausch

Werbung, Angebote, Neueröffnung von Kaufhäusern und 
Ladenketten reizen den Verbraucher zum Kauf von Dingen, die 
er gar nicht braucht. Wer sich davon gefangen nehmen lässt, 
kommt in einen so genannten Kaufrausch. Alle freie Zeit wird im 
Kaufcenter zugebracht. Da wird das Auge des Sehens nicht müde. 
Dies und das wird so billig angeboten, dass man die Gelegenheit 
einfach beim Schopf packen muss. Eigentlich ist im Haushalt an 
den Dingen des täglichen Bedarfs alles vorhanden, sodass man für 
lange Zeit versorgt ist. Der Kleiderschrank kann schon nicht mehr 
alles fassen, was an Bekleidung und Wäsche aufgehäuft ist. Dabei 
kann doch gleichzeitig immer nur ein Stück der gleichen Sorte ge-
tragen werden. Doch die Mode ändert sich, und der Farbton des 
neu angebotenen Stücks ist so faszinierend und der Preis so nied-
rig, dass es nicht schmerzt, es noch mitzunehmen.

Ach, und dann kommt der neue Katalog. Was wird da nicht alles 
vorgestellt und angeboten! Die Bestellkarte liegt bei. Schnell an-
gekreuzt, was gefällt. Zu alledem kommen noch Händler an die 
Tür. Teppiche werden angeboten. Zwei davon liegen ja schon im 
Wohnzimmer, aber bei dem Preis! Dazu die leuchtenden Farben! 
Da kann man nicht nein sagen. So türmt sich in der Wohnung 
manches, was einmal nie recht in Gebrauch sein wird und zur Last 
wird. Der Kaufrausch ist zur Sucht geworden. Man möchte ent-
haltsamer sein, doch es zieht unwiderstehlich dorthin, wo Gefahr 
lauert. So wie ein Alkoholabhängiger nicht am Wirtshaus vorbei-
gehen kann, so zieht das Kaufcenter an und leert die Brieftasche.
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Gisela war eine der Frauen, die dieser Versuchung immer wie-
der erlagen. Vielleicht lag es auch daran, dass es in der Ehe nicht 
recht harmonierte und sie im Kaufrausch einen Ausgleich suchte. 
Ihre beiden Töchter schüttelten den Kopf, wenn die Mutter wie-
der vollbepackt von ihrem Trip nach Hause kam. Der Mann je-
doch scherte sich nicht darum, er ging seinem Hobby nach. Da 
warf ein Schlaganfall sie ganz plötzlich aus der Bahn. Die Sprache 
war in Mitleidenschaft gezogen. Nun wagte sie nicht mehr, ein-
kaufen zu gehen. Die älteste Tochter erkrankte schwer, und dann 
auch noch ihr Mann. Bei beiden wurde Krebs festgestellt, und das 
schon im fortgeschrittenen Stadium. Zum ersten Mal füllten ande-
re Gedanken das Herz dieser Frau. Gläubige wiesen sie auf ewi-
ge Werte hin. Die aufgehäuften Dinge konnten keine Kraft und 
keinen Trost geben. Während einer einzigen Woche wurden zu-
erst der Mann und dann auch die Tochter abgerufen. Völlig zer-
brochen lag die Frau und Mutter am Boden. Sollte sie sich jetzt 
in den Kaufpark flüchten, um zu vergessen? Nein, sie hatte auf 
den Rat der Gläubigen hin angefangen zu beten, ganz schüchtern 
und unbeholfen. Aber dabei durchzog ihr Herz ein zuvor nie ge-
kannter Friede. Wenn sie dem Zug nach oben nachgab, war der 
Kaufrausch weg.

Was bedeutete es für die Geschwister, die viel für die Frau gebetet 
hatten, als sie ihnen am Telefon mitteilte, dass sie von dieser Sucht, 
die sie jetzt als solche erkannte, freigeworden sei! Sie könne nun an 
den früheren Gefahrenstellen vorbeilaufen, ohne ihnen ihre freie 
Zeit opfern zu müssen. Ja, sie sei jetzt dabei, all das zu verschen-
ken, was sie in ihrem Rausch aufgehäuft habe und nie gebrau-
chen würde. Je kleiner dieser Kaufrauschberg würde, umso leich-
ter würde es ihr ums Herz. Nun wird Platz, dass bessere, nämlich 
himmlische Schätze ihr Herz und Haus füllen.
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Zu meinem Gedächtnis?

Ferien! Welch reizvoll schöne Landschaft, in der man diese Tage der 
Ruhe verbringen kann. Soll man da nicht auch einmal Urlaub vom 
Christsein machen? Der Sonntag kommt näher. Wie gut, dass man 
sich vorher informiert hat: In der Nähe gibt es eine Versammlung. Mit 
Freuden sehen die beiden dem Erleben der Gemeinschaft mit unbe-
kannten Geschwistern entgegen. Um 9.00 Uhr sollte das Brotbrechen 
und um 10.00 Uhr die Wortverkündigung stattfinden. Es heißt früh 
aufzustehen, weil ein gutes Stück mit dem Pkw zu fahren ist.

Der klare, sonnendurchflutete Morgen erhöht bei der Fahrt die 
Vorfreude. Man ist fast eine halbe Stunde zu früh am Zielort in 
dem kleinen Saal, wo die Gläubigen sich treffen. Es gibt ein herz-
liches Begrüßen von den meist jungen Geschwistern, die nach 
und nach den Saal füllen. Die mitgebrachte Empfehlung aus der 
Heimatversammlung, die zur Teilnahme an der Mahlfeier berech-
tigen sollte, wird lachend abgelehnt. Das sei hier nicht Sitte. Sie 
glauben es auch so, dass die Gäste Christen seien, zudem prüfe 
sich ja jeder auch selbst, wenn er teilnimmt.

Das erste Lied wird vorgeschlagen. Ein Loblied, das aus vollem 
Herzen mitgesungen werden kann. Nach dem Gebet werden die 
Gäste begrüßt und gebeten, nach vorn zu kommen, damit sie auch 
ihre Grüße übermitteln können. Mit gemischten Gefühlen tut das 
der schon ältere Bruder. „Aber: Ist das zu seinem Gedächtnis?“, 
denkt er dabei.

Eine junge Schwester geht danach nach vorn. Sie hat in der zu-
rückliegenden Woche Wunderbares erlebt. Nun berichtet sie 
voller Dank, dass der Herr ihr Gebet erhört und sie von starken 
Kopfschmerzen befreit habe. Ein Bruder steht auf, um für dieses 
Wunder zu danken. „Ist das zu seinem Gedächtnis?“, denken die 
Gastgeschwister.

Ein junges Ehepaar erhebt sich von seinem Platz. Sie berichten, 
dass die Frau schwanger ist und der Arzt ihr Angst gemacht habe, 
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dass sie möglicherweise ein behindertes Kind bekommen würden. 
Sie solle es abtreiben lassen. Ihr kommen beim Bericht die Tränen. 
Das löst Tränen unter den Geschwistern aus. Sofort folgt eine 
Gebetsgemeinschaft. Die Last dieser jungen Leute muss nach den 
Worten der Schrift von den vielen getragen werden. Wie schön, 
dass das geschieht! Doch war man nicht „zu seinem Gedächtnis“ 
zusammengekommen?

Noch war kein Bibelwort gelesen worden. Noch war der Name des 
Herrn Jesus oder sein Werk nicht in Erinnerung gebracht. Hatte 
der Herr nicht gerade das seinen Jüngern aufgetragen? Endlich 
schlägt ein Bruder seine Bibel auf. „Sicher werden jetzt die Leiden 
des Herrn vor uns gestellt“, denkt der Gastbruder. Der Bruder liest 
aus Epheser 6 vor. Die Waffenrüstung Gottes wird vorgestellt. 
Damit soll dem jungen Paar Mut gemacht werden. Ihnen wird zu-
gesagt, dass alle diesen Kampf mit ihnen kämpfen wollen.

Ein Chorus, der nicht im Liederbuch steht und den Gästen unbe-
kannt ist, wird vorgeschlagen. Er ist schnell zu lernen, weil es nur 
5 Worte sind, die zwölfmal wiederholt werden. Nun eine lange 
Pause. Endlich steht ein Bruder auf, um für das vor ihnen stehende 
Brot zu danken. Mit Trauer im Herzen und in stillem Gedenken an 
die Leiden des Herrn beenden die Gäste diese Stunde.

Am Sonntag darauf suchen sie eine andere Versammlung auf, die 
einige Kilometer entfernt von der ersten zu finden ist. Oh, da tut 
es wohl zu sehen, wie im Blick auf Kleidung und Ordnung alles 
zu stimmen scheint. Aber auch hier wird ihre Empfehlung nicht 
anerkannt, da sie nicht aus dem gleichen Versammlungskreis 
wie diese Geschwisterschar kommen. Sie werden gebeten, Brot 
und Kelch vorübergehen zu lassen. Die Lieder, das Vorlesen, die 
Anbetungsgebete waren zur Freude dieser Geschwister und hat-
ten die Verherrlichung des Herrn zum Ziel. Aber das Wort, ob-
wohl es gelesen wurde: „Trinkt alle daraus!“ (Mt 26,27), blieb un-
beachtet. Mit traurigem Herzen gingen unsere Urlauber auch von 
diesem Ort weg. Wonach sie sich gesehnt hatten, war ihnen ver-
wehrt worden.
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Sie nahmen aus dem Urlaub den Wunsch mit nach Hause, bei der 
Mahlfeier echt zu seinem Gedächtnis zusammenzukommen und 
dabei zu beachten, dass jeder Wiedergeborene, der nicht in offen-
barer Sünde lebt und keine Irrlehren vertritt, am Mahl teilhaben 
sollte. Dabei sollte nicht der Mensch, sondern der Herr in der Mitte 
sein, dem alle Verherrlichung gebührt.

„Warum bist du nicht noch einmal gekommen?“

Eine goldene Hochzeit ist kein alltägliches Fest. Wenn ein Ehepaar 
ohne Kinder blieb, würde das Feiern sicher weniger beglü-
ckend sein. Der Mann aber hatte es im Leben zu etwas gebracht. 
Natürlich musste er, um auf der Karriereleiter nach oben zu kom-
men, das Parteibuch der SED in der Tasche haben. So konnte er 
bis zum Betriebsleiter eines kleinen Betriebes aufsteigen. Viele der 
Genossen und ehemaligen Untergebenen beglückwünschten den 
pensionierten Mann und seine Frau. Diese Wünsche aber wirkten 
banal und kalt.

Geschwister, die in der Nähe wohnten, aber keinen engen Kontakt 
zu ihnen hatten, überlegten, wie sie Freude bereiten könnten. Sie 
wussten, dass diese Leute Blumen sehr liebten. Eine Amorelle hat-
te auf ihrem Fensterbrett gerade zu blühen begonnen. Sechs herr-
liche, große Blütenkelche würden sich bald nacheinander öffnen. 
Mit einer Spruchkarte versehen, brachten sie das Blütenwunder 
zu dem goldenen Paar. Es waren nur fünf von den Verwandten als 
Gäste im Haus. Der Besuch und das Geschenk dieser Gläubigen 
wurden mit einer Freude quittiert, wie sie nicht in allen Häusern 
von Gläubigen zu finden ist. Der Dank kam aus einem überschäu-
menden Herzen. Die Blumen bekamen einen Ehrenplatz. Nun war 
der erste Kontakt geknüpft. Sie wurden eingeladen, doch wieder-
zukommen.

Der Mann fing an zu kränkeln. Das war Grund zu einem weite-
ren Besuch. Er freute sich darüber, schien aber sehr beklommen 
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zu sein. Man soll jedoch bei solchen Besuchen nach den jetzt all-
gemein gängigen Seelsorgeregeln im Blick auf die Weitergabe des 
Evangeliums nicht mit der Tür ins Haus fallen. Ach, wären sie 
doch mit der Tür ins Haus gefallen! Wohl sagten sie ihm, dass sie 
im Gebet an ihn denken würden. Dafür bedankte er sich. Sonst 
aber wurde nur über Allgemeines gesprochen. Natürlich nah-
men sie sich vor, bald wieder einen Besuch dort zu machen. Eine 
Bibelwoche stand bevor. Da gab es allerhand vorzubereiten. Sie 
hörten, dass es dem Patienten gar nicht gut ginge.

Er sollte schnell besucht werden. Doch leider unterblieb das, es wur-
de bis nach der Rückkehr aufgeschoben. Als sie dann zurückkamen, 
lag er im Krankenhaus. Nun sollte der Besuch aber schnell gemacht 
werden. Immer wieder nahm der Bruder sich das vor, doch tausend 
kleine Dinge hielten ihn davon ab. Müsste ihm nicht wenigstens ein 
Brief geschrieben werden, um ihn auf das Heil im Herrn Jesus hin-
zuweisen? Auch das unterblieb. Ganz plötzlich ging die Nachricht 
durchs Dorf, dass der Tod bei diesem Mann Einkehr gehalten hat-
te. Wie eine Stachelspitze traf das das Herz des Bruders. Als er der 
Hinterbliebenen das Beileid aussprach, sagte sie zu ihm: „Warum 
hast du meinen Mann nicht noch einmal besucht? Er hat so sehr auf 
dich gewartet!“ Ja, warum? Er hätte sich vor Scham und Reue in den 
Staub verkriechen mögen. Dann erzählte die Witwe, dass ihr Mann 
gläubige Eltern gehabt habe, dass sein Vater sogar ein dienender 
Bruder war. Hatte dieser Mann vielleicht nach Hilfe ausgeschaut, 
um zu Gott zurückzufinden. Der Bruder sollte das Werkzeug dafür 
sein und hatte den Ruf dazu überhört. Wie eine Last legte sich ihm 
das aufs Herz. „Schuld! Schuld! Schuld!“, klagte sein Gewissen ihn 
an. Wie gut, dass er sie bekennen konnte, und der, der treu und ge-
recht ist, hat ihm diese Schuld vergeben.

Durch Erinnerung aufwecken

In 2. Petrus 1, ab Vers 12, werden wir mit der Sorge des Apostels 
Petrus konfrontiert. Er wusste, dass er bald von seinem Herrn ab-
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gerufen würde. Mit den anderen Aposteln hatte er die Gläubigen 
immer wieder zu befestigen gesucht. Er hatte ihnen vorgestellt, 
wie dankbar sie sein konnten, dem Verderben entflohen zu sein, 
das in der Welt ist durch die Begierde. Darüber hinaus zeigte 
er ihnen den Weg, der zu einem weiten Eingang in das ewige 
Reich unseres Herrn und Heilandes Jesus Christus führt. Die 
Gläubigen wussten das alles; sie waren in der gegenwärtigen 
Wahrheit befestigt. Anscheinend kam das aber in ihrem Leben 
wenig zum Tragen. Wie mag sich das dem Apostel aufs Herz 
gelegt haben! Er hätte die ihm noch gegebene Zeit im Alter zu 
einem beschaulichen Rentnerdasein nützen können. Nein, die 
Sorge um seine Geschwister trieb ihn dazu, Weckdienste zu 
tun. Trotz der hohen Erkenntnis waren viele eingeschlafen. Es 
ist gut, Wahrheiten zu wissen, sie aber im Leben umzusetzen, 
ist noch wichtiger.

Aufwecken kann man jemanden nur dann, wenn er schläft. 
Offensichtlich hat Petrus diesen Zustand bei vielen bemerkt, die 
schon lange mit auf dem Weg waren. Die gleiche Sorge hatte auch 
der Apostel Paulus, als er an die Römer schrieb: „Und dieses noch, 
da wir die Zeit erkennen, dass die Stunde schon da ist, dass wir 
aus dem Schlaf aufwachen sollen“ (Röm 13,11). Dann nennt er 
die Dinge, die zum geistlichen Schlaf führten: „Schwelgereien, 
Trinkgelage, Unzuchthandlungen, Ausschweifungen, Streit und 
Neid.“ Waren das auch aus Sicht des Petrus die Auslöser für den 
Schlafzustand der Briefempfänger? Wie aber konnte er sie munter 
bekommen? Er versucht es mit Erinnerungen. Er wollte gern, dass 
sie an die Zeit der ersten Liebe zurückdachten. Unser Herr bean-
standete ja auch bei den Ephesern: „Aber ich habe gegen dich, dass 
du deine erste Liebe verlassen hast!“ (Offb 2,4). Wenn solch ein 
Zustand schon Petrus schmerzte, wie muss es erst Ihn tief betrüben, 
der sein Leben für uns gab und uns damit so reich beschenkte! Ist 
der Dienst des Petrus nicht auch für uns nötig? Leben wir noch in 
der großen Heilsfreude der ersten Tage nach unserer Bekehrung? 
Sind unsere Gebete noch so voller Dank für seine Liebe? Oder sind 
wir darin gleichgültig geworden? Hat uns etwa die Welt mit ihren 
Reizen wieder in ihren Bann geschlagen?
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Paulus vergleicht in Epheser 5 die Ehe von Gläubigen mit dem 
Verhältnis zwischen Christus und der Gemeinde. Das kann da-
her gut für eine anschauliche Illustration gebraucht werden. 
Wie viele Ehen von Gläubigen haben in großer Liebe und herz-
licher Zuneigung begonnen! Nach Jahren lief alles in eingefahre-
nen Geleisen, aber doch aneinander vorbei. Es wurde zwischen 
den Ehepartnern kälter und gleichgültiger. Das kann mit dem 
Verhältnis eines Gläubigen zu seinem Herrn verglichen werden. 
Wenn einem Mann andere Dinge in der Ehe wichtiger und lieber 
werden als seine eigene Frau, oder umgekehrt, der Frau etwa die 
Zeitung, das Fernsehen oder die Mode, und man nicht mehr viel 
Zeit hat, sich einander mitzuteilen, ist Gefahr im Verzug. Wenn 
sich die Welt und ihre Dinge zwischen uns und unseren Herrn 
schieben, wenn sie die meiste Zeit fordern und unser Geld bean-
spruchen, wenn nur noch wenig Zeit bleibt, dass unser Herr durch 
sein Wort zu uns reden kann und wir im Gebet zu Ihm reden, 
dann sollten wir das Rezept des Petrus auf uns anwenden und uns 
„durch Erinnerung aufwecken“ lassen.

In der Ehe ist das sehr einfach, man sucht die Bilder aus der 
Verlobungszeit und der Hochzeit und den ersten Tagen der Ehe 
hervor und erinnert sich an das, was man damals einander ver-
sprach. Dabei wird offenbar, wie weit man davon abgekommen 
ist. Wenn das dahin führt, einander um Vergebung zu bitten, hat 
die Erinnerung ein Aufwachen bewirkt. Im Blick auf unseren 
Herrn und unser Verhältnis zu Ihm müssten wir uns ebenfalls im-
mer wieder einmal zurückerinnern lassen, und zwar an den Punkt, 
als wir unsere Sündenschuld erkannten und uns durchrangen, sie 
Ihm zu bekennen, und ein Dankesstrom für die Gewissheit der 
Vergebung unser Herz durchpulste. Wir sollten daran zurückden-
ken, wie wir der Welt mit allem, was sie uns vorher geboten hatte, 
bewusst den Rücken zukehrten und in der Hoffnung seines baldi-
gen Kommens den neuen Weg begannen. Ja, damals wollten wir 
es allen sagen, wie glücklich wir geworden waren. Wenn wir das 
sehen und bedenken, können wir wohl traurig werden. Vieles er-
scheint wie abgenützt; wir sind gleichgültig geworden. Wenn wir 
das erkennen und Ihm das bekennen, Ihm, der in seiner Liebe zu 
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uns nicht nachgelassen hat, wird die erste Freude und Liebe neu in 
unser Herz kommen. Kann der Heilige Geist das bei mir und bei 
uns allen bewirken?

Eifer ohne Erkenntnis

Bei der Betrachtung des Römerbriefs stand im 10. Kapitel wieder 
einmal das Volk Israel vor uns, unter dem es zum Teil großen Eifer 
für Gott gab, der jedoch nutzlos war, weil die Erkenntnis fehl-
te. Ein Beispiel dafür ist der Apostel Paulus selbst, der vor seiner 
Bekehrung für Gott eiferte, aber den Sohn Gottes verfolgte. Dabei 
hatte er die höchste theologische Ausbildung genossen; er war an-
deren im Wissen ein ganzes Stück voraus. Das aber, was Gott ein-
fachen Fischern offenbarte und worüber unser Herr frohlockte (Mt 
11,25), konnte er ohne den Geist Gottes nicht erkennen.

Diese Betrachtung erinnerte mich an eine Zusammenkunft junger 
Brüder mit dem längst heimgegangenen und geschätzten Bruder 
Reinhold Linke. Wir waren damals mit dem gleichen Thema be-
schäftigt. Bruder Linke versuchte, „Eifer ohne Erkenntnis“ anhand 
eines Beispiels deutlich zu machen. 

Er führte etwa Folgendes aus: Ein Bergarbeiterehepaar im Ruhrgebiet 
hatte sich, weil ihnen Kinder versagt geblieben waren, einen Hund 
zugelegt. Der war ein treues und kluges Tier, an dem sie viel Freude 
hatten. Wenn das Herrchen von der schweren Arbeit nach Hause 
kam, brachte er ihm die Hausschuhe. Die Frau begleitete er bei ihren 
Einkäufen. Den Korb, und wenn er noch so schwer war, trug er ihr 
zurück. Da er Wache hielt, wäre ein Einbruch in das etwas abseits 
stehende Haus nachts unmöglich gewesen. Wenn er einmal nicht 
mitgenommen werden konnte, wurde ihm Haus, Hof und Garten 
anvertraut. Da brauchten sie nicht in Sorge zu sein.

An einem Nachmittag – der Mann hatte Nachtschicht – sollte schnell 
noch eine Besorgung gemacht werden. Vormittags hatte die Frau 
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große Wäsche gewaschen, die noch auf der Leine im Wäschegarten 
hing, da sie nicht ganz abgetrocknet war. Hoffentlich würde es wäh-
rend ihrer Abwesenheit keinen Regen geben! Doch der Regen kam. 
Der treue Wächter im Hof nahm das wahr. Anscheinend hatte er 
oft erlebt, dass die Frau dann schnell lief, um die Wäsche vor dem 
Regen ins Trockene zu bringen. Jetzt lief er. Er sprang zu jedem 
Wäschestück hoch, riss es von der Leine und brachte es ins Vorhaus. 
Obwohl es zuletzt in Strömen goss, vollendete er so sein Werk. Wie 
aber sah die Wäsche aus? Seine Zähne hatten löcherige Spuren hin-
terlassen. Ein Teil war durch den Dreck des Hofes geschleift und 
schlimm beschmutzt worden. Er aber saß stolz da und wartete auf 
die Heimkehr seiner Herrschaft. Was war das für ein Schreck! Für 
den Hund gab es diesmal kein Lob. Er hatte Eifer gezeigt, aber ohne 
Erkenntnis. Von einem Hund kann man Letzteres auch nicht erwar-
ten.

Für uns war das damals nicht nur eine gut verständliche 
Illustration dieses Wortes, sondern auch eine ernste Warnung. Es 
geht im Dienst und im Leben eines Gläubigen nicht in erster Linie 
um Wissen, auch nicht bei geistlichen Dingen, sondern es geht um 
die Erkenntnis seines Willens in aller Weisheit und geistlichem 
Verständnis, um würdig des Herrn zu wandeln. Dafür betete der 
Apostel Paulus immer wieder für die Geschwister der einzelnen 
Versammlungen. Können auch wir etwas daraus lernen?

Die Drehorgel

Ältere Leser können sich noch an die Zeit erinnern, als der 
Drehorgelmann durch die Straßen zog, um mit seiner Musik Geld 
zu erbetteln. Wir nannten ihn nur den Leierkastenmann. Wenn 
seine Melodien hörbar wurden, sammelte sich immer eine Schar 
von Kindern um ihn. „Üb immer treu und Redlichkeit!“, „Am 
Brunnen vor dem Tore“, „Ännchen von Tharau“ und „Im schöns-
ten Wiesengrunde“ kannten wir daher gut, denn das war die 
Reihenfolge auf seiner Walze.



72

Einmal bat ihn beim Zuhören ein Junge, den Egerländer Marsch zu 
spielen, der damals gerade in Mode gekommen war. Da musste er 
den Jungen aber enttäuschen, denn er konnte mit seiner Orgel nur 
das wiedergeben, was auf der Walze festgelegt war, und das nur 
in der vorgegebenen Reihenfolge. Diese Musik faszinierte uns da-
mals sehr, kannten wir doch genau die Reihefolge. Für spontan ge-
äußerte Wünsche gab es natürlich weder Raum noch Möglichkeit.

Ist es nicht vielleicht so, dass solch eine „Drehorgelordnung“ auch 
in Gemeinden von Gläubigen mehr und mehr Akzeptanz findet? 
Eine Schwester äußerte vor kurzem, dass sie während der Mahlfeier 
immer genau wisse, welches Lied der eine Bruder vorschlägt und 
was ein anderer daraufhin liest. Es entstehe keine Pause, alles laufe 
einmal wie das andere Mal bei ihnen ab.

Noch näher kommt man dem Beispiel der Drehorgel, wenn inner-
halb einer Gemeinde alles bis ins Kleinste vorprogrammiert ist. Da 
liegt fest, wer die Verkündigung übernimmt. Er gibt den Text dem 
bekannt, der das Anfangslied vorschlägt und danach das Gebet 
spricht. Entsprechend werden auch die Chorlieder ausgewählt. 
Alles klappt wie am Schnürchen. Peinlich wird es nur, wenn ein 
eingeteilter Bruder plötzlich verhindert ist zu kommen. Andere 
haben sich ja nicht darauf eingestellt. Ich habe schon erlebt, dass 
dann aus Verlegenheit aus einem Andachtsbuch vorgelesen wur-
de. Möchte der Geist Gottes während einer solchen Stunde ein-
mal etwas ganz anderes wirken, gibt es dazu keine offene Tür. Wie 
weit ist das von dem entfernt, was der große Apostel Paulus ein-
mal geschrieben hat: „Was ist es nun, Brüder? Wenn ihr zusam-
menkommt, so hat ein jeder von euch einen Psalm, hat eine Lehre, 
hat eine Offenbarung, hat eine Sprache, hat eine Auslegung; alles 
geschehe zur Erbauung“ (1Kor 14,26).

Während eines Gesprächs über dieses Thema meinte ein Bruder, 
dass es große Unordnung und ein großes Durcheinander geben 
würde, wenn man nicht einteile und festlege, wie es während einer 
Stunde laufen soll. Er wurde dann gefragt, ob er der Leitung des 
Heiligen Geistes nicht zutraue, Besseres hervorkommen zu lassen 
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als bei menschlichen und oft fleischlichen Kombinationen. Das ist 
wohl die alles entscheidende Frage. Ist es nicht besser, lieber ein-
mal eine Pause entstehen zu lassen, in der alle im Gebet ringen, 
dass das dem Herrn Wohlgefällige geschieht, als dass etwas in 
Drehorgelart Heruntergeleiertes geschieht, was nicht zum Herzen 
findet? Wenn jeder beim Zusammenkommen wie eine gestimmte 
Saite einer Harfe zubereitet ist, kann der Geist Gottes die Saite zum 
Klingen bringen, die den erhabensten Wohlklang bringt und die 
Bedürfnisse der Versammelten befriedigt. Dann wird sichtbar und 
anerkannt, dass Gott in der Mitte ist, und das löst Ehrfrucht aus.

Münchhausen

Es gab manche Nöte und Probleme bei ihnen. Wie gut, dass sie 
sich damit an den Herrn Jesus wandten. Sie räumten radikal mit 
dem auf, was sie im Herzen an Schuld und Sünde erkannt hatten. 
Wo solch eine Reinigung geschieht, kann der Heilige Geist einzie-
hen und eine Wiedergeburt bewirken.

Wie schön, dass das bei den Eheleuten gemeinsam geschah. Da wur-
de alles neu, sowohl im persönlichen Leben als auch im Verhalten zu-
einander und zu anderen. Die Kinder profitierten besonders davon. 
Vorher wurden sie mit dem ernährt, was das Fernsehgerät bot, jetzt 
aber brauchten sie solche Miterzieher nicht mehr. Im Müllwagen hat-
te dieses Gerät sein Ende gefunden. Jetzt saßen sie abends zusammen 
und lasen spannende Geschichten aus der Bibel. Wie leuchteten da 
die Augen der Kinder, und wie glühten ihre Wangen! Sie schliefen 
nachts auch viel besser, als es vorher der Fall war. Als sie die Stelle 
lasen: „Redet Wahrheit, ein jeder mit seinem Nächsten“ (Eph 4,25), 
wurden sie an Stapel von Büchern erinnert. Ist es nicht Lüge, diese 
Bücher den Kindern weiter vorzulesen? Der große Heizungsofen ver-
schlang sie, und die Kinder weinten ihnen nicht eine Träne nach.

Es gab so viel gute Literatur, an der man sich erfreuen konnte. Das 
Kleinste der Kinder wurde nicht satt, in seiner Kinderbibel zu blät-
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tern, wobei die Mutter ihm sagte, wer dieser und jener auf den 
Bildern war. Wie gut er das alles schon behalten konnte!

Die größeren Kinder waren ganz stolz darauf, zur Sonntagsschule 
gehen zu können. Sie lernten fleißig die aufgegebenen Sprüche. 
Wenn sie heimkamen, konnten sie nicht genug von dem erzäh-
len, was sie wieder gehört hatten. Die Sonntagsschulhalter gaben 
einen entsprechenden Anreiz zum Erlernen der Sprüche. Da setz-
ten viele der Kinder schon ihren Ehrgeiz darein, zu den Besten zu 
gehören. Und wirklich, als bei einer Auswertung die Sieger ermit-
telt wurden, war auch der große Junge dabei. Allerlei Preise wa-
ren ausgesetzt worden. Bekam er wohl ein Neues Testament oder 
ein spannendes Kinderbuch? Sollte er das Päckchen sofort öffnen? 
Er bezwang sich, damit auch die anderen in der Familie an der 
Freude teilhaben könnten. Das Mittagessen stand schon bereit, als 
sie heimkamen. Nun konnte er die Spannung nicht mehr bis zum 
Ende der Mahlzeit aushalten, das Geheimnis musste gelüftet wer-
den. Die Papierhülle fiel – zum Vorschein kam ein Märchenband 
von Münchhausen, den man auch den Lügenbaron nennt. Den 
Eltern verschlug es die Sprache. Und das als Geschenk von der 
Sonntagsschule! Bei dem Jungen gab es bittere Tränen. Auch die-
ses Buch ging den Weg der anderen Bücher. Die Eltern kauften 
ihm dafür ein viel schöneres Buch.

Wenn wir das hören und lesen, könnten wir mit dem Apostel 
Paulus sagen: „Was sollen wir hierzu sagen?“ Vielleicht macht 
es aber auch bei dem einen und anderen Leser „klick!“ Wer den 
Kindern den Herrn Jesus verkündigt, verkündigt die Wahrheit in 
Person. Wie kann er da Lügen weitergeben! Muss nicht auch hier 
Lehre und Verhalten übereinstimmen? Unser Herr sagte einmal 
zu seinen Jüngern: „Gebt Acht, was ihr hört!“ Das wollen wir auch 
auf die Lektüre der Kinder beziehen. Wachen wir noch darüber?
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Falsch verbunden

Wrrrr! Das Telefon bimmelt. Ich erschrecke mich, denn ich sitze 
direkt neben dem Apparat am Schreibtisch. Das Telefon klingelt 
nicht zum zweiten Mal, sofort ist der Hörer am Ohr. Eine fremde, 
mir unbekannte Stimme meldet sich: „Hier ist das Weinhaus in 
Chemnitz. Herr Hammer, wir haben gehört, dass Sie ein begeis-
terter Weinliebhaber sind. Wir möchten Sie mit unseren neuesten 
Sortenangeboten bekannt machen.“ Was sollte ich da antworten? 
Sie würden mir sicher in Kürze einen Agenten ins Haus schicken, 
den ich so leicht nicht wieder loswürde.

„Da sind Sie sicher falsch verbunden.“ – „Aber Sie sind doch Herr 
Hammer?“, so schallt es vom anderen Ende der Leitung. „Ja, der 
bin ich, aber nicht der große Weinliebhaber. Ich muss Ihnen of-
fen gestehen, dass Alkohol an unserem Tisch keinen Platz hat.“ 
– „Gibt es das heute auch noch?“ – „Ja, Sie müssen wissen, dass 
mein Urgroßvater betrunken im Schnee erfroren ist. Für die 
Familie des Großvaters wäre es besser gewesen, wenn er keinen 
Alkohol getrunken hätte. So gab es großen Mangel in der kin-
derreichen Familie. Mein Vater fing auch schon an, die Linie ei-
nes durch Alkohol Gefährdeten fortzusetzen. Plötzlich wurde er 
Christ. Er wandte sich vom alten Weg ab und wurde von dieser 
Gebundenheit frei. Er hat uns Kindern eingeschärft, Alkohol so 
weit wie möglich zu meiden. Dafür bin ich ihm von Herzen dank-
bar.“

„Aber hören Sie! Ein Gläschen in Ehren kann niemand verweh-
ren.“ – „Bei allen Alkoholabhängigen hat es mit einem Gläschen 
oder mit einer Flasche angefangen. Kennen Sie die großen Nöte 
vieler Alkoholikerfamilien?“

„Ich merke“, beschloss sie das Gespräch, „dass ich wirklich falsch 
verbunden bin.“ Es machte leise „klack“, und ich hatte meine 
Ruhe. Natürlich beschäftigte ich mich in Gedanken noch lange 
mit diesem Problem. Immer wieder werden Statistiken veröffent-
licht, die deutlich machen, wie der Alkoholismus zu einem notvol-
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len Problem geworden ist. Leider sind auch viele Gläubige dafür 
blind. Anstatt für andere eine Hilfe und ein Vorbild zu sein, wer-
den sie noch zu Verführern.

Wie viel Mühe hatten sich die Geschwister mit Claus ge-
macht. Einige Male holten sie ihn förmlich aus der Gosse. 
Entziehungskuren brachten keine Befreiung. Es gehört viel Liebe 
dazu, nicht aufzugeben. Wie groß aber war die Freude, als er zu 
einer echten Lebensübergabe an den Herrn Jesus kam. ER ist ja die 
einzige Kraftquelle, um wirklich frei zu werden. Die Geschwister 
halfen ihm, trocken zu werden und zu bleiben. Würde er nun wie-
der Arbeit finden? Bevor er in diese Sucht geriet, war er ein guter 
Elektriker gewesen. Wegen Unzuverlässigkeit hatte ihn dann sein 
Betrieb entlassen. Gläubige versuchten ihm zu helfen, indem sie 
ihn kleine Arbeiten in ihren Häusern ausführen ließen. Daran hat-
te er selbst große Freude. Außerdem hatten sie dabei Gemeinschaft 
miteinander.

Eines Tages baten ihn Geschwister um seine Hilfe beim Verlegen 
von Unterputzleitungen. Dabei gab es tüchtig Staub und Schweiß. 
Sie boten ihm während der Arbeit Bier an, um damit den Staub hi-
nunterzuspülen. Er lehnte wegen seiner Vergangenheit ab. Doch 
er wurde förmlich bedrängt zu trinken, weil ihm das nicht scha-
den könne. Da trank er. Nach dem Mittagessen gab es noch einen 
Harten. Als er nach Hause gehen wollte, kam er nicht an der Kneipe 
vorbei. Die Sucht hatte ihn wieder voll im Griff. Leider weiß ich 
nicht, wie es mit ihm weitergegangen ist. Ein Bruder erzählte mir 
diese erschütternde Geschichte. Sollte sie uns nicht anregen, unse-
ren Gebrauch von alkoholischen Getränken zu überdenken?

„Bist du heilig?“

War das eine Umstellung. Ausgemergelt aus der Gefangenschaft 
zurückgekommen und jetzt eine Arbeit in über 1000 Meter Tiefe 
vor Kohle. Die Hitze! Der Staub! Am Anfang die Bergangst, das 
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aufgefahrene Flöz könne zusammenbrechen und uns unter sich 
begraben. Außerdem waren die Verdienstmöglichkeiten nach 
dem Krieg so gering, dass sich das heute niemand mehr vorstellen 
kann. Da war ja das Arbeiten als Kriegsgefangener am Bau einer 
Talsperre fast noch leichter. Es kostete nach der ersten Schicht ein-
fach Überwindung, ein zweites Mal einzufahren.

Angst, Staub und Hitze waren jedoch noch nicht das Schlimmste. 
Das raue Klima unter diesen Kumpels belastete mich. Dabei war 
man mit uns Gefangenen auch nicht zimperlich umgegangen. 
Als Fördermann, der nur Kohle zu schaufeln hatte, war ich ja das 
geringste Glied in dieser Kette der Bergleute. Das ließen uns die 
Hauer auch spüren. War es die Härte der Arbeit, die sie so hart 
und roh werden ließ, dass sie so miteinander umgingen und zuerst 
den Anfänger unter ihnen ihre Rohheiten spüren ließen?

Ich war einem Hauer zugeteilt, der fast das Rentenalter erreicht hat-
te. Er war ein kleines Männlein. Aber kleine Kröten haben auch Gift, 
sagt ein Sprichwort. Das bewahrheitete sich bei ihm. Beim Lärm 
des Förderbandes, der Pickhämmer und anderer Maschinen konnte 
man nur schreien, um sich verständlich zu machen. Im Verlauf der 
Jahre im Schacht hatte sich seine Stimme an das Schreien gewöhnt, 
sodass er selbst in den Pausen nicht leise reden konnte. Was kam 
nicht alles an Flüchen, an lästernden Worten aus seinem Mund her-
vor! Ich kam mir vor, als wäre ich kein richtiger Mensch mehr.

„Du Kamel! Du Ochse! Du Rindvieh!“ waren noch die zärtlichsten 
Ausdrücke, die er gebrauchte. Wie sollte ich damit fertig werden? 
Ich hatte gebetet, dass ich auch an diesem finsteren Ort den Auftrag 
meines Herrn erfüllen könnte, ein Licht für Ihn zu sein. Konnte das 
Licht überhaupt auf diesen Mann ausstrahlen? Er war es sicher 
gewöhnt, dass er auf sein Schreien wieder angeschrien wurde. Ich 
aber konnte nur schweigen. Etwas von meinem Glauben zu sa-
gen, war unmöglich. Wenn wir unsere Butterbrote aßen, setzte ich 
mich abseits, um im Zwiegespräch mit meinem Herrn zu sein. So 
brauchte ich die zotigen Witze nicht mit anzuhören. Ich bekam im-
mer wieder die Kraft, in dieser Umgebung auszuharren.
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Mein Schweigen brachte meinen Hauer aber immer mehr auf die 
Palme. Einmal, als er wieder Gift und Galle spuckte, trat er mit 
funkelnden Augen vor mich hin: „Sag mal, bist du heilig?“ Nun 
war endlich der Augenblick gekommen, diesem Mann ein Zeugnis 
geben zu können. Ich sagte ihm, dass ich wünschte, heilig sein zu 
können. Wenn er aber mit seiner Frage meine, ob ich ein Christ sei, 
könne ich das froh mit Ja beantworten. Ihm schien es die Sprache 
verschlagen zu haben. Er spuckte vor mir aus, wandte sich ab und 
begann, mit dem Pickhammer seine Wut am Kohlenstoß auszu-
lassen. Die Tatsache, mit einem Heiligen zusammenarbeiten zu 
müssen, musste er erst verdauen. Erstaunlich war, dass sich sein 
Verhalten mir gegenüber von diesem Augenblick an änderte. 
Es kam sogar vor, dass er mich, wenn andere mich hänselten, in 
Schutz nahm. Ein tieferes Gespräch über den Glauben ließ er je-
doch nicht zu. Ich konnte ihm nur durch mein anderes Verhalten 
die Liebe Gottes bezeugen. Er lebte nicht mehr lange. Hat sich sein 
Herz wohl noch für das Liebeswerben des guten Hirten geöffnet?

Glück gehabt?

Der Gasthof „Zur Hölle“ war seine Stammkneipe. Dort vertrieb 
er sich mit anderen seine freie Zeit. Wie viel an Alkohol mag dort 
und anderswo in diesen vergeudeten Lebensjahren geflossen 
sein? Wenn er danach auf seine Bude kam, befiel ihn manchmal 
die Frage, ob der Sinn des Lebens nur darin bestehe, zu arbeiten 
und danach herumzuhängen. Er war dabei sogar Single geblieben. 
Mit seinem Auto Spritztouren zu machen, das war ab und zu sei-
ne Abwechslung zu der üblichen Tretmühle des Alltags. Wäre er 
dabei mit seinen Kumpanen in eine Kontrolle gekommen, hätte 
er alt ausgesehen. Der Promille-Spiegel lag oft über der erlaubten 
Grenze.

Sie waren wieder einmal zu solch einer Tour unterwegs. Lustig 
ging es im Auto zu. Der Wind pfiff durch die offenen Fenster und 
kühlte die vom Alkohol erhitzten Gemüter. Nur gut, dass auf 
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der Landstraße nicht viel Betrieb war. Es begann bereits dunkel 
zu werden, sodass die Scheinwerfer eingeschaltet werden muss-
ten. Mit Vollgas ging es die schnurgerade Landstraße entlang. 
Die Bäume flogen nur so vorbei. Bald würde eine sehr scharfe 
Linkskurve kommen, hinter der ein Bahngleis die Straße über-
querte. Geschwindigkeitsbegrenzung war angezeigt. Bei diesem 
Tempo zog die Fliehkraft die beiden Mitfahrenden nach rechts, 
dass es fast eine Beule in der Karosserie gegeben hätte. Ganz knapp 
ging es an einem Baum vorbei. Der Fahrer schaute sich nach sei-
nen Mitfahrern um und übersah dabei die rote Blinkleuchte vor 
dem Bahnübergang. Kurz bevor sie die Schienen erreichten, tauch-
ten aus der Dunkelheit ganz nahe zwei Lichter wie zwei glühen-
de Augen einer Wildkatze auf. Ein Zug! Wie das Gebrüll eines 
Löwen drang das Dröhnen der Warnhupe an sein Ohr. Anhalten 
war nicht mehr möglich. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. 
Die beiden Kumpels schrien. Nichts wie Vollgas! Die Bremsen 
der Lok kreischten. Die Vollbremsung konnte den Zug aber nicht 
zum Stehen bringen. Gleich müsste der Aufprall kommen! Was 
dann? Beim Überqueren der ersten und gleich darauf der zweiten 
Schiene gab es einen Stoß. Ganz nah hinter ihrem Rücken fauch-
te das schwarze Ungetüm der Diesellok vorüber. Zwischen der 
Stoßstange des Wagens und der Lok war wohl kaum soviel Platz, 
dass ein Blatt Papier Raum gefunden hätte. Er schaute sich nicht 
um. Mit voller Pulle fuhr er weiter, bis er aus der Schusslinie war. 
Der Zug würde sicher anhalten. Da sollten sie ihn nicht finden. 
Schnell in einen Feldweg eingebogen. Die Scheinwerfer aus. Nun 
angehalten. Erst einmal ein paar Sekunden ruhig sitzen bleiben 
und tief durchatmen. Ihm war es zum Erbrechen. Die Knie zitter-
ten ihm, als er ausstieg. Den beiden Kumpels erging es nicht an-
ders. Völlig nüchtern geworden, suchten sie nach Worten: „Noch 
einmal Glück gehabt!“, meinte der eine.

Dem Fahrer aber wurde bewusst, dass es nicht nur Glück war, was 
sie erlebt hatten. Eine starke Hand war es gewesen, die sie bewahrt 
und vom Tod zurückgehalten hatte. Er strich über die Rückseite 
seines Wagens – nicht ein Kratzer war zu fühlen. Sie stiegen 
ein und fuhren auf einem Umweg langsam zurück. Ihn ließ der 
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Gedanke nicht mehr los, dass er nicht einem blinden Schicksal aus-
geliefert sei. Bald darauf lud ihn jemand ein, zu einem Hauskreis 
zu kommen. Er ging hin. Dort lernte er den kennen, der während 
dieser Fahrt sein Leben und das seiner beiden Kumpels bewahrt 
hatte. Das veränderte sein ganzes Leben. Der Gasthof „Zur Hölle“ 
sah ihn nicht mehr. Seine ehemaligen Kumpels lachten ihn aus. Er 
nahm das auf sich. Leid tat ihm nur, dass sie den Weg, den er ein-
geschlagen hatte, nicht mit ihm mitgehen wollten. Oft erinnert er 
sich an dieses Erlebnis am Bahnübergang. Obwohl es schon Jahre 
zurückliegt, hört er nicht auf, dafür zu danken.

„Nach vielen Tagen“

Er war kaum 17 Jahre alt geworden, als ihm die Einberufung 
zum Arbeitsdienst ins Haus flatterte. Er drückte noch die Bank 
der Berufsschule. Sie saßen bei der Abschlussrechenarbeit, und 
er hatte Mühe, die Aufgaben fehlerfrei zu lösen. Da klopfte es an 
die Tür des Klassenzimmers. Die Mutter eines Schülers brach-
te die Einberufung ihres Jungen. Da war es mit der Ruhe unter 
den Schülern vorbei. Kurze Zeit später kam der Opa eines anderen 
Jungen wegen der gleichen Angelegenheit. Da hielt es auch diesen 
Jungen nicht länger in der Schulbank, denn auch er hatte diesen 
Brief erwartet.

Er hatte sich nicht getäuscht: Es blieben ihm keine drei vollen Tage, 
um alles Nötige zu erledigen. Er konnte sich nicht einmal von al-
len verabschieden, mit denen er verbunden war. Doch am letzten 
Abend vor diesem neuen Lebensabschnitt suchte er noch einen 
verantwortlichen Bruder auf, damit der mit ihm betete. Das wür-
de eine große Hilfe für ihn sein. Dieser Bruder gab ihm den guten 
Rat, von Anfang an zu bezeugen, wem sein Leben gehöre. Würde 
das aufgeschoben, wäre es von Tag zu Tag schwerer, einen klaren 
Standpunkt zu beziehen. Einfach sei das nicht, aber sein Herr wür-
de sich dazu bekennen.
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Er nahm sich vor, diesen Rat zu befolgen. Der erste Tag fern vom 
Elternhaus und dem gewohnten Umfeld war eine einzige Hektik. 
13 Betten, natürlich im Doppelstockverfahren, standen in dem 
Zimmer. Die Spinde waren schließlich notdürftig, wenn auch 
nicht appellreif eingeräumt. Da trat langsam Ruhe ein. Sollte er 
jetzt Zeugnis geben? Er hielt Ausschau, ob wohl einer seiner neuen 
Kameraden eine Bibel hatte. Oder sollte er gar der einzige Gläubige 
in diesem Zimmer sein? Er hatte ein Bett in der Höhenluft. Da saß 
er nun und baumelte mit den Beinen. Er betete im Stillen um Kraft. 
Dann legte er seine Bibel auf die Knie und meinte, es müsste so je-
mand darauf aufmerksam werden. Doch alle schienen noch voll 
mit sich selbst beschäftigt zu sein.

„Hört mal her!“, rief er. Sofort trat eine fast unheimliche Stille ein. 
„Ich bin Christ. Ich bin gewohnt, täglich in der Bibel zu lesen und 
zu beten. Bitte stört euch nicht daran. Ich sage euch das, damit ihr 
wisst, woran ihr bei mir seid!“ Zuerst schien es, als hätte das eben 
Gesagte allen die Sprache verschlagen. Der junge Bruder schlug 
seine Bibel auf und begann still darin zu lesen. Da brach ein Sturm 
los: „Einen Duckmäuser, einen Kirchenkriecher, einen Heiligen 
haben wir unter uns!“ Da kam ihm der Gedanke, ob es nicht besser 
gewesen wäre, still zu sein. Er schloss die Augen und betete. Da 
ging ein Hagel von Kopfkissen und Hausschuhen auf ihn nieder. 
Natürlich wurde diese Neuigkeit sofort zum Vorgesetzten getra-
gen. Einer hatte seine Bibel erwischt und sie zum Oberfeldmeister 
gebracht. Kurz darauf rief dieser ihn zu sich. Mit schlotternden 
Knien ging er in das Zimmer dieses Mannes. Sie führten ein länge-
res Gespräch. Dann sagte ihm der Vorgesetzte, dass auch er eine 
gläubige, betende Mutter habe. In seiner Kindheit habe sie mit 
ihm in der Bibel gelesen. Es täte ihm sogar manchmal Leid, dass er 
nicht weiter den Weg mit der Mutter gegangen sei. Vielleicht käme 
er wieder einmal dahin. Er gab ihm den Rat, den Glauben nicht in 
vielen Worten zu zeigen, sondern in seinem Verhalten, dann wür-
de es keine Schwierigkeiten geben. Natürlich durfte er seine Bibel 
wieder mitnehmen. Wie war sein Herz voller Dank und Freude! 
Der Spott ebbte nach und nach ab. Ja, einige der Kameraden brach-
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ten ihm bald Vertrauen entgegen und flüsterten ihm zu, dass 
auch sie zur Kirche gehörten. Sie kamen sogar zu ihm, wenn sie 
Probleme hatten.

Krieg und Gefangenschaft waren für diesen Bruder längst 
Vergangenheit. An die 6 Monate RAD-Zeit erinnerte er sich jedoch 
immer wieder. Fast 20 Jahre später bekam er Post von einem der 
damaligen Zimmerkameraden, und zwar von dem, der in dem 
Bett unter dem seinen gelegen hatte. Der hatte ihn gemeinsam mit 
den anderen oft verspottet. Nun hatte er die Adresse des Bruders 
ausfindig gemacht, um Kontakt mit ihm aufzunehmen. Nach dem 
Krieg war er ein großer Mann geworden, ein Geschäftsinhaber. Er 
schrieb, dass ihm die gemeinsame Zeit von damals immer wieder 
ins Gedächtnis käme. Auch wenn er das Gegenteil davon gezeigt 
habe, sei er innerlich immer wieder tief berührt gewesen, wenn 
er sich damals vorgestellt habe, dass sein Kamerad über ihm jetzt 
vielleicht für ihn betete. Wollte er damit sein Gewissen entlasten? 
Oder arbeitete der Geist Gottes an ihm? Damals schien es so, als sei 
der bescheidene Zeugendienst umsonst gewesen. Jetzt aber wurde 
dem Bruder bewusst, dass es stimmt, was in Prediger 11,1 steht: 
„Wirf dein Brot hin auf die Fläche der Wasser, denn nach vielen 
Tagen wirst du es finden!“

Wenn die Hoffnung schwindet

Südfrankreich! Als Urlauber müsste es sich hier gut leben las-
sen. Was wir aber hier erlebten, war alles andere als Honiglecken. 
Uns hatte es als prisonniers de guerre (Kriegsgefangene) hier-
her verschlagen. Wie im Mittelalter, als der Sklavenhandel noch 
blühte, stellte man uns – aus einem Massenlager kommend 
– wie zum Verkauf auf einen großen Marktplatz. Industrielle, 
Bergbaumanager, Handwerksmeister und Bauern kamen, um sich 
billige Arbeitskräfte auszuwählen. Wie beschämend und wie de-
mütigend war das für uns stolze Deutsche! Der leitende Ingenieur 
eines Talsperrenbaues suchte sich für seinen Bereich 15 Gefangene 



83

aus. Dazu gehörte auch ich. Mit einem Lkw ging es in die Berge, 
wo wir in einem verkommenen, abseits gelegenen Schlösschen 
untergebracht wurden. Wir waren Auffüllmasse für solche, die 
gestorben oder zur Arbeit untauglich geworden waren. Schwere 
Knochenarbeit begann. Wäre die Hoffnung aufs Überleben und 
auf eine baldige Heimkehr nicht gewesen, wer hätte da überhaupt 
überlebt?

Die Staumauer dieser Talsperre zur Energiegewinnung hatte die 
stattliche Höhe von 89 Metern erreicht. Was war da an Material, 
an Steinen usw. nötig! Aus einem nahen Steinbruch wurde Granit 
gebrochen. Italienische Arbeiter fungierten als Sprengmeister. 
Wir mussten die Steine auf Lkws verladen. Dabei drehten sich 
unsere Gespräche immer wieder darum, wann wir nach Hause 
kämen. Einer unserer Kameraden aber blieb meistens stumm. Er 
war überhaupt sehr schweigsam. Nur wenn die Gespräche einmal 
auf seine Heimat kamen, leuchteten die Augen. Sehr schnell aber 
erlosch der Glanz wieder. Alle seine Angehörigen waren nämlich 
vertrieben worden. Nach über einem Jahr Gefangenschaft hat-
te er noch kein Lebenszeichen von ihnen erhalten. Waren sie im 
Flüchtlingstreck umgekommen? Wo sollte er hin, wenn er wirk-
lich entlassen würde? An manchem Morgen schien es, als habe er 
nachts geweint.

Es war Pfingstsonntag. Wie er es geschafft hatte, an diesem 
Morgen unser bewachtes Lager zu verlassen, blieb rätselhaft. Wir 
hatten arbeitsfrei. Beim Mittagessen wurde er vermisst. Auch die 
Kameraden, die mit ihm die Schlafstätte teilten, wussten nicht, wo 
er geblieben war. Es traute ihm niemand zu, dass er allein die Flucht 
in die Freiheit gewagt haben sollte. Einige versuchten ja immer wie-
der auszubrechen, aber mit wenig Erfolg. Beim Zählappell fehlte 
er. Nun ging das Suchen los. Er blieb verschwunden. Am nächsten 
Morgen nach Arbeitsbeginn entdeckten ihn französische Arbeiter 
am Fuß der Staumauer. – Tot. – In seiner Hoffnungslosigkeit hat-
te er sich von der höchsten Stelle der Mauer in die Tiefe hinabge-
stürzt. Das Leben ohne Hoffnung erschien ihm wohl nicht mehr 
lebenswert.
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Wie gut haben es doch die Gläubigen! Petrus schreibt: „Gepriesen 
sei der Gott und Vater unseres Herrn Jesus Christus, der nach sei-
ner großen Barmherzigkeit uns wiedergeboren hat zu einer le-
bendigen Hoffnung durch die Auferstehung Jesu Christi aus den 
Toten“. Diese lebendige Hoffnung lässt uns den Blick immer wie-
der zu dem erheben, der auf Golgatha für uns starb und den das 
Grab nicht behalten konnte. Uns bleiben für unseren Weg auf 
der Erde drei Dinge: Glaube, Hoffnung und Liebe. So sagt es der 
Apostel Paulus den Korinthern. Die Hoffnung steht in der Mitte. 
Wo sie fehlt, hat der Glaube kein rechtes Fundament, und auch die 
göttliche Liebe kann nicht wirksam werden. Neues Leben erhält 
sich nur frisch in der lebendigen Hoffnung. Diese Hoffnung hat es 
mit der himmlischen Heimat zu tun. Suchen wir das, was droben 
ist?

„In dieser Woche gehe ich heim“

Er war keiner von denen, die ohne Grund eine Zusammenkunft 
versäumten. Wenn sein Platz einmal leer blieb, musste schon ein 
triftiger Grund vorliegen. Im Sommer und im Winter kam er mit 
seinem alten Fahrrad aus einem Nachbarort. Sogar wenn Pkws 
wegen Glätte in der Garage blieben, kam er mit dem Rad. Auch 
an diesem Sonntag war er wieder mitten unter den Geschwistern. 
Er schlug ein Lied vor, das das baldige Kommen des Herrn zum 
Inhalt hatte. Er sprach auch ein leises Gebet, das doch alle hörten. 
Es endete mit den Worten: „Komme bald, Herr Jesus!“ Weil sei-
ne Frau kränkelte, war sie zu Hause geblieben. Als er heimkam, 
war der Tisch gedeckt. Beim Essen und während der Zeit danach 
war er sehr schweigsam. Seine Frau fiel aus allen Wolken, als er 
ihr unvermittelt sagte: „Ich gehe diese Woche heim zu meinem 
Herrn.“ – „Wie kommst du nur auf solche Gedanken! Du darfst 
nicht soviel grübeln. Sei dankbar, dass du in deinem Alter noch 
so rüstig bist!“ Er hatte ja schon seinen 80. Geburtstag hinter sich. 
„Du wirst es sehen!“, gab er ihr zur Antwort. Sie sprachen nicht 
weiter darüber.
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Am Donnerstag hatte der jüngste Sohn Geburtstag. Leider ging er 
den Weg des Glaubens, den sein Vater ging, nicht mit. Das hatte 
den Vater immer wieder ins Gebet getrieben. Die Eltern wurden 
mit dem Auto zum Kaffeetrinken abgeholt. Es war nur ein klei-
ner Kreis, der um den Tisch saß. Nachdem alle gesättigt waren, 
holte der Vater seine Bibel aus der Tasche und las für den noch 
verlorenen Sohn einen Abschnitt daraus vor. Dann folgte ein zu 
Herzen gehendes langes Gebet für den Sohn und dessen Familie. 
War er da zu offen? Von der Tischrunde kam nur ein ganz schwa-
ches Amen. Dennoch sprach der Vater seinen Sohn jetzt ganz ernst 
an, sich doch zum Herrn Jesus zu wenden, damit er nicht verloren 
gehe. All das löste eine gedrückte Stimmung in diesem Kreis aus, 
bis der ernste Mahner heimgebracht worden war. Zu Hause ange-
kommen, machte seine Frau ihm Vorhaltungen darüber, dass er so 
lange gebetet habe und dem Sohn gegenüber aufdringlich gewe-
sen sei. „Kannst du das nicht verstehen?“, gab er ihr zur Antwort, 
„es war meine letzte Möglichkeit, mit ihm über sein Heil zu re-
den.“

Die Nacht verlief ruhig. Beide standen zur gewohnten Zeit auf. 
Während sie den Kaffeetisch bereitete, ging er zur Toilette. Er 
kam nicht zurück. Als sie nach ihm sah, fand sie ihn blutüber-
strömt. Aus Nase und Mund quoll helles Blut. Sie bekam einen 
großen Schrecken und rief einen Bruder aus der Nachbarschaft 
zu Hilfe. Der Arzt wurde verständigt und versprach, schnell zu 
kommen. Miteinander brachten sie ihn in die Küche auf einen 
Stuhl. Das Bluten wurde schwächer. Wann würde der Arzt kom-
men? Der Bruder nahm die auf dem Tisch liegende Bibel und 
begann Psalm 23 zu lesen. Bei dem letzten Satz, „und ich wer-
de wohnen im Haus des Herrn auf immerdar“, leuchteten die 
Augen des Kranken auf. Dann beugte er sich nach vorn, und sein 
Kopf fiel auf die Tischplatte. Der Atem hatte aufgehört. Ihm ge-
schah, wie der Herr es ihm vorher gezeigt hatte. Der Arzt, der 
kurz danach eintraf, brauchte nur noch den Totenschein auszu-
schreiben. Das galt aber nur für den Leib, denn die eigentliche 
Persönlichkeit war dort, wo es weit besser ist, bei Jesus in der 
Herrlichkeit.
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Der Wecker

Wortbetrachtung! Das war etwas, was für diesen Bruder Vorrang 
hatte. An einem solchen Tag nahm er sich für den Feierabend kei-
ne Arbeit vor. Er wollte mit wachen Sinnen dabei sein, wenn man 
gemeinsam aus Gottes Wort schöpfte. Das war für ihn wirklich 
Speise für den inneren Menschen. Heute würde er einen kleinen 
Umweg machen. Er hatte seinen Wecker zur Reparatur gebracht, 
der sollte heute fertig sein. Tatsächlich, der Uhrmachermeister hat-
te Wort gehalten. Er freute sich sehr, denn an den drei vergange-
nen Tagen war er mit der Sorge schlafen gegangen, dass er ohne 
den Wecker nicht rechtzeitig wach würde. Das wichtige Gerät wur-
de gut verpackt, und er verstaute es in dem mitgebrachten Beutel. 
Dabei war die Reparatur nicht teuer. Der Meister hatte ihm den 
Wecker noch einmal vorführen wollen, um zu zeigen, dass alles 
in Ordnung war, doch dazu war die Zeit zu knapp, er musste eilig 
zur Versammlung kommen. Er glaubte den Worten des Mannes. 
Außerdem hatte er ja gesehen, dass sich die Zeiger drehten.

Vom schnellen Laufen war er fast ins Schwitzen gekommen. Im 
Saal aber war es angenehm kühl. Seinen Beutel hängte er an den 
Stuhl vor sich. Bald wurde das Anfangslied vorgeschlagen. Es lei-
tete schon in die Thematik dieses Abends ein. Nach dem Gebet 
verlas ein Bruder den Text, über den man sich austauschen woll-
te. Es gab eine lebendige Wortbetrachtung. Einige Brüder versuch-
ten das Wort aus verschiedenen Blickwinkeln für unsere Zeit an-
zuwenden und verständlich zu machen. Eigentlich hätte keine 
Müdigkeit aufkommen können. Doch die Lasten des Arbeitstages, 
vielleicht auch die Schwachheit im Alter und nicht zuletzt die 
schwüle Witterung ließen doch einige Köpfe sich nach vorn nei-
gen; schwergewordene Augenlider schlossen sich. Wer wollte da 
als Richter auftreten? Wer kennt nicht solche schwachen Phasen 
während des Zusammenseins? Für die Brüder, die sich am Wort 
beteiligen, sind solche Wahrnehmungen allerdings entmutigend.

Es waren gerade gute, ernste Gedanken ausgesprochen worden, 
und man dachte noch darüber nach. Deshalb entstand eine Pause. 
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Plötzlich tönte es in die Stille hinein: „Rrrrr!“ Ein Schreck durch-
zog die Herzen aller Anwesenden. Die Köpfe derer, die sich von 
innen betrachtet hatten, fuhren in die Höhe. Ruft der Herr mit die-
sem Signal zur Entrückung? Doch Er kommt ja mit der Stimme 
eines Erzengels und mit der Posaune Gottes. Am meisten jedoch 
erschrak der Bruder, dem der Wecker gehörte. Das Weckgeräusch 
kam nämlich aus dem Beutel, der am Haken des Stuhls vor ihm 
hing. In seiner Aufregung brauchte er lange, bis er das Klingelwerk 
abgestellt hatte. Musste denn der Uhrmacher das Werk aufzie-
hen und gerade diese Weckzeit einstellen? Wie peinlich war die 
Situation für ihn. Er hätte sich unter die Stühle verkriechen kön-
nen. Vielleicht kamen einige Geschwister gar auf den Gedanken, 
er habe das absichtlich inszeniert. Für andere aber wurde es zum 
Anschauungsunterricht.

So unerwartet wird es sein, wenn unser Herr kommt, um uns zu sich 
in seine Herrlichkeit zu holen. Wir brauchen auf keine Voranzeige zu 
warten. In einem Nu, in einem Augenblick wird das geschehen, ganz 
gleich, wo wir uns befinden und was wir gerade tun. Deshalb sind 
die Warnungen und Ermahnungen des Wortes Gottes so vielfältig, 
zu wachen und nüchtern zu sein. Wir wollen uns an das Wort aus 
Römer 13,11f. erinnern: „Und dieses noch, da wir die Zeit erkennen, 
dass die Stunde schon da ist, dass wir aus dem Schlaf aufwachen sol-
len; denn jetzt ist unsere Errettung näher, als damals, als wir gläubig 
wurden. Die Nacht ist weit vorgerückt, und der Tag ist nahe.“

Nichts hinzutun!

Wie war die Sonntagsschulstunde so spannend! Geschichten von 
David sind für Kinder immer interessant. Was dieser junge Mann 
auf der Flucht vor Saul nicht alles erlebte! Und die Tante konn-
te erzählen. Da waren selbst die sonst unruhigen Kinder beim 
Zuhören still. Zu ihnen gehörte auch ich. Meine Augen leuchte-
ten, als uns dieser Held vorgestellt wurde. Wir sahen richtig den 
Steinbockfelsen und die darunter liegende Höhle.
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Die Tante fuhr fort: „3000 Soldaten hatte Saul mitgenommen. Da 
gab es für David diesmal kaum ein Entrinnen. Oben auf dem Felsen 
standen Posten, die die ganze Umgebung beobachten. Die wenigen 
Männer bei David zitterten vor Angst. Ganz nah hörten sie schon 
die Stimme der Verfolger. Da – eine Höhle! War das jedoch für sie 
nicht wie eine Mausefalle? Aber es gab keinen anderen Ausweg. 
Nicht weit davon entfernt weidete eine Herde Schafe. Sie schlichen 
sich daran vorbei, damit die Hirten nicht zu Verrätern würden.

Huu, war das dunkel in der Höhle! Rrrr – ein paar Fledermäuse 
flatterten aufgeschreckt davon. Die Höhle war tief. Am hintersten 
Ende war es kalt und feucht. David gebot ihnen, kein Wort zu re-
den und sich ganz still zu verhalten. Das war eigentlich selbstver-
ständlich für Davids Männer. Sie sahen in dem kleinen Lichtschein, 
der von außen hineindrang, dass ihr Führer betete. Konnte Gott in 
dieser Lage überhaupt noch helfen?“

Sie machte eine Pause, dann fuhr sie fort: „Da sahen diese Männer 
etwas, was sie vorher für unmöglich gehalten hätten. Eine große 
Spinne zog in der Mitte der Höhle Fäden und webte in kurzer Zeit 
ein dichtes Netz vor ihnen, wie eine Schutzwand. Während sich 
Sauls Soldaten in der Nähe mit den Hirten unterhielten und sie 
nach David ausfragten, tat Gott solch ein Wunder, indem Er das 
Gebet Davids erhörte. Nur gut, dass sie nicht von den Hirten drau-
ßen gesehen worden waren.

Plötzlich kam ein starker Windstoß. Er trieb von draußen feinen 
Staub in die Höhle, der sich am Spinnennetz festsetzte. Jetzt sah 
das Netz aus, als wäre es schon vor langer Zeit gewebt worden. 
Die Stimme Sauls drang zu ihnen: „Die Höhle untersuchen, ob der 
Flüchtling hier untergetaucht ist!“ Schon waren die Schritte von 
Soldaten zu hören. Sie gingen bis in die Mitte der Höhle. Da sahen 
sie das Spinnengewebe. Dahinter konnte niemand verborgen sein, 
sonst hätte es Beschädigungen aufweisen müssen. Die Herzen der 
Männer Davids schlugen bis zum Hals. Sie wagten fast nicht zu at-
men. Da gingen die Soldaten zurück und machten Meldung, dass 
die Höhle leer sei. Der König Saul betrat sie nun selbst. Er leg-
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te sich vor dem Spinngewebe nieder, um sich von der sengenden 
Hitze draußen zu erholen. Bald lag er in tiefstem Schlaf.

Jetzt wird es spannend, aber das erzählen wir nächsten Sonntag 
weiter. Heute wollen wir lernen, dass sogar eine Spinne, vor der 
manche Angst haben, ein Werkzeug Gottes sein kann, die Gebete 
der Seinen zu erhören.“

Dieses Spinnenmärchen hielt ich lange Zeit für Wahrheit. Als ich 
mich nach meiner Bekehrung mit einem Bruder unterhielt und ihn 
an dieses Wunder der Bibel erinnerte, stutzte er. Er nahm seine 
Bibel und las den Bericht aus 1. Samuel vor. Wo war da von einer 
Spinne die Rede? Vielleicht gab es eine andere Stelle, die davon be-
richtete? Aber ich wurde enttäuscht. Es gab mir innerlich fast einen 
Knacks. Sollte dann alles andere auch Märchen und Mythos sein, 
wie es aus dem Mund liberaler Pastoren kommt? Dieser Bruder 
sagte mir, dass die Bibel davor warnt, zur Schrift hinzuzufügen 
oder davon wegzunehmen. Das Wort Gottes ist die Wahrheit. Es 
bedarf keiner interessanten Ausschmückungen, um es schmackhaft 
zu machen. Wer Märchen einfügt wie den Apfel im Garten Eden, 
darf sich nicht wundern, wenn nicht Glaube geweckt, sondern das 
heilige Wort Gottes der Lächerlichkeit preisgegeben wird.

Wie gewonnen – so zerronnen

Wie froh und dankbar können wir sein, dass wir das Joch der roten 
Diktatur hinter uns gelassen haben. Für die Geschwister, die ihrem 
Herrn in Treue nachfolgen wollten, gab es viele Benachteiligungen. 
Wer allerdings zu Zugeständnissen bereit war, fand vielleicht gnä-
dige Ohren, wenn er einmal ins Ausland reisen wollte oder wenn 
die Kinder gern studieren wollten. In anderen Häusern aber gab es 
deswegen oft bittere Tränen.

Nicht nur im familiären Bereich gab es manche Verunsicherung. Die 
stumme Frage ging um, ob sich wohl jemand von den Geschwistern 



90

hergegeben habe, Verräterdienste zu tun. Mancher Argwohn ent-
stand. Natürlich war uns klar, dass Firma „Horch und Guck“, wie 
wir die Stasi nannten, von außen versuchte, Versammlungen zu 
überwachen.

Plötzlich tauchte ein Mann im Dorf auf. Er war in der Kreis- und 
Parteileitung angestellt. Eine junge Witwe gab ihm in der Nähe 
des Versammlungshauses Quartier. Wenn die Zusammenkünfte 
begannen, stand er da, beobachtete und registrierte, wer zu den 
Zusammenkünften kam. Da hätten Gemeindefremde nicht ge-
wagt, in seine Kartei zu kommen. Bei einer der ersten SED-
Versammlungen im Dorf, wo er zugegen war, soll er geäußert 
haben, dass innerhalb von zwei bis drei Jahren die Heiligen 
im Dorf liquidiert würden. So ließen es nicht ganz „dichte“ 
Genossen durchsickern. Bei manchen Geschwistern breitete sich 
Angst und Sorge um die Versammlung aus. Überall spionierte 
er umher. Ja, er mietete sich in der Nachbarscheune, gleich ne-
ben dem Versammlungssaal ein, um eifriger Taubenzüchter zu 
werden. Seine Augen schienen überall zu sein. Was sollten wir 
tun?

Eines Tages machte die neueste Nachricht die Runde, dass er im 
Lotto eine für unsere Verhältnisse große Summe gewonnen habe. 
Viele Geschwister fragten sich: „Wie kann der Herr einem solchen 
Feind so etwas gewähren?“ Es war sogar zu hören: „Konnte nicht 
einem von uns dieser Gewinn zugedacht werden, damit wir die 
Bausumme aufbringen könnten?“ Wir waren damals gerade da-
bei, unseren Saal zu vergrößern.

Nun brauchte der Spitzel keiner Arbeit mehr nachzugehen. Er 
konnte aus dem Vollen schöpfen, was er auch tat. Ein richtiges Auto 
ersetzte den Trabant. Alkohol und Frauen sollten Lebenserfüllung 
bringen. Zeit blieb aber dennoch – ja, sogar vermehrt –, ein wach-
sames Auge auf die Heiligen zu haben.

Es mag nicht lange nach dem Zeitpunkt gewesen sein, den er für 
die Vernichtung der Heiligen anvisiert hatte, als eine Nachricht 
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von Mund zu Mund ging. Der Hasser der Gläubigen und des 
Herrn hatte sich in der Scheune das Leben genommen. Er wusste 
wegen der hohen Schulden einfach nicht mehr ein noch aus.

Uns kam das vor wie eine Wiederholung der Geschichte des bösen 
Haman, der damals beschlossen hatte, alle Juden auszurotten. Wir 
brauchen keine Angst um die Versammlung zu haben. Sie ist sein 
Werk, und unser Herr hat verheißen, dass des Feindes Macht sie 
nicht wird überwältigen können.

Geld

Was würden die beiden jetzt wohl sagen und tun, nachdem un-
sere DDR-Mark nichts mehr zählte? Es ist zum Schmunzeln, 
wenn man hört, in welch hohem Kurs die fast wertlose Währung 
bei ihnen stand. Als wir an einem Sonntagnachmittag unseren 
Versammlungssaal betraten, tauchten sie plötzlich zusammen 
auf. Wir hatten sie vorher noch nie gesehen. Ärmlich gekleidet, 
suchten sie sich in der hintersten Stuhlreihe Platz. Weil noch Zeit 
war, konnten wir sie begrüßen und nach ihrem Woher fragen. 
Sie waren aus dem Nachbardorf gekommen, und ihr eigentliches 
Ziel war die Gaststätte. Da die noch nicht geöffnet hatte, hatten 
sie hier Unterschlupf gesucht. Ganz aufmerksam lauschten sie 
der verkündigten Botschaft. Danach luden wir sie zu einer Tasse 
Kaffee in unser Haus ein. Das schlugen sie nicht ab. Während der 
Tischgemeinschaft hörten wir dann, was sie an diesem Nachmittag 
in unseren Ort getrieben hatte.

Es gab eine gute Busverbindung zwischen ihrem und unserem 
Wohnort, und das nutzten sie, um immer wieder einmal der 
Einsamkeit zu entfliehen. So waren sie am Samstagabend hier in 
der Gaststätte gewesen. Die Frau hatte überall, wohin sie ging, 
ihre Tasche mit all ihrem aufgesparten Geld bei sich. Nicht einmal 
der Mann wusste, wie groß ihr Vermögen war. An diesem Abend 
mussten sie noch einige Zeit auf den Bus für die Rückfahrt war-
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ten. Es war Sommer, und so machten sie es sich auf einer Bank an 
der Haltestelle noch einmal bequem. Sie hatte die schwere Tasche 
neben der Bank abgestellt. Dann kam der Bus sehr schnell, und 
sie stiegen ein. Diesmal war der Mann mit dem Bezahlen an der 
Reihe. Als sie am Zielort ausstiegen, durchfuhr die Frau ein mäch-
tiger Schreck: Die Tasche war weg! Sie hatte sie neben der Bank 
stehen gelassen. Da brach ihre Welt fast zusammen. Was sollten 
sie tun? Schnell zur Telefonzelle und die Gaststätte angerufen. Die 
Wirtin erklärte sich bereit, nach der Tasche zu sehen und sie zu 
verwahren. Tatsächlich fand sie die Tasche neben der Bank. Nun 
waren die beiden mit dem Sonntagsbus hierher gefahren, um die 
Tasche abzuholen.

Als wir sie fragten, warum sie ihren Reichtum in der Tasche mit-
nähme, meinte sie, dass es ihr auf der Bank zu unsicher sei. Sie habe 
nach dem Krieg schon einmal alles verloren. Auf die Frage, warum 
sie keine gemeinsame Kasse hätten, erklärte sie, dass auch sie nicht 
wüsste, wie viel Geld ihr Partner besäße. Er habe im Schrank ein 
Fach, zu dem sie keinen Schlüssel habe.

Wir versuchten, ihnen deutlich zu machen, dass wir etwas viel 
Kostbareres besäßen, und auch, dass wir das nicht voreinander 
zu verbergen brauchten. Vor allem sei unser Konto im Himmel 
angelegt, wo es nicht von Dieben gestohlen und nicht entwer-
tet werden könne. Auf kindliche Weise versuchten wir ihnen 
bei weiteren Besuchen (denn unser Kaffee schmeckte ihnen) die 
Liebe des Heilandes groß zu machen. Der Mann schien dafür 
weit offen zu sein, sie aber war so von ihrem Geld und der Gier 
nach mehr gepackt, dass himmlische Schätze für sie nicht er-
strebenswert schienen. Schließlich kamen sie in ein Altenheim. 
Eine Zeitlang konnten wir ihnen noch Briefe schreiben und sie 
mit guter evangelistischer Lektüre versorgen. Ein Brief dieses 
Mannes schien anzudeuten, dass er angefangen hatte zu beten. 
Dann hörten wir, dass sie kurz nacheinander abgerufen wur-
den. Hat wohl der Tausch von der DDR-Währung zur himm-
lischen Währung noch stattgefunden? Die Ewigkeit wird es of-
fenbar machen.
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Ein Blindgänger

Die letzten Kriegstage waren für unser Gebiet die schlimmsten. 
„Niemandsland“ nannte man den Streifen zwischen den Fronten. 
Auf der einen Seite waren die Amerikaner bis auf Reichweite her-
angekommen, auf der anderen stand die Sowjetarmee. Von beiden 
Richtungen aus wurde in dieses Gebiet geschossen. Immer wie-
der kam es zu neuen Luftangriffen auf noch vermutete Stellungen 
unserer aufgeriebenen Truppen. Wir mussten im Keller schlafen 
und uns auch am Tag immer wieder dorthin in Sicherheit brin-
gen. Die Fenster waren zerstört. In den Hauswänden gähnten 
Löcher, sodass Vögel in Küche und Wohnzimmer hätten nisten 
können.

In einer nahen Scheune war von SS-Soldaten eine Funkstation 
eingerichtet worden. Die Amis hatten sie offensichtlich geortet, 
denn es setzte ein richtiges Trommelfeuer auf die Scheune ein. 
Schwere Granaten schlugen in den nahe gelegenen Gärten ein. 
Zum Glück explodierten nicht alle. Die Einschlagslöcher solcher 
Blindgänger waren noch lange im Rasen zu erkennen. Später 
wuchs immer mehr Gras darüber. Wer sollte sich auch um solche 
Gefahrenquellen kümmern? Jeder war froh, dass der furchtbare 
Krieg zu Ende war.

Lange Zeit tat sich in unserer Nähe so gut wie nichts an 
Wiederaufbau. Das Zerstörte wurde nur notdürftig repariert. 
Manche wurden regelrecht zu Erfindern, aus nichts noch etwas 
zu machen. An private Neubauten war nicht zu denken, sie wur-
den auch gar nicht genehmigt. Nur ganz langsam änderte sich die 
Situation. In unserer Bezirksstadt und in Berlin wurden alle Kräfte 
gebündelt, um unseren Staat gesellschaftsfähig erscheinen zu las-
sen. Für Karl-Marx-Stadt, wie Chemnitz umbenannt worden war, 
sollte eine Wasserleitung von einer Talsperre im Erzgebirge ver-
legt werden. Die Trasse führte durch unser Dorf. Schon rollten 
schwere Bagger heran. Der Lärm war von frühmorgens bis zum 
Abend zu hören. Sogar die Dorfstraße und der Dorfbach mussten 
unterquert werden.
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An einem Vormittag trat plötzlich ungewohnte Stille ein. Dann: 
Polizeiautos mit Blaulicht und Martinshorn! Was war der Grund? 
Die Schaufel des Baggers hatte einen großen Blindgänger erfasst. 
Als der Fahrer die Gefahr erkannte, suchte er mit den anderen 
Arbeitern das Weite. Die in der Nähe liegenden Häuser wurden 
evakuiert. Ein Fachmann kam und brauchte lange Zeit, bis er den 
Zünder entfernt und so den Sprengkörper entschärft hatte. Für ein 
solch kleines Dorf war das etwas Sensationelles.

Kurz Zeit später wurde während einer Verkündigung das Wort aus 
Apostelgeschichte 1,8 verkündigt: „Ihr werdet Kraft empfangen, 
wenn der Heilige Geist auf euch herabkommt!“ Der Bruder erläu-
terte, dass das griechische Wort für „Kraft“ dynamis sei. Jeder, der 
den Heiligen Geist empfangen habe, besäße daher eine ungeahnte 
Sprengkraft. Das erinnerte mich an diesen Blindgänger. Er besaß 
ebenfalls diese Kraft. Doch ein Fehler am Zündmechanismus mach-
te den Sprengkörper wirkungslos. Viele Jahre hatte die Granate 
unerkannt im Feld gelegen. Wir wurden bei diesem Vortrag ernst 
gefragt, ob wir uns der Kraft in uns bewusst wären. Wäre der 
Blindgänger damals explodiert, hätte er die Landschaft ganz schön 
verändert. Was könnte durch die Kraft des Heiligen Geistes in uns, 
in unserm Umfeld, in Familie, Nachbarschaft und Gemeinde verän-
dert werden! Oder gleiche ich eher dem Blindgänger? Funktioniert 
der Zünder durch Sünde oder Weltförmigkeit nicht? Wir haben 
nach Verheißung unseres Herrn mit seinem Geist auch die Kraft 
empfangen. Sollten wir da Blindgänger bleiben?

Falsch angeseilt

Mir stehen noch jetzt fast die Haare zu Berge, wenn ich mich an 
die Situation erinnere. Eine Reparatur in der Schachtröhre war fäl-
lig. Natürlich konnte das nur geschehen, wenn der Schichtbetrieb 
ruhte. Es war Sonntag. Während der Nachtschicht sollte die 
Reparatur erfolgen. Dabei brauchte man nicht viel Personal: ei-
nen Maschinisten, der die Fördermaschine bediente, ein Signal, ei-
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nen Steiger, der die Aufsicht hatte, und uns drei Zimmerleute. Ein 
beschädigter Leitbaum sollte ausgewechselt werden. An solchen 
Leitbäumen gleitet der Förderkorb auf und ab und wird darin ge-
führt. Reparaturarbeiten daran müssen vom Dach des Förderkorbes 
aus ausgeführt werden. Dabei muss man alle Vorsicht walten las-
sen. Ohne Sicherheitsgurt darf niemand das Dach des Förderkorbs 
betreten. Damit hängt man sich an das Seil des Fördergestells, um 
nicht abzustürzen.

Die Vorbereitungen waren schnell getätigt. Das Werkzeug muss-
te auf dem Dach verstaut werden, und natürlich auch der neue 
Leitbaum. Huu, ist dieses lange Kantholz aus Lärche schwer! 
Den aufsichtführenden Steiger nahmen wir bis zu einer nahen 
Sohle mit, in deren Nähe die Reparatur ausgeführt werden soll-
te. Ein Zugsignal, das ist ein schwaches Drahtseil, gab uns die 
Möglichkeit, mit dem Maschinisten in Verbindung zu bleiben. 
Schnell war die bestimmte Stelle in der Schachtröhre erreicht. Die 
Arbeit ging jedoch langsamer vonstatten, als wir gedacht hatten. 
Die Verschraubungen waren so stark eingerostet, dass wir sie auf-
meißeln mussten. Das kostete viel Zeit.

Einer der Kollegen hatte sich, weil ihm das Anseilen am Förderkorb 
hinderlich erschien, an einem Querholz des Schachtes angeseilt. 
Endlich war der Leitbaum aus der Verschraubung gelöst. Nun 
konnten wir damit beginnen, den neuen einzusetzen. Dazu muss-
ten wir etwas höher fahren. Wir gaben das Signal: „Langsam auf-
holen“. Der Maschinist fuhr an. Unser Kollege achtete nicht dar-
auf, dass er falsch angeseilt war. Plötzlich fing er an zu schreien. 
Ehe wir wussten, was geschah, zog es ihn auf die Knie. Das Seil 
seines Sicherheitsgurtes gab nicht nach. Mit aller Kraft zogen wir 
am Zugsignal. Es schien jedoch nicht anzukommen. Langsam zog 
uns die Fördermaschine weiter nach oben. Schon lag unser Kollege 
flach auf dem Dach des Förderkorbes. Das Seil des Gurtes spannte 
sich immer mehr. Er konnte sich auch nicht so schnell von diesem 
Gurt befreien. Zwischen dem Korb und dem Holz des Ausbaus 
eingequetscht, drohte es ihn zu zerreißen. Wir schrien alle drei aus 
Leibeskräften. Der Steiger im nahen Füllort hörte das und drückte 
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den Stoppschalter. Die Maschine stand und zog nicht weiter an. 
Schnell das Beil und das angespannte Seil damit durchgehauen. 
Der Kollege blieb noch eine Zeit liegen, und wir befürchteten, dass 
er schlimmste innere Verletzungen erlitten hatte. Wie zitterten uns 
die Beine! Wir konnten kein Wort reden. Sollten wir ihm nun we-
gen des falschen Anseilens Vorhaltungen machen? Vielmehr ge-
ziemte uns Dank für die Bewahrung in dieser Situation. Als sich 
unser Kollege erhob, war leider nur „noch einmal Glück gehabt!“ 
aus seinem Mund zu hören.

Wir wollen uns fragen, wo wir uns angeseilt haben. Es gibt ja nie-
manden, der nicht Halt suchte und sich nicht irgendwo festbände. 
Unser Herr und Heiland möchte, dass wir mit Seilen der Liebe an 
Ihn gebunden sind. Der Prophet Hosea bezeugt es so: „Mit Seilen 
der Liebe“ zog ich sie. Simson, der Richter Israels, aber ließ sich 
ganz anders binden, nämlich im Schoß der Delila. Sie ist ein Bild 
der Welt. Das war sein Verderben. Wer sich an das bindet, was im 
irdischen Bereich Halt zu bieten verspricht, wird, wenn die Fahrt 
einmal abgeht, unweigerlich zu Schaden kommen. Wer sich aber 
an dem Herrn Jesus festgemacht hat, wird unbeschadet von Ihm 
nach oben zur Herrlichkeit gezogen werden.

„Herrje!“

Es ist schon lange her. Doch jedes Mal, wenn ich jemand in 
Unwissenheit „Herrje!“ sagen höre, muss ich an jenes Erlebnis 
denken.

In Leipzig fand eine Tagung statt. Ich fuhr mit der Bahn in Begleitung 
eines weiteren Bruders dorthin. Wir hatten im Schnellzug sogar ei-
nen Sitzplatz bekommen. Das war damals nicht selbstverständlich. 
Uns gegenüber saßen zwei Soldaten, die anscheinend vom Urlaub 
in die Kaserne zurückfuhren. Sie hatten einander viel zu erzählen, 
denn offensichtlich lagen erlebnisreiche Tage hinter ihnen. Auch 
erlegten sie sich keinen Zwang auf, bei ihrer Unterhaltung leise 
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zu sein. So konnten wir alles mithören. Der eine von ihnen, ein 
Unteroffizier, gebrauchte bei fast jedem dritten Satz die Wörter: 
„Herrje nochmal!“ Dem älteren Bruder neben mir zog sich, wenn 
er das hörte, jedes Mal die Stirn in Falten. So ging das fast eine 
halbe Stunde lang. Als dieses Wort wieder zu hören war, stand 
er auf, trat vor den jungen Mann hin, legte seine Hand auf dessen 
Schulter und sagte zu ihm: „Sie machen mich tief traurig. Immer 
wieder beleidigen Sie meinen Herrn.“ Ganz entgeistert schaute 
dieser zu ihm auf. „Was tue ich?“ Auch der andere blickte ver-
ständnislos auf meinen Bruder.

„Vielleicht tun Sie es unwissend. Aber dieser Herr, dessen Namen 
Sie laufend im Mund führen, ist Jesus, mein Herr. Das kann Ihnen 
sogar zum großen Schaden sein, denn Gott hat gesagt, dass Er 
den nicht ungestraft lässt, der seinen Namen missbraucht. Bitte 
bedenken und beachten Sie das!“ Er setzte sich wieder an seinen 
Fensterplatz, nahm seine Bibel aus der Tasche und begann darin 
für sich zu lesen.

Das Gespräch der beiden Soldaten war plötzlich verstummt. Sie 
begehrten nicht auf, sie spotteten auch nicht, sondern schienen tief 
betroffen zu sein. Hatten sie etwa gläubige Angehörige und wa-
ren daher nicht ganz unwissend? Zwei Stationen später stiegen sie 
aus. Beim Verlassen des Abteils grüßten sie sogar. Mein Bruder 
machte sich wieder zum Sprecher und wünschte ihnen ein Leben 
an der Hand dieses Herrn und seinen Segen zu ihren Diensten.

Uns sind diese beiden lange im Sinn geblieben. Immer wieder be-
teten wir für sie. Konnte unser Herr dieses kurze Zeugnis wohl 
zum Segen für sie gebrauchen? Es soll uns anregen, im Gebrauch 
unserer Worte vorsichtig zu sein. Wie leicht können auch wir, die 
wir bezeugen, Christen zu sein, den Namen unseres Herrn Jesus 
leichtfertig und unnütz gebrauchen und verstümmeln. Wir wollen 
uns noch einmal an das Wort aus den Zehn Geboten erinnern: „Du 
sollst den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht zu Eitlem aus-
sprechen; denn der Herr wird den nicht für schuldlos halten, der 
seinen Namen zu Eitlem ausspricht!“
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Erinnerungen

Es ist für uns als Christen nicht unsere Aufgabe, Politik zu betrei-
ben. Sich aber an Ereignisse zu erinnern, die die starke Hand unse-
res Gottes sichtbar werden ließen und zu Dank führen, sollte wohl 
Raum zwischen guten, geistlichen Auslegungen haben.

Heute ist der 9. November. Unwillkürlich gehen die Gedanken beim 
Abreißen des Kalenders zu Ereignissen zurück, die in Vergessenheit 
zu geraten scheinen. Am Morgen nach dem 9. November kamen wir 
Schüler ahnungslos zum Unterricht. Wir wurden informiert, dass 
es heute keinen Unterricht gebe. Eine Demonstration sollte stattfin-
den, an der alle Schüler teilzunehmen hätten. Also im Schulhof an-
treten! Drei der kräftigsten Schüler unserer Klasse B wurden zum 
Tragen von Transparenten ausgewählt. Drei große Bilder mit bär-
tigen Männern waren an Stangen befestigt worden. Als ich ihre 
Namen las, erschrak ich, denn Abraham, Jakob und Mose waren 
dargestellt. Das waren doch die Glaubenshelden der Bibel! In der 
Sonntagsschule hatten wir immer wieder begeistert zugehört, wenn 
von ihnen die Rede war. Was sollte das bedeuten? Diese Bilder wur-
den dem Demonstrationszug vorangetragen. Nicht weit von der 
Schule entfernt wurde vor einem Haus haltgemacht. Die Lehrer sag-
ten uns, dass wir einen Sprechchor bilden und so laut wie möglich 
rufen sollten: „Die Juden sind unser Unglück!“ Ja, in diesem Haus 
wohnte ein altes, liebenswürdiges jüdisches Ehepaar. Schon erscholl 
es immer wieder im Sprechchor: „Die Juden sind unser Unglück!“

Mit 14 Jahren verstand ich schon sehr gut, dass hier Unrecht ge-
schah. Der Hals war mir wie zugeschnürt. Mich fror, und das nicht 
nur, weil ich nicht warm genug angezogen war. Wir zogen weiter. 
Unser nächstes Ziel war ein Tabakladen, den über Generationen 
hin Juden betrieben hatten. Unseren Augen bot sich ein Bild der 
Verwüstung. Die Schaufensterscheibe war eingeschlagen. Alles im 
Laden war demoliert und auf die Straße geworfen worden.

Was mochten die Besitzer empfinden? Sie waren nicht zu sehen. 
Wieder der Sprechchor: „Die Juden sind unser Unglück!“ Zuletzt 
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ging unser Zug zum Marktplatz. Wie bei einem Sternmarsch tra-
fen dort die Klassen der anderen Schulen zusammen. Ein großes 
Feuer wurde entzündet, und die Bilder mit Abraham, Jakob und 
Mose wurden den Flammen übergeben. Dabei war das Geschrei 
aus Hunderten von Kinderkehlen zu hören: „Die Juden sind unser 
Unglück!“

Mit zwiespältigen Gefühlen trabte ich anschließend nach Hause. 
Aufgeregt gab ich meinen Eltern Bericht davon, was an diesem 
Vormittag geschehen war. Vor allem mein Vater war tief bestürzt. 
Ich sah Tränen in seinen Augen. Es brauchte lange Zeit, bis er Worte 
fand: „Nicht die Juden sind unser Unglück“, sagte er, „sondern sie 
werden uns zum Unglück, weil wir mit ihnen Gottes Augapfel an-
tasten!“ Genauso geschah es dann auch.

Das liegt Jahrzehnte zurück. Beim Rückblick wird sichtbar, dass 
Gott sich nicht spotten lässt. Welch furchtbares Gericht ist über 
unser Volk gekommen! Trauer fast in jedem Haus, weil die 
Väter und Söhne im Krieg fielen. Ausgebombte Städte und gro-
ßes Flüchtlingselend. Dann die Spaltung Deutschlands und vie-
le, viele Nöte nach dem Krieg. Da ist die Frage berechtigt, ob wir 
aus der Vergangenheit gelernt haben. Erinnerungen sind gut, sie 
sollten aber dazu dienen, sich an den zu erinnern, der die Fäden 
der Weltgeschichte in seinen Händen hält. Er hat dem Volk Israel 
wunderbare Verheißungen gegeben, die Er auch erfüllen wird.

Die zahme Amsel

Das hatten wir so noch nie erlebt: eine Amsel in unserem Garten, 
die während der Winterzeit immer zutraulicher wurde. Unter einer 
Freitreppe gab es keinen Schnee, da hatte sie ihren Futterplatz ge-
funden. Immer wieder legten wir ihr etwas zum Picken hin. Dann 
saß sie auf einem Baum in der Nähe und gab Acht. Auch wenn wir 
noch in der Nähe waren, kam sie schon, um ihren Hunger zu stil-
len. Zuletzt fraß sie uns fast aus der Hand. Das war natürlich für 
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unsere Kinder ein ganz freudiges Erleben. Als der Schnee schmolz, 
fing sie als Erste von der großen Vogelfamilie frühmorgens an, ihre 
Lieder zu singen. Wollte sie damit ihren Dank ausdrücken?

Der Nachbar hatte zwei graue Katzen, friedliche und niedliche 
Tiere. Es schien, als könnten sie kein Wässerchen trüben. Auch sie 
kamen oft und bettelten um Futter. Wie schmiegten sie sich dann 
um die Beine und schnurrten lustig dazu. Auch sie schienen die 
Amsel zu akzeptieren. Oft lagen sie in ihrer Nähe und strahlten 
Frieden und Arglosigkeit aus. Verlor unser Vogel langsam die an-
geborene Furcht vor diesen Tieren? Vorige Woche gab es nochmals 
viel Schnee. Da suchte die Amsel den Futterplatz wieder auf, und 
wir konnten das Schauspiel noch einmal genießen. Wir konnten so 
nahe an sie heran, dass wir sie hätten streicheln können. Wenn sie 
nach dem Futter pickte, schien es, als würde sie mir dankbar zuni-
cken. Dann sahen wir sie einige Tage nicht mehr. Eine Katzenspur 
war im Schnee zu sehen, die zu unserer Freitreppe führte. Hatte 
da etwa ...?

Gestern fanden wir unsere Amsel tot und angefressen unter dem 
Pflaumenbaum des Gartens. Welch eine Trauer für uns und die 
Kinder. Wir hatten nicht mehr auf die Katzen geachtet. Nun ver-
missen wir am Morgen und am Abend das Lied der Amsel.

Kann man auch das geistlich anwenden? Unser Vater im Himmel 
lässt ja alles um uns her geschehen, um uns Anschauungsunterricht 
zu geben. Wir versetzen uns einmal in die Lage der Amsel. Haben 
wir geistlichen Hunger, schauen wir nach Nahrung aus. Was bie-
tet sich da im großen Menschengarten nicht alles zur Stillung des 
Hungers an!

Wir besuchten eine alte Schwester. Wie freute sie sich über unser 
Kommen. Sie erzählte uns, dass sie vor kurzem von zwei unbe-
kannten, aber sehr freundlichen Menschen besucht worden sei. Sie 
hätten ihr sogar etwas aus der Bibel erzählt. Dann hatten sie wahr-
genommen, dass ihre alte Bibel zerschlissen war. Sofort hatten sie 
sich angeboten, sie neu einzubinden. Wie freute sich die Schwester 
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über so viel Hilfsbereitschaft. Schöne Lektüre hatten sie ihr da-
gelassen, ein Heft mit feinen Bildern von der Auferstehung. Sie 
musste gleich aufstehen, um das Heft zu holen und uns zu zeigen. 
Ein Heft der Wachtturmgesellschaft! Diese Schwester war ihren 
Besuchern gegenüber unbefangen und zahm geworden. Dass aber 
die Katzen im Hintergrund schon lauerten, um ihr Glaubensleben 
in Gefahr zu bringen, war ihr nicht bewusst. Wie gut, dass wir 
sie aufklären konnten. Kurz darauf kamen die beiden wieder. Die 
Bibel war schön eingebunden. Als die Schwester bezahlen wollte, 
lehnten sie ab. Sie wollten dafür lieber ihr Einverständnis haben, 
öfter zu ihr zu kommen, um sie tiefer in die Wahrheit einzuführen. 
Die Schwester hatte jetzt Not, abzuwehren, was an Futter in ihr 
Haus gebracht werden sollte. Sie lehnte ab, weiter Literatur von ih-
nen anzunehmen. Ja, sie wollte sich lieber allein vom Wort Gottes 
nähren und daran ihr Genüge haben.

Das Puzzle-Bild

Ein herrliches Landschaftsbild fasziniert mich immer wieder. Mit 
2000 Puzzlestücken ist es in mühevoller Arbeit zusammengesetzt 
worden. Wie lange mag der Puzzler darüber gesessen haben, um 
ein Teilchen nach dem anderen am rechten Platz einzuordnen. 
Wäre auch nur eines davon an die falsche Stelle gesetzt worden, 
gäbe es Verzerrung und Disharmonie. Natürlich gibt es auch leich-
te Puzzlespiele für Kinder. Damit lernen die Kleinen schon, wie 
man mit rechter Einordnung zu einem guten Bild kommt.

Die kleine Enkelin kam mit ihrem Puzzlespiel zum Opa. Er sollte 
mit ihr spielen. Das Puzzle bestand aus Würfeln, mit denen einige 
Bilder zusammengestellt werden konnten. Sie brachte die Würfel 
völlig durcheinander, um zu sehen, ob der Opa sie auch richtig 
zusammenbekäme. Die Vorlagen mit den Bildern legte sie auf den 
Tisch. Opa sollte das Bild eines schönen Schäferhundes auflegen. 
Wie ein Luchs gab sie Acht, ob auch jeder Würfel an seinen Platz 
kam, und sie lachte, als er ein Bein über den Kopf des Hundes 
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setzte. Sofort zeigte sie ihm, wohin das Hinterbein beim Hund 
gehört. Sie hatte das Bild ja schon x-mal zusammengesetzt. Als 
der Opa den Schwanz vor die Schnauze setzte, empörte sie sich: 
„Aber Opa, hast du denn noch keinen richtigen Hund gesehen? 
Der Schwanz ist doch immer hinten und nicht vorn!“ Wie gut die 
Kleine Bescheid wusste und auch darüber wachte, dass ein richti-
ges Bild entstand!

Da kamen dem Großvater ernste Gedanken. War das nicht wie ein 
gutes Gleichnis? Konnte man von diesem Kind nicht etwas lernen? 
Sie übte sich, genau einzuordnen, wo jeweils ein Bildstück seinen 
Platz haben musste. Würden wir doch auch immer so handeln! 
Ist das Wort Gottes nicht wie ein großes Puzzle? Von den ersten 
Blättern der Bibel bis zu ihrem Schluss ist Prophetie enthalten, die 
man in rechter Weise einordnen muss. Was für Israel bestimmt 
ist, gehört nur in das Bild „Israel“. Ein zweites Bild ist das für die 
Nationen, für die Völkerwelt. Für uns sind die Aussagen über die 
Versammlung des lebendigen Gottes am wichtigsten. Wie vie-
le Verzerrungen gibt es da heute, weil Stücke des Puzzles von ei-
nem Bild in das andere eingefügt worden sind. Aussagen für Israel 
werden in das Bild der Versammlung gesetzt. Da kommt unser 
Herr für uns, seine Braut, zur Heimholung in Macht und großer 
Herrlichkeit. Da ist unser Bürgertum nicht im Himmel, sondern 
im 1000-jährigen Reich auf der Erde. Da soll man sich für die Zeit 
rüsten, wenn der Antichrist herrscht und tyrannisiert. Da werden 
wir gelehrt, zu beten, dass unsere Flucht nicht im Winter oder am 
Sabbat geschieht. Wer könnte sich an einem solchen Bild wohl er-
freuen? Gleicht das nicht dem Puzzle mit dem Hund, bei dem der 
Schwanz vor die Schnauze gesetzt worden war?

Die kleine Enkelin lachte, weil sie wusste, dass das da nicht hin-
gehörte. Unter uns aber gibt es einige, die solche Fehler gar nicht 
merken und das, was nach hinten gehört, voranstellen.

Sollten wir nicht um viel mehr Weisheit bitten und darum, dass Gott 
uns durch seinen Heiligen Geist erleuchtete Augen gibt, damit wir 
wissen, welches die Hoffnung seiner Berufung ist (Eph 1,18)?
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Lassen wir uns in der Stille vor Gottes Wort dahin führen, dass 
wir sehen, wie unser Vater im Himmel sein Wort im Blick auf 
die Zukunft gegeben hat. Dabei gilt noch immer: „Die Furcht des 
Herrn ist der Weisheit Anfang.“

So führt der Herr

Erst im Rückblick wird uns bewusst, wie oft und vielfältig die gute 
Hand des Herrn über uns war. Ein Erlebnis kommt mir da immer 
wieder in Erinnerung.

Ganz gegen meine Gewohnheit lag ich eines Nachts wach. In 
Gedanken beschäftigte ich mich mit der Arbeit des folgenden 
Tages im Schacht. In der Teufe für einen neuen Schacht sollte die 
Schutzbühne tiefer gehängt werden. Immer dann, wenn wieder 
etwa 20 Meter tiefer abgeteuft worden war, musste sie nachge-
führt werden. Sie hing an vier Seilen, die mit Handhaspeln verlän-
gert wurden. Ich hatte einige Überschichten, die abgesetzt werden 
sollten. Bei der Arbeit zum Bühnenhängen war ein Zimmermann 
nicht nötig. Das konnten die Hauer allein bewerkstelligen.

Meine Frau hatte schon lange gedrängt, wir sollten wieder einmal 
eine ihrer Schwestern in der Klinik in Auerbach besuchen. Sollten 
wir das heute nicht tun? Ehe der Wecker um vier Uhr klingelt, er-
wacht auch sie neben mir. „Was meinst du, sollen wir heute einmal 
die Schwägerin besuchen?“ – „Du machst wohl Spaß am frühen 
Morgen?“, antwortet sie. Schnell ist sie von diesem Plan eingenom-
men. Ab aus den Federn! Sie muss mit der Schwägerin sprechen, 
ob die bereit ist, unsere drei Kinder während unserer Abwesenheit 
zu betreuen. Das Kleinste von ihnen ist erst ein Vierteljahr alt. Die 
Tante freut sich, dass wir nach längerer Zeit die Möglichkeit ha-
ben, diesen Besuch zu machen. Sie übernimmt es gern, unsere 
Kinder zu versorgen. In gut sechs Stunden würden wir ja zurück 
sein. Nachdem die Kinder geweckt und versorgt sind, machen wir 
uns auf die Socken. Es ist ein weiter Fußmarsch bis zum Bahnhof. 
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Über eine Stunde muss man marschieren. Unterwegs überlege ich 
mir, dass ich am Tag vorher den Ausweis zwecks Verlängerung 
abgeben musste. Auerbach ist ja Sperrgebiet. Nur gut, dass ich 
eine Bescheinigung in Händen habe. Hoffentlich gibt es keine 
Schwierigkeiten! Im Zug werden keine Kontrollen durchgeführt.

Als wir uns auf der Station der Klinik melden, ist die Schwester 
ganz erfreut: „Gerade heute hat die Patientin geweint und nach 
Besuch ausgeschaut.“ Ist das eine Freude! Bei der Begrüßung gibt 
es Tränen. Danach können wir mit ihr und den anderen im Zimmer 
Gottes Wort lesen. Schließlich stimmen wir Loblieder an. Dadurch 
werden andere Patienten herzugelockt. Viele Fragen kommen auf, 
auch die, wie es einmal im Himmel sein wird. Wir sind tief bewegt, 
obwohl wir nicht ahnen, dass dies die letzte Begegnung mit der 
Schwester meiner Frau sein würde. Kurz danach wurde sie abge-
rufen. Die Zeit im Krankenzimmer ist wie im Flug vergangen.

Zu der Zeit verkehrten noch nicht viele Züge. Kurz vor 13 Uhr 
ging der letzte Zug in Richtung Aue ab. Als wir auf die Uhr 
schauten, erschraken wir. 13.10 Uhr! Wie sollten wir jetzt heim-
kommen? Eine schnelle Verabschiedung. Vielleicht können wir 
unser Ziel per Anhalter erreichen? Alle Bemühungen scheinen 
vergeblich zu sein. An die Kinder durften wir gar nicht denken. 
Wie würde die Schwägerin warten! Meine Frau stillte ihr Kleines 
ja noch. Wir hätten uns in den Straßengraben setzen und weinen 
mögen. Nachdem wir wohl 20 Autos vergeblich anzuhalten ver-
sucht hatten, suchten wir ein nahes Kaffeehaus auf, um dort un-
sere Butterbrote zu essen. Kaum hatten wir gebetet, als ein Barkas 
vor dem Kaffeehaus hielt.

Das war ein Fahrzeug von unserem Erzbergbau! „Ob die uns 
...?“ Sie kauften sich ein Eis. „Entschuldigen Sie, fahren Sie nach 
Zwickau oder Aue? Wir sind in einer misslichen Lage. Wir ha-
ben den Zug verpasst, und wir haben kleine Kinder zu Hause!“ 
– „Leider nein!“, war die Antwort, „wir fahren nach Chemnitz!“ 
– „Wie schade!“, dachte ich. Meine Frau aber schaltete schneller: 
„Fahren Sie da etwa die Autobahn?“ – „Ja, genau! Wo wollen Sie 
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denn hin?“ – „Bis zur Ausfahrt Hartenstein“. – „Dann aber schnell! 
Wir haben Eile!“ Der heiße Kaffee blieb stehen. Eingestiegen, und 
los ging die Fahrt. Aber sie ging nicht weit. Ein Schlagbaum. 
Passkontrolle! Als ich meine Bescheinigung vorwies, wurde sie 
nicht anerkannt. Ich musste aussteigen. Meine Frau kletterte eben-
falls aus dem Auto. Der Fahrer sagte, dass er nicht warten könne. 
Ich bat, wenigstens einen Augenblick zu warten. Es müsste sich 
doch schnell klären lassen. Der deutsche Posten aber meinte, es 
könne Stunden dauern. Innerlich riefen wir zu unserem Herrn.

Da kam ein Personenwagen mit russischen Soldaten. Ein höhe-
rer Offizier stieg aus: „Was hier los?“, fragte er in gebrochenem 
Deutsch. Ich kam dem Posten mit einer Antwort zuvor und schil-
derte unsere Lage. Als er von unserem Baby zu Hause hörte, nahm 
er dem Posten meine Bescheinigung ab und drückte sie mir in die 
Hand: „Deutsche Posten nicht gut!“, meinte er. Er ließ uns einstei-
gen und nahm uns mit. Was wir empfanden, als wir in Hartenstein 
den Wagen verließen, ist nicht zu beschreiben. Wir schämten uns 
der Tränen nicht, als wir uns bedankten. Wir waren viel früher 
zu Hause, als wenn wir mit der Bahn gefahren wären. Doch das 
Erlebnis ist damit noch nicht zu Ende.

Unser Schwager, der mit uns im Haus wohnte, arbeitete im sel-
ben Schacht. Er hatte aber Spätschicht. Wir lagen lange wach 
im Bett und konnten wegen des Erlebten nicht schlafen. Kurz 
vor Mitternacht hörten wir den Bus halten. Die Schwägerin öff-
nete ihrem Mann die Haustür. Ein paar Brocken ihres leisen 
Gesprächs drangen an unsere Ohren: „Ein schweres Unglück im 
Schacht! Gut, dass Erich nicht zur Arbeit war!“ Da hielt es mich 
nicht im Bett. Was war geschehen? Der Schwager berichtete, dass 
alle meine Kollegen verunglückt wären und im Krankenhaus 
lägen. Beim Hängen der Bühne hatte eine Haspel versagt. Die 
Bühne war gekippt, und dadurch waren die Kollegen, die sich 
auf der Bühne befanden, 17 Meter in die Tiefe gestürzt. Alles 
Werkzeug, die Bohr– und Pickhämmer usw. fielen hinterher 
und verletzten sie noch mehr. Der Kollege, der an meiner Stelle 
gestanden hatte, sei am schlimmsten zugerichtet, er habe viele 
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Knochenbrüche und innere Verletzungen. Als ich das hörte, zit-
terten mir die Knie.

Mir wurde deutlich: Mein Herr hat mich in der letzten Nacht 
nicht schlafen lassen. Er hat mir den Gedanken eingegeben, die 
Schwägerin zu besuchen. Wie wunderbar führte Er an diesem 
Tag alles! Wäre es da nicht töricht, einem Herrn, der sich so erle-
ben lässt, nicht mehr zu vertrauen, auch wenn seine Führung uns 
manchmal unverständlich ist?

Nicht vor der Zeit urteilen

Sie hatte eine leitende Stellung in einem großen volkseigenen 
Betrieb. Gradlinig und mit etwas Gerechtigkeitssinn, versuchte sie 
ihre Aufgaben zu erfüllen. Fachlich war sie Spitze. Aber sie lehnte 
es ab, das wichtige Mitgliedsbuch der SED zu besitzen. Nun sollte 
sie wenigstens für eine Stasitätigkeit gewonnen werden. Energisch 
lehnte sie auch das ab. So wurde sie selbst zum Objekt solcher 
Schnüffler. Man warf ihr vor, sie würde abends einen falschen 
Sender, und zwar einen Feindsender hören. Woher wussten die, 
dass sie ab und zu Nachrichten im Rias hörte? Ihre Wohnung lag 
im Parterre. Da waren bei frischem Schneefall morgens ab und zu 
Schuhabdrücke vor ihrem Fenster zu sehen. Das brachte sie inner-
lich zum Kochen. 

Wer von ihren Kollegen trieb dieses schmutzige Geschäft? 
Natürlich ging sie in ihren Überlegungen alle der Reihe nach 
durch. Einer schied aus. Er war nur ein Mitläufer in der Partei 
und riss sogar Witze darüber, wenn sie miteinander allein waren. 
Außerdem hatte sie ihm bei einem groben Versäumnis geholfen, 
dass er seine Stellung behalten konnte. Seine ganze Haltung strahl-
te nun Dankbarkeit gegen sie aus.

Dafür konnte höchstens einer infrage kommen, der mit im Büro 
saß. Er hatte mit niemand groß Kontakt. Anscheinend hatte er es 
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faustdick hinter den Ohren. Wie ein Luchs spitzte er die Ohren, 
wenn es in der Pause Gespräche gab. Ein befreundeter Kollege hat-
te sie sogar einmal vor ihm gewarnt. Sie mied und schnitt ihn, wo 
sie nur konnte. Das schien ihn aber wenig zu berühren. Er begeg-
nete ihr zu jeder Zeit gleichbleibend. Sie hätte ihn am liebsten an-
gespuckt, wenn er ihr bei Arbeitsbeginn einen „Guten Morgen“ 
wünschte.

Zuletzt konnte sie es im Betrieb nicht mehr aushalten. Erstaunlich, 
dass sie anlässlich des Geburtstags einer nahen Verwandten die 
Erlaubnis zu einem Besuch in Westdeutschland bekam. Das war 
die Möglichkeit, dieser bedrückenden Atmosphäre zu entgehen. 
Erst Jahre danach kam die Wende. Natürlich beantragte sie, ihre 
Stasiakten einmal einsehen zu dürfen. Sie kam, um ihre alten Eltern 
zu besuchen, aber auch, um das Geheimnis ihrer Bespitzelung zu 
lüften. Sie würde diesem Schmarotzer, der noch in der Nähe wohn-
te, schwarz auf weiß seine Niederträchtigkeit beweisen. Insgeheim 
freute sie sich darauf.

Nun hielt sie 10 DIN-A4 Seiten in den Händen. War das ein 
Schock! Sie wollte es nicht fassen. Sie musste zweimal lesen, 
um zu merken, dass sie sich nicht täuschte. Der, der ihr wie 
ein Freund gewesen war, hatte über Jahre hindurch Gespräche 
mit ihr und Aussagen über die Partei und den Staat nicht nur 
weitergegeben, sondern auch noch für sie zum Schlechten ge-
tönt. „So ein Schuft!“, entfuhr es ihren Lippen. Und der ande-
re, der im Nachbarzimmer des Büros saß? Er war nicht für diese 
Verbrecher tätig gewesen. Dabei befiel sie eine tiefe Scham, dass 
sie ihn so verdächtigt und lieblos geschnitten hatte. Es gab eine 
bittere, schlaflose Nacht für sie. Am nächsten Morgen machte sie 
sich mit einem Strauß schöner Blumen auf, um diesen ehemali-
gen Kollegen zu besuchen, der inzwischen längst Rentner war, 
und sich bei ihm zu entschuldigen. Das wurde zu einem freu-
digen Erlebnis. Er verzieh ihr gern. Den anderen aber wollte sie 
nicht sehen. Sie schrieb ihm einen offenen Brief. Ob sie wohl eine 
Entschuldigung bekommt? Eins aber hat sie daraus gelernt, nicht 
jemand vor der Zeit zu verurteilen.
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Führung oder Verführung?

Urlaub! Wie hatte ich mich danach gesehnt. Eigentlich hätte ich 
schon vom Lazarett aus Genesungsurlaub bekommen müssen. 
Der Oberschenkeldurchschuss war aber gut geheilt. So kam ich zur 
Genesungskompanie. Von dort sollte bald wieder ein Transport 
nach Russland abgehen. Der Urlaub wurde mir deshalb unter 
Vorbehalt gewährt. Mit den Jugendlichen unserer Jugendgruppe 
war ich sehr verbunden, sie beteten ja für mich. Da war es selbst-
verständlich, die Jugendstunde zu besuchen, die gleich am nächs-
ten Abend stattfand. Soldaten mussten dort immer berichten, was 
sie mit ihrem Herrn erlebt hatten. Viele Berichte handelten von 
Bewahrung und Gebetserhörungen. Nur über etwas würde ich 
schweigen müssen. Auf mein Gebet um ein Mädel, das in Treue 
zu mir stehen würde und bereit wäre, ihrem Herrn mit ganzer 
Hingabe zu dienen, hatte mein Herr mir noch keine Antwort gege-
ben. Für einen 20-jährigen ist es wohl normal, besonders in so unsi-
cheren Umständen, dass solche Wünsche im Herzen aufsteigen.

Alle waren an diesem Abend gekommen, vor allem die Mädels un-
serer Jugendgruppe. Als ich erzählte, entdeckte ich ein Mädchen, 
das ich noch nie gesehen hatte. Sie war sicher neu hier im Dorf 
und unter der Jugend. Hübsch sah sie aus! Sie wandte kein Auge 
von meinen Lippen, als würde sie mit Heißhunger verschlingen, 
was ich berichtete. Unsere Augen trafen sich dabei immer wieder. 
Zuletzt erzählte ich nur noch für sie.

Es war Sitte, dass der Pulk der Jugendlichen die am weitesten weg 
Wohnenden nach Hause begleitete, wenn die Jugendstunde zu 
Ende war. So marschierte auch ich mit los ins Oberdorf. Unterwegs 
erklärte mir meine ältere Schwester, dass dieses Mädel ganz in der 
Nähe unseres Elternhauses in Stellung sei. Natürlich war sie mit 
von der Partie, die anderen heimzubringen. Zuletzt blieben nur 
noch wir drei übrig, meine Schwester, sie und ich. Als wir sie bis 
zum Haus ihrer Herrschaft gebracht hatten, wo sie diente, fragte 
sie ganz unvermittelt, ob ich nicht etwas Zeit für sie übrig hätte. 
Meiner Schwester behagte das nicht. Sollte ich aber nein sagen? 
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Sicher hatte sie ein seelsorgerliches Anliegen. Damals war mir 
noch nicht bewusst, dass ein junger Mann nie Seelsorger bei einem 
jungen Mädchen sein kann.

Wir gingen ein gutes Stück schweigend nebeneinander her. Sie 
hatte um ein Gespräch gebeten, nun sollte sie auch sagen, was ihr 
Anliegen war. Wir ließen die letzten Häuser unseres Ortes hinter 
uns. Es wurde mir ziemlich kühl, da ich keine Jacke übergezogen 
hatte. Bei dem hellen Mondschein hatte sie schon einige Male zu 
mir aufgeschaut. Endlich wagte sie den Mund zu öffnen: „Ich bin 
in ganz großer Not. Meine Eltern wollen mich zwingen, einen an-
gehenden Pfarrer zu heiraten. Er ist nicht gläubig, sondern gehört 
zu den Deutschen Christen. Heute ist mir der Unterschied aufge-
gangen zwischen einem, der den Herrn Jesus liebt, und einem, 
der die Menschen mit seinem Christsein betrügt. Ich bin hierher 
geschickt worden, um Hauswirtschaft zu erlernen und dann als 
Pfarrfrau in einem ungläubigen Pfarrhaus meine Aufgabe zu er-
füllen. In Kürze sollen wir heiraten. Ich kann das nicht!“ Nun be-
gann sie zu weinen. Mit ihren tränennassen Augen schaute sie hilf-
los zu mir auf: „Was soll ich nur tun?“ Ja, was sollte sie da tun? Ich 
konnte ihr etwas von der Warnung vor einem ungleichen Joch sa-
gen, das wir nicht eingehen sollen. In mein Herz zog ein herzliches 
Mitgefühl mit dieser Ärmsten ein. Wir ließen uns auf einer Bank 
an der Straße nieder. Sie schüttelte sich vor Weinen. Da barg sie ih-
ren Kopf an meiner Brust. Sollte ich sie wegschubsen? Mochte sie 
sich ruhig ausweinen. Da kam mir der Gedanke, ob das etwa die 
Erhörung meiner Gebete sei. Wollte mein Herr, dass ich wie der 
Prinz im Märchen von Dornröschen die Hecken, die sie umgaben, 
durchhauen sollte, um sie aus diesem Zustand zu befreien? Oder 
wollte der Teufel mir eine Falle stellen? Das hatte mit Seelsorge 
nichts mehr gemein. Ich betete mit ihr. Leider fand sie keine Kraft 
zu beten, das sei sie nicht gewohnt. Mich fror, dass ich Sorge hatte, 
mich zu erkälten. Das sagte ich ihr. So brachen wir auf und verab-
schiedeten uns vor der Tür ihrer Herrschaft.

In dieser Nacht fand ich fast keinen Schlaf. Sollte ich der Held sein, 
der eine Befreiungsaktion starten müsste? Oder sollte ich vorsich-
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tig Abstand halten, bis mein Herr mir größere Klarheit schenkte? 
Beim Beten schlief ich ein. Plötzlich wurde ich geschüttelt, mein 
Vater stand am Bett und hielt ein Telegramm an mich in der Hand. 
Die Schere zum Öffnen hatte er mitgebracht. Von meiner Einheit. 
Es enthielt den Befehl: „Sofort zur Truppe zurück!“ Dabei hatte 
der Urlaub erst begonnen! Der nächste Zug fuhr am Mittag. Den 
würde ich nehmen. Mir wurde bewusst, dass der Herr mir auf 
diese Weise Antwort auf meine Fragen gegeben hatte. In was für 
Verstrickungen wäre ich während des 14-tägigen Urlaubs hinein-
geraten! Ein Wort, das ich kurz zuvor gelesen hatte, erlebte ich 
ganz neu: „Ich will dich mit meinen Augen leiten.“

Die Gutenberg-Buchhandlung

Der Anreiz zur Arbeit basierte in der ehemaligen DDR auf ei-
nem Prämiensystem. Wer linientreu war, konnte einen regelrech-
ten warmen Regen an Prämien empfangen. Die Bilder der vor-
bildlichen Arbeiter hingen dann immer am schwarzen Brett. Das 
Geringste war es da, bester Arbeiter des Monats zu sein. Dann 
gab es einen Gutschein von 40 DDR-Mark für einen Bucheinkauf. 
Als Aktivist ausgezeichnet zu werden, war schon Anlass, den 
Bestand der Brieftasche etwas aufzubessern. Ein „Held der 
Arbeit“ wurde ausbezahlt, als hätte er einen Sechser im Lotto ge-
wonnen. Wer kein Ja zum Marxismus-Leninismus hatte, stand 
nicht in der Gunst – selbst nicht bei größten Arbeitsleistungen –, 
einen solchen Titel zu erringen. Er wollte das auch nicht, denn 
damit wäre er zum Ausstellungsstück eines gottlosen Regimes 
geworden.

Zum besten Arbeiter eines Monats hatte man mich dennoch ein-
mal gemacht. Nun hatte ich einen Gutschein in der Tasche, der in 
der Gutenberg-Buchhandlung eingelöst werden sollte. Würde es in 
dieser Buchhandlung der Kreisstadt überhaupt etwas an Literatur 
geben, was lesenswert war? Sie nannte sich stolz „Gutenberg-
Buchhandlung“ und trug somit den Namen des Erfinders der 
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Buchdruckerkunst und des Mannes, der die erste Bibel gedruckt 
hatte. Da müsste das Hauptangebot doch sicher die Bibel sein? 
Vielleicht würde sie gar in verschiedenen Übersetzungen angebo-
ten? Als wir wieder einmal zum Einkaufen in die Kreisstadt fuh-
ren, nahm ich den Gutschein mit.

Eine große Auswahl an Druckerzeugnissen leuchtete uns, bunt ge-
fächert, aus den Regalen entgegen. Marx, Lenin, Engels und vie-
le bekannte Namen großer Sozialisten und Kommunisten waren 
im Angebot. Evolution in allen Varianten. Bücher, deren Titelbild 
unsere angeblichen Urahnen, die Affen, zeigten. Romane allen 
möglichen Inhalts standen zum Verkauf feil. Selbst im sozialisti-
schen Bereich zeigte sich, dass des Büchermachens kein Ende ist. 
Vergebens aber suchten wir Bibeln. Eine junge Verkäuferin beob-
achtete uns. Dienstbeflissen kam sie und fragte, ob sie uns helfen 
könne. Wir suchten doch sicher etwas Besonderes.

„Ja, wir suchen das Beste an Druckerzeugnissen, das es gibt. Das 
müsste doch eigentlich in einer Gutenberg-Buchhandlung vorrä-
tig sein.“ Sie schien neugierig zu werden. Doch ehe sie sich wei-
ter äußern konnte, fragte ich sie, ob sie Näheres aus dem Leben 
Gutenbergs wisse? Natürlich wusste sie, dass er einer der Ersten 
war, der die Buchdruckerkunst erfand.

„Wissen Sie auch, welches Buch er als Erstes gedruckt hat?“ 
Da musste sie passen. Das war ihr bei ihrer sonst gründlichen 
Ausbildung anscheinend vorenthalten worden. Ich sagte ihr, dass 
wir gerade dieses Buch suchten. Nun wollte sie den Titel wissen: 
„Eine Bibel!“ – „Eine Bibel?“, fragte sie zurück. „Nein, die habe ich 
hier noch in keinem Verzeichnis gesehen.“ Nach längerer Pause: 
„Nach einem solchen Buch ist hier noch nie gefragt worden. 
Moment, ich verständige den Chef des Hauses.“ Und schon war 
sie außer Sichtweite. Der Chef kam und war ebenso über unseren 
Wunsch verwundert. Selbstverständlich wusste er über Gutenberg 
Bescheid. Die von ihm gedruckte Bibel aber, so meinte er, gäbe 
es in Spezialbüchereien. Wir sollten doch einmal in der evangeli-
schen Buchhandlung nachfragen.
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Der Gutschein war noch lange in der Brieftasche und verfiel schließ-
lich. Bibeln habe ich inzwischen in vielen Übersetzungen erwerben 
können. Ich möchte einmal als guter Arbeiter im Lesen der Bibel 
und in der Verwirklichung des Gelesenen befunden werden.

Zehn Vaterunser in einer Nacht

Über ein Jahrzehnt arbeitete Heinz mit einem gläubigen Kollegen 
zusammen. Es gab manches Gespräch über den Glauben. Er war 
atheistisch erzogen – sein Vater war überzeugter Kommunist – 
und kannte nicht einen Hauch biblischer Wahrheiten. Jedoch spot-
tete er nicht über seinen Arbeitskameraden und dessen veraltete, 
religiöse Anschauungen. Seine Frau hatte er sich aus dem gleichen 
Umfeld genommen. Voller Stolz erzählte er eines Tages während 
der Frühstückspause, dass sie guter Hoffnung sei. Das war damals, 
nach erfolgter Hochzeit, noch normal. Der Urlaub wurde gleich so 
geplant, dass er zur Zeit der Entbindung zu Hause sein könnte.

Nach 14 Tagen Urlaub kam er sehr geknickt an seinen Arbeitsplatz 
zurück. Als der Kollege ihm gratulieren wollte, winkte er ab. Unter 
Tränen berichtete er dann, dass ein Junge zur Welt gekommen sei, 
aber mit einem Wolfsrachen. Auch der Gläubige musste schlucken, 
um das zu verkraften. Wie sollte man da trösten? Einen Hinweis 
darauf, dass manches, was Gott zuließ, für uns unverständlich 
sei, lehnte er energisch ab mit den Worten: „Wenn es einen lieben 
Gott gibt, wie kann er dann so etwas zulassen?“ Seine Erklärung 
für den Wolfsrachen bestand darin, dass ein Schreckerlebnis zur 
Verunstaltung des Jungen geführt habe. Sie waren, als seine Frau 
hochschwanger war, zu einem Faschingsvergnügen gewesen. 
Dabei hatte ein Betrunkener sie angefallen. Sicher hatte sich das 
auf das werdende Leben ausgewirkt.

Zwei Jahre später wurde wieder ein Junge geboren. Die Eltern hat-
ten Angst, dass wieder ein krankes Kind geboren werden könn-
te. Alles schien aber in Ordnung zu sein. Ein Vierteljahr später 
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sagte man der Mutter bei einer Mütterberatung jedoch, dass das 
Wachstum bei dem Jungen gestört sei. Nun begann erneut die 
Sorge. Der Kleine wurde zu einer gründlichen Untersuchung in 
eine Spezialkinderklinik überwiesen. Dort saßen die Eltern ei-
nem Professor gegenüber. Er gab eine für sie niederschmettern-
de Diagnose. Der Junge sei hirngeschädigt, und es bestünde die 
Gefahr, dass er zum Pflegefall werden könnte. Untröstlich fuhren 
sie mit dem Kind nach Hause.

Ganz niedergeschlagen kam Heinz nach diesem freien Tag zur 
Arbeit. Er sprach fast kein Wort. Als sein Kollege ihm während des 
Frühstücks die Hand auf die Schulter legte und nach seiner Not 
fragte, kamen ihm die Tränen. Gut, dass sie allein waren. Stoßweise 
kam über seine Lippen, was ihnen nach der Untersuchung mitge-
teilt worden war. Dabei krampfte sich auch das Herz des gläubi-
gen Kollegen zusammen. Er riet dem anderen, sich in dieser Not 
doch an Gott zu wenden. „Das haben wir schon getan! Wir ha-
ben in der vergangenen Nacht zehn Vaterunser gebetet, aber es 
hat sich nichts geändert.“ Sollte man dem Mann nun sagen, dass 
Gott nicht sein Vater sei? Ein Bekehrungsversuch wäre ihm in 
dieser Situation sicher wie eine Sektenwerbung erschienen. Der 
Bruder fragte ihn, ob er jetzt mit ihm beten dürfe. Als Antwort 
kam ein Kopfnicken. Nun wurde der Vater im Himmel angefleht, 
in Barmherzigkeit auf diese Familie zu schauen und ihnen in die-
ser Not Hilfe zu schenken. Ein lautes „Amen“ kam aus dem Mund 
des anderen. Der Gläubige versicherte ihm, dass er weiter täglich 
für den Jungen beten werde.

Immer wieder erkundigte der Beter sich nach der Entwicklung 
des Kindes. Meist erfolgte dann nur ein Achselzucken. Er lern-
te etwas später als andere Kinder laufen, sonst aber empfan-
den die Eltern nicht, dass er sich abnormal verhielt. Als er an-
fing zu sprechen, wurde er erneut zu einer Untersuchung gela-
den. Was wurden dabei nicht alles für Tests unternommen! Was 
würde dabei herauskommen? Mit großer Angst saßen sie wie-
der dem leitenden Arzt gegenüber. Er teilte den Eltern mit, dass 
keine Schädigungen mehr festzustellen seien. Noch nie habe er 
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in solchen Fällen erlebt, dass die Untersuchungswerte der ersten 
und der jetzigen Untersuchung so weit auseinander gelegen hät-
ten, wie es bei diesem Jungen der Fall sei. Da fiel dem Ehepaar 
ein großer Stein vom Herzen. Anstatt aber nun Gott zu dan-
ken, der sich in seinem Erbarmen hatte finden lassen, ärgerten 
sie sich über den Professor, der die erste Untersuchung durch-
geführt hatte. Ihm wurde zur Last gelegt, dass er durch eine 
Fehldiagnose große Not und Sorge über sie gebracht habe. Als 
der Vater am nächsten Tag seinem Kollegen Bericht gab, hatte er 
allerlei Tiernamen für den Arzt bereit und meinte, dass er straf-
rechtlich belangt werden müsste. Als der Gläubige ihn an seine 
10 Vaterunser und an das gemeinsame Gebet erinnerte, winkte er 
nur ab. Anstatt sich durch Gottes Güte zur Buße leiten zu lassen 
und für die erfahrene Hilfe zu danken, verschloss er sein Herz 
erneut dem Liebeswerben Gottes.

Verseuchte Kleidung

Zimmerleute im Schacht wurden oft vor gefahrvolle Aufgaben 
gestellt. Im Erzbergbau sind nicht alle aufgefahrenen Gänge 
ausgebaut, weil das Gestein trägt. Leicht kann es zu plötzli-
chen Einbrüchen kommen. Dann sind die Zimmerleute wie die 
Feuerwehr gefragt, den entstandenen Schaden zu beheben.

Wir sitzen vor der Frühschicht noch zusammen, als das Telefon 
klingelt. Im Wetterschacht 208 sei es anscheinend zu einem Bruch 
gekommen, denn große Steinbrocken seien auf der untersten Sohle 
aufgeschlagen. Der Wetterschacht ist ein Luftschacht, der die ver-
brauchten schlechten Wetter ausbläst. Während des laufenden 
Schichtbetriebs können die großen Ventilatoren nicht ausgeschal-
tet werden. Dennoch muss nun die Schadstelle inspiziert und not-
dürftig eingedämmt werden. Und das in einem radioaktiv ver-
seuchten Wetterzug! Vier Zimmerleute sind dazu nötig. Dazu mel-
det sich keiner freiwillig. Ich gehöre zu denen, die diesen Auftrag 
ausführen sollen.
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Nur eine Arbeitsbühne, an vier Seilen befestigt, steht zur Verfügung. 
Die Arbeitsgeräte nach Öffnung der Schachtklappe auf die Bühne 
zu bringen, ist wegen des starken Luftzugs schon ein Problem. 
Schutzbrillen schützen die Augen vor den vielen Staubteilchen. 
Durch Sprechfunk sind wir mit dem Maschinisten verbunden, der 
uns am Seil hat und uns langsam in die Tiefe hinablässt. Wo ist 
der entstandene Bruch? Bleiben wir mit der Bühne daran hängen? 
Meter um Meter geht es abwärts, an einigen Füllorten angeschlos-
sener Sohlen vorbei. Da – in 730 Meter Tiefe ecken wir an.

„Halt!“, schreien wir ins Mikrophon. Sofort reagiert der Maschinist. 
Aus dem Betonring hat sich ein großes Stück gelöst. Der Druck des 
Gebirges war an dieser Stelle so stark, dass er die Deformierung her-
vorrief. Mit Mühe können wir unsere Arbeitsbühne vorbeischleu-
sen. Pickhammer und Brecheisen werden eingesetzt. Das entstan-
dene Loch wird provisorisch verschlossen. Erst am Wochenende 
kann die Stelle frisch betoniert werden. Fünf Stunden brauchen 
wir für die mühevolle Arbeit. Unsere Klamotten sind klamm von 
der feuchten Luft und schweißgetränkt. Einer der Kollegen klagt 
über Übelkeit. Kopfschmerzen haben wir alle. Hätten wir gewusst, 
wie stark die Luft von Radongas und anderen Giften angereichert 
war, hätten wir uns wohl geweigert, die Arbeit auszuführen.

Am Schachtausgang sind Kontrolllampen installiert, die sofort 
aufleuchten, wenn jemand versucht, etwas von dem kostbaren 
Wismuterz mitzunehmen. Als wir den Ausgang passieren, leuch-
tet die Lampe plötzlich auf. Die russischen Posten werden natür-
lich hellwach. Wir werden verdächtigt, Erz gestohlen zu haben. 
Eine für uns peinliche Prozedur beginnt. Bei jedem Einzelnen 
leuchtet die Lampe auf. Wir müssen uns entkleiden, und je-
des Bekleidungsstück wird kontrolliert. Immer wieder leuch-
tet die Lampe auf. Da sehen die Posten rot. Sie durchwühlen alle 
Taschen und können doch nichts finden. Erst der herbeigerufe-
ne Offizier befreit uns aus dieser misslichen Lage. Er lässt ande-
re Arbeitskleidung herbeibringen. Er hat verstanden, dass unsere 
Kleidung das ausstrahlt, was sie an Dämpfen und Strahlen aufge-
sogen hat. Das Licht der Lampe macht es offenbar.
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Wenn man darüber nachdenkt, kommt unmittelbar die Frage auf, 
ob auch wir mit unserer Kleidung etwas ausstrahlen können. In 
Lukas 24,4 lesen wir von strahlenden Kleidern der Engel nach der 
Auferstehung unseres Herrn; sie strahlten etwas anderes aus, näm-
lich Gottes Herrlichkeit! Als unser Herr den drei Jüngern auf dem 
Berg in Herrlichkeit erschien, sahen sie „seine Kleider ... glänzend, 
sehr weiß, wie kein Walker auf der Erde weiß machen kann“ (Mk 
9,3). Sollte das nicht ein Hinweis für uns sein? Wir sind ja als seine 
Zeugen hier zurückgelassen. Was ist an uns spürbar: Verseuchung 
durch Weltgeist und Weltförmigkeit? Oder strahlen wir etwas von 
seiner Herrlichkeit ab?

Aalglatt

Nicht weit vom Elternhaus entfernt war eine alte Mühle in Betrieb. 
Für uns als Kinder war es immer interessant, dem wuchtigen 
Mühlrad zuzuschauen. Der Mühlgraben führte direkt an unse-
rem Haus vorbei: für uns ein beliebtes, aber auch gefährliches 
Spielgebiet. Ein Mädchen aus dem Nachbarhaus hat an ihrem drit-
ten Geburtstag darin den Tod gefunden.

Einmal wurde am Wehr, an der Staustelle, der Zufluss zum 
Mühlgraben gestoppt. Am alten Wasserrad musste eine Reparatur 
ausgeführt werden. Da es Sommer war, war das für uns Barfüßler 
die Gelegenheit, in den noch vorhandenen Wassertümpeln zu 
tollen. Auf einmal begann ein großes Geschrei: „Eine Schlange!“ 
Sofort war das Bachbett des Mühlgrabens leer. Ein Reptil in ei-
nem solchen Wasserloch! Schlangen leben doch nicht im Wasser! 
Darauf besinnt sich ein älterer Junge: „Das ist ein Aal!“

Noch nie wurde solch ein Tier bei uns gesehen. Wo mag der Aal 
herkommen? Doch darüber zerbrechen wir uns den Kopf nicht. 
„Den müssen wir fangen!“ Und schon beginnt die Jagd. Ihn zu 
fassen, ist nicht schwierig, ihn aber in den Händen zu halten, fast 
unmöglich. Ein Schleim, der auch an den Fingern haftet, macht ihn 
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so glatt, dass er sich immer wieder entwinden kann. Der Kampf 
geht über eine geraume Zeit. Einige versuchen, ihn als Beute heim-
zutragen. Da kommt mir eine Idee. In der Nähe liegt ein Haufen 
mit grobkörnigem Sand: schnell die schleimigen Hände in den 
Sand getaucht und dann kräftig zugepackt. Wie wild versucht er 
sich zu befreien. Anscheinend verursachen die Sandkörner ihm 
Schmerz. Aber er kann sich meinen Händen nicht mehr entwin-
den. Sein Schicksal ist besiegelt. Das Ende ist eine große, eiserne 
Bratpfanne.

Gleichen nicht manche Menschen solch einem Aal? Gottes lie-
bende Hand greift nach ihnen, um sie zu sich zu ziehen, aber im 
Schleim der Sünde entwinden sie sich Ihm immer wieder. Und Er 
ist langmütig, weil Er nicht will, dass auch nur einer verloren blei-
ben soll.

Ein besonderes Beispiel hierfür ist ein Bekannter. Als Kind gläu-
biger Eltern hatte der gute Hirte schon frühzeitig versucht, ihn zu 
seiner Herde zu bringen. Obwohl alle seine Geschwister sich von 
Ihm hatten finden lassen, blieb er das schwarze Schaf. Wie viele 
Sorgen bereitete er den Eltern! Wie viele Gebete mögen bis zu ih-
rem Heimgang zum Herrn aufgestiegen sein!

Der furchtbare Krieg rief auch ihn zu den Waffen. In Russland 
kam er in Gefangenschaft. Da fing er an zu beten. Die Hand Gottes 
schien ihn in dieser Not erreicht zu haben. Als die Zeit jedoch vor-
über war und er heimkehren durfte, war vergessen, was er einmal 
gelobt hatte. Frauen, Alkohol und anderes, was schleimig machen 
kann, schafften es, ihn den Händen des Heilandes zu entwinden.

Da hatte er eines Tages einen schweren Verkehrsunfall. Lange war 
er eingegipst; nun griff er nach Gottes Wort. Die Hand des Herrn 
suchte ihn erneut. Als er jedoch geheilt war, war wieder alles ver-
gessen. Er heiratete. Das Freisein von Gott schien ihm Glück zu 
bringen. Doch durch Alkohol verdunkelte sich der Ehehimmel. 
Wie gern hätte die Frau es gesehen, wenn ihr Mann zusammen 
mit seinen leiblichen Geschwistern den Weg mit dem Herrn ge-
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gangen wäre. Sie hatte ein furchtbares Los zu tragen. Als sie es 
nicht mehr aushalten konnte, suchte sie den Gashahn als falschen 
Ausweg. Der Schrecken und die Trauer schienen ihn Gott näher 
zu bringen. Doch das Verhältnis mit einer anderen Frau half dann 
auch darüber hinweg.

Eines Tages traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel ein 
Herzinfarkt. Ein Stoppschild! Ein erneuter Griff Gottes nach ihm. 
Jetzt schien die Hand des Herrn den Sieg zu behalten. Es gab bitte-
re Tränen, doch wohl eher aus Selbstmitleid. Nun konnte er nicht 
mehr voll berufstätig sein. Als sich dann aber sein Zustand wie-
der stabilisierte, gewann er erneut Selbstvertrauen. Wieder hatte 
er sich der liebenden Hand des Herrn entwunden. Dann kam es 
zu einem zweiten Infarkt. War sein Leben nun zu Ende? Überließ 
er sich jetzt dem Herrn? Die Ärzte machten ihm Hoffnung, dass 
ein Schrittmacher helfen könnte. Mit diesem Gerät schien das Herz 
zur Ruhe zu kommen. Wieder überhörte er die besorgten und war-
nenden Stimmen seiner Geschwister.

Unwahrscheinlich, dass auch ein dritter Herzinfarkt ihn noch nicht 
dahin brachte, sich dem Herrn zu überlassen. Da musste Gott, wie 
bei dem Aal in unserem Mühlgraben, scharfen Sand nehmen, um 
durch den Schleim der Sünde hindurchzudringen. Die Diagnose 
nach der Untersuchung im Krankenhaus lautete: „Krebs.“ Ein 
furchtbarer Kampf begann. Jetzt wollte er sich nicht mehr dem 
Zugriff der Liebe entwinden. Allen Sündenschleim sonderte er 
ab. Er tat echt Buße. Wie konnte der Geist Gottes, der in ihn ein-
zog, noch Köstliches wirken. Geborgen in der Hand seines Herrn, 
war kein Klagelied mehr von ihm zu hören, sondern nur noch Lob 
und Dank. Wer ihn besuchte, dem sagte er: „Tut nicht, wie ich es 
tat! Ein Leben der Sünde ist furchtbar! In der Hand des Herrn ist 
es schön!“ So rief ihn der Herr nach kurzer Zeit zu sich in seine 
Herrlichkeit.
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Ein Fuchs

In den Weinbergen Israels scheint es zeitweise eine rechte 
Fuchsplage gegeben zu haben. Wie könnte sonst im Lied der 
Lieder der Hinweis zu finden sein: „Fangt uns die Füchse, die 
kleinen Füchse, die die Weinberge verderben!“ Auch heute ist 
dies scheue Tier nicht erwünscht und beliebt. Manchmal über-
tragen Füchse die schlimme Krankheit der Tollwut. Viele Leute 
wagen nicht mehr, im Wald Früchte zu sammeln, um nicht mit 
dem Fuchsbandwurm Bekanntschaft zu machen. Da ist es schon 
besser, diesen Tieren aus dem Weg zu gehen. In unserem Dorf 
schleichen jetzt am Abend zwei junge Füchse umher. Da gibt es 
bei einigen Aufregung: „Ja die Türen nicht offen lassen!“, raten 
sie.

Der Wecker hatte geklingelt. Da gab es für die Frau und Mutter 
des Hauses kein Zögern, denn bei der großen Familie musste für 
den ganzen Tag hausmütterlich vorgesorgt werden. Das geschah 
immer in der Küche. Im Wohnzimmer aber nahm sie sich zuerst 
etwas Zeit, um in ihrer Bibel zu lesen und zu beten. Als sie die 
Tür zum Wohnzimmer öffnet, durchfährt sie ein großer Schreck. 
Träumt sie auch nicht? Auf dem Sofa liegt ein Fuchs. Da setzt das 
Herz für einige Schläge aus. Schnell schließt sie die Tür wieder. 
Wie kam dieses Vieh in ihre Wohnung? Sicher hatten die großen 
Jungen gestern Abend beim Nachhausekommen die Tür nach drau-
ßen wieder eine Zeitlang offen gelassen, und dieser Räuber hatte 
sich eingeschlichen. Jetzt machte er es sich bequem und schlief. 
Was sollte sie tun? Ihr Mann war noch im Schlafzimmer. Sie holt 
ihn schnell zu Hilfe. Noch im Schlafanzug, öffnet er die Tür einen 
Spalt weit. Ja, seine Frau träumt nicht, da liegt wirklich ein Fuchs. 
Leise macht er die Tür wieder zu. Nun überlegen sie, was zu tun 
ist. Ihr Telefon können sie nicht benutzen, es steht direkt neben der 
Schlafstelle des Räubers. Da erinnern sie sich, dass nicht weit ent-
fernt ein Jäger wohnt. Schnell zu ihm hin, damit er zu Hilfe kommen 
kann. Der Jäger bekleidet sich mit Langschäftern, damit er nicht in 
die Beine gebissen werden kann. Lange, dicke Stulpenhandschuhe 
sollen die Hände schützen. Sein Gewehr nimmt er ebenfalls mit. Er 
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würde doch nicht im Wohnzimmer schießen wollen? Gab das eine 
Spannung. Langsam öffnet auch er die Tür:

„Das ist kein kleiner Fuchs, sondern ein ausgewachsener!“, sagt 
er. Da würde er mit dem mitgebrachten Sack, in den er ihn stecken 
wollte, nichts ausrichten. Nun musste gehandelt werden. Er nimmt 
seinen ganzen Jägermut zusammen und nähert sich dem Raubtier. 
Die anderen beobachten alles durch den Türspalt. Als er das Sofa 
fast erreicht hat, fängt er an zu lachen. Er packt ihn, und was hält 
er in den Händen? Nur ein Fuchsfell. Das hatten die Jungen sicher 
gestern Abend mitgebracht und zum Jux auf dem Sofa so zurecht-
gelegt, dass es wie echt aussah. Das war eine peinliche Situation 
für die beiden. Doch der Jägersmann hatte Humor: Man hörte ihn 
noch lachen, als er draußen in sein Auto stieg.

Wir könnten nun meinen, all das mit den „kleinen Füchsen“ in der 
Bibel sei solch ein Jux. Wenn wir die Gemeinde des lebendigen 
Gottes als Weinberg sehen, sollten wir wohl darauf bedacht sein, 
den kleinen Füchsen keinen Raum zu lassen, sondern sie zu fan-
gen. Neid, Streit, Großtuerei und jede Art von Lieblosigkeit sind 
kleine Füchse. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie sich in unseren 
Wohnungen einnisten. Es bedarf auch keiner besonderen Jäger, 
die als Fuchsfänger geholt werden müssten. Durch Gebet und blei-
bende Nähe zu unserem Herrn entziehen wir diesen Räubern der 
Nacht die Einflussmöglichkeiten. Wer mit Christus gestorben ist, 
bei dem sind auch die kleinen Füchse mitgestorben.

„Der weise Lehrer“

Ein lauer, schöner Vorfrühlingstag, dieser Märzmorgen im Jahre 
1953. Das Zwitschern der Vögel, das durch die offenen Fenster 
tönte, machte Lust, in ihren Gesang einzustimmen. Doch die 
Frühschicht rief. Beim Kaffeetrinken hörte ich gewöhnlich die 
Morgennachrichten im Radio. Statt lauter Musik, wie sonst vor den 
Nachrichten, drang getragene Trauermusik an mein Ohr. Plötzlich 
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wurde sie unterbrochen, und statt der Nachrichten wurde eine 
Trauermeldung durchgegeben. Der „weise Führer und Lehrer der 
Kommunistischen Partei und des sowjetischen Volkes“ lebte nicht 
mehr. Da schien eine Welt zusammenzubrechen. Viele Betriebe 
hatten schon zu Lebzeiten Stalins seinen Namen getragen. Auch 
einer unserer Schächte trug stolz den Namen „Stalinschacht“. Was 
würde es da an diesem Tag wohl alles geben? Die ausfahrende 
und die einfahrende Schicht wurden zu einem Trauermeeting ver-
sammelt. Salbungsvolle Worte, Menschenverherrlichung, ja fast 
Vergötterung eines Menschen, der mehr gehasst und gefürchtet 
als geliebt war. Schließlich folgte der Aufruf, während der nächs-
ten Schichten zu seinen Ehren Höchstleistungen zu erbringen. Der 
„weiseste Lehrer, der genialste Staatsmann, der größte Feldherr, 
der Born unerschöpflicher Weisheit“ sei es wert, dass man die 
Normen weit mehr als nur erfülle, um die Trauer über seinen 
Verlust sichtbar werden zu lassen.

Nach beendeter Schicht war im Hof des Schachtgeländes ein riesiges 
Bild mit Stalins Porträt zu sehen, ähnlich dem Bild Nebukadnezars 
vor langer Zeit, davor ein Meer von Blumen. Die ganze Belegschaft 
wurde aufgefordert, dem Bild Ehre zu erweisen. Mit maskenhaft 
starren Gesichtern taten das auch die meisten Kumpels. Dass es 
in ihren Herzen ganz anders aussah, konnte ja niemand wahrneh-
men. Um nicht heucheln zu müssen, suchte ich mir mit einigen an-
deren einen Schleichweg: nur nicht diesem Bild zu nahe kommen. 
Überall standen Spitzel, die registrierten, ob jemand nicht ehrlich 
trauerte oder gar Witze riss.

Schnell aufs Motorrad und nach Hause! Da traf ich die ganze Familie 
in großer Aufregung. Ein Bruder der Versammlung, der als Landwirt 
zusätzlich einen kleinen Milchladen unterhielt, war festgenommen 
und inhaftiert worden. Beim Milchverkauf hatte er einigen Kunden 
gegenüber geäußert: „Jetzt steht Stalin vor Gott und muss sich für 
das verantworten, was er getan hat!“ Eine SED-Genossin war zur 
Denunziantin geworden. Im Schnellprozess wurde er entsprechend 
der Schwere seiner politischen Verfehlung zu 5 Jahren Haft verur-
teilt, die im „gelben Elend“ in Bautzen verbüßt werden sollte. Alles 
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nahm man ihm und seiner Frau und den drei kleinen Kindern weg.
Drei Jahre später fand der XX. Parteitag der KPdSU in Moskau 
statt. In der Nacht des 25. Februar sprach Nikita Chruschtschow 
in einer geheimen Nachtsitzung vier Stunden lang und zog dabei 
schonungslos den Schleier von Stalins blutiger Vergangenheit. Er 
nannte die Zahlen der Menschen, die nach Schauprozessen, bei po-
litischen Säuberungen und Massendeportationen in Zwangslagern 
umgebracht wurden oder umkamen. Damit war die so genann-
te „Stalinära“ beendet. Wie aber sollten diese Informationen un-
ter das Volk der DDR gebracht werden? Über die Feindsender, 
wie die westlichen Medien genannt wurden, wurden sie publik. 
Öffentlich hörte man so gut wie nichts davon. Doch dann kam 
heimlich die Anweisung, alle Bilder des vormals „weisen Lehrers“ 
aus den Schulen und öffentlichen Gebäuden zu entfernen. Am 
Eingangsportal zu unserem Schacht war der Kopf des „genials-
ten Menschen“ in Beton nachgebildet. Wir meinten uns verhört 
zu haben, als wir an einem Morgen den Auftrag bekamen, die-
ses Portal abzureißen. Der Eingang zum Schacht müsse wegen der 
größeren Kipperfahrzeuge, die zum Einsatz kommen sollten, ver-
breitert werden. Da musste der Presslufthammer her. Am Sockel 
des Betonportals setzten wir das Gerät an. Mit Zement war nicht 
gespart worden. Blaue Brocken splitterten ab. Es war, als würde 
sich der weise Lehrer nicht so schnell stürzen lassen. Was war das 
für ein Gefühl, als dieses Bild dann kippte! Nun lag der Stalinkopf, 
dieses vorher verherrlichte Monument, wie anbetend im Staub. So 
etwas prägt sich unvergesslich in der Erinnerung ein. Musste der, 
der auf einen so falschen Weisheitslehrer vertraut hatte, nicht zu-
schanden werden? Wie gut, den zu kennen, dessen Weisheit von 
Ewigkeit ist, und dessen Wort und Lehren die Ewigkeiten über-
dauern.

Gott hört Gebet

Besuch! 87 Jahre ist die Schwester alt, die vor unserer Haustür 
steht. Wir wollten sie schon lange besuchen. Nun kommt sie zu 
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uns. Wir sind beschämt. Wie freut sie sich, dass wir Zeit haben, 
Erinnerungen aus ihrem reichen Leben anzuhören. Ihr Mann blieb 
im letzten Krieg. Er war der vierte Sohn in einer kinderreichen 
Familie. Für sie und ihre zwei Kinder begann eine schwere Zeit. 
Gut, dass sie eine eigene, wenn auch kleine Wohnung hatte. Je grö-
ßer ihre Jungen wurden, umso beengter wurde es. Rente gab es für 
solche Hinterbliebenen hier nicht. Unter großen Mühen sparte sie 
400 Mark zusammen, um einen Wohnzimmerschrank kaufen zu 
können. Bevor sie sich an einem Morgen mit ihrer Mutter aufmach-
te, um mit dem Bus in die Kreisstadt zu fahren, betete sie, dass ihr 
Herr sie führen möchte, damit sie an dieses Stück Möbel käme. Der 
Schrank durfte nicht breiter als 1,20 Meter sein; er sollte viel Platz 
für die Kinderwäsche bieten und möglichst einen Aufsatz haben, 
in dem noch anderes untergebracht werden könnte.

Die beiden Frauen liefen von Geschäft zu Geschäft und waren 
schließlich ganz entmutigt. Wenn ihnen ein Schrank gefiel, stimm-
ten entweder die Maße oder der Preis nicht. Was sollten sie tun? 
„Wir müssen sehen, ob es nicht noch ein entsprechendes Geschäft in 
der Stadt gibt“, sagte die junge Frau zu ihrer Mutter. Da entdeckten 
sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Bekannte. Ob die 
wohl Rat wusste? Sie hörte sich nach der Begrüßung ihr Anliegen 
an. Doch es gab nur Kopfschütteln und Achselzucken. Zwei Schritte 
entfernt stand eine völlig unbekannte Frau an einem Schaufenster. 
Sie hatte anscheinend das Gespräch mitgehört und wandte sich 
ihnen zu: „Was suchen Sie, einen Wohnzimmerschrank? Ich habe 
einen zu verkaufen.“ Nach ein paar Fragen hin und her fuhren die 
beiden mit der Fremden zwei Stationen zu deren Wohnung. Der 
zum Verkauf stehende Schrank sah ja noch wie neu aus.

Sie hatten ein Bandmaß dabei: 1,20 Meter die Länge! Zwei große 
Fächer für Wäsche waren vorhanden und ein Aufsatz, in dem noch 
viel untergebracht werden konnte. Die Frau hatte den Schrank 
schätzen lassen: Er sollte noch einen Wert von 350 Mark haben. 
Wenn sie die schönen Deckchen darauf mitnehmen wolle, könne sie 
sie gern haben. Hocherfreut zog unsere Schwester ihre Geldbörse 
und legte ihre ersparten 400 Mark auf den Tisch. Da fing die an-
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dere plötzlich an zu weinen. Hing sie so an dem Schrank, dass es 
ihr jetzt Leid tat, ihn zu verkaufen? Es schienen eher Tränen der 
Freude zu sein. Nun begann sie zu berichten: „Wissen Sie, ich bin 
an den Herrn Jesus gläubig und bin in eine ganz missliche Lage ge-
kommen. Ich habe eine Aufforderung vom Finanzamt bekommen, 
400 Mark zu bezahlen. Morgen ist der letzte Termin. Ich entschloss 
mich, diesen Schrank zu verkaufen. Heute ist also der letzte Tag, 
zu dem Geld zu kommen. Ich habe, bevor ich in die Stadt ging, 
lange auf den Knien gelegen. Mein Herr hat mein Flehen gehört. 
Es waren Tränen der Freude und des Dankes, die mir in die Augen 
kamen!“

Nun durfte unsere Schwester bezeugen, dass auch ihr Leben ih-
rem Heiland gehört und dass sie an diesem Morgen mit Gebet ihr 
Haus verlassen habe. Ihr Herr habe auch ihr Gebet erhört, um ih-
rem Mangel abzuhelfen. Jede der beiden hatte ihren Herrn an die-
sem Tag auf wunderbare Weise erlebt. Sie fragten sich in dieser 
Situation nicht, wo sie ihre geistliche Heimat hätten, sondern es 
wurde ihnen bewusst, dass sie zu einer Familie gehörten und dass 
der Vater, zu dem sie am Morgen gefleht hatten, sie seine Hilfe er-
leben ließ. Es war ihnen beiden ein Herzensbedürfnis, dafür freu-
dig zu danken. Das liegt lange zurück. Der Gott, der damals die 
Gebete erhörte, ist im Leben unserer Schwester derselbe geblie-
ben.

Verlorene Krücken

Die Kirche war voll. Schön, wenn so viele an der Trauer von 
Geschwistern Anteil nehmen. Die Herzen waren noch vom 
Abschiednehmen am offenen Grab tief berührt. Nun sollte bei 
der kurzen Trauerfeier etwas Trost in die tiefen Wunden geträu-
felt werden. Der Heimgerufene war noch im besten Alter gewesen 
und nun von der Seite seiner Frau und der Kinder weggerissen 
worden. Woher soll da Trost fließen, wenn nicht von dem, der der 
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Gott allen Trostes und der Vater der Erbarmungen ist!? Sein Wort 
ist die Quelle, aus der gebeugten Herzen Trost und Friede zuflie-
ßen kann.

Der Bruder, der zu diesem Dienst ermuntert worden war, hatte lange 
überlegt, welches gute Wort der Schrift gelesen und verkündigt wer-
den könnte. Da erinnerte er sich, dass er beim letzten Besuch, ganz 
kurz vor dem Heimgang, dem Kranken das Wort vom guten Hirten 
vorgelesen hatte. Sicher würde das nun auch die Hinterbliebenen 
trösten und aufrichten können. Sie wussten, dass der Mann und 
Vater bei diesem Hirten und Heiland war. Darüber hinaus sollte es 
auch für noch Fernstehende ein deutlicher Anruf werden, durch die 
noch geöffnete Tür zu seiner Herde zu gelangen.

Das Konzept für die Trauerrede wies sicher keine Schwachstellen 
auf. Es war sachlich gut gegliedert und am Schluss zusammenge-
fasst. Wenn die Rede mit guter Rhetorik vorgetragen würde, be-
stand keine Gefahr, dass danach Kritik laut werden könnte. Der 
Chor hatte schon eine gewisse Umrahmung gegeben. Und dieser 
Rahmen musste jetzt ausgefüllt werden.

Der Bruder las den bekannten Psalm 23 und das Wort aus dem 
Mund des Herrn Jesus: „Ich bin der gute Hirte“. Das Lesepult der 
Kirche hatte nur einen ganz schmalen Rand, auf dem die Bibel lie-
gen konnte. Das Konzept lag auf den aufgeschlagenen Seiten der 
Bibel. Nach dem Verlesen des Textes schaute der Bruder noch ein-
mal in die vollbesetzten Reihen der Kirche. Als er seinen Blick wie-
der dem Konzept zuwandte, lag es nicht mehr auf der aufgeschla-
genen Bibel. Er sah gerade noch, wie der Zettel gleich dem fallenden 
Blatt eines herbstlichen Baumes davonflatterte, und zwar unter eine 
der vordersten Bänke. War das ein Schreck! Sollte er das Lesepult 
verlassen und die in der Nähe Sitzenden bitten, den Zettel aufzu-
heben? Da wurde er an das Wort Abrahams erinnert, der einmal 
sprach: „Dass du nicht sagest, ich habe Abram reich gemacht!“ Ein 
kurzer Gebetskampf, und dieser Bruder begann ohne die Krücken, 
allein gestützt auf das Wort Gottes, seinen Dienst zu tun. Da war 
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nicht mehr sein Intellekt im Vordergrund, etwas Schöngeistiges her-
vorzubringen, nein, jetzt konnte der Heilige Geist voll und frei wir-
ken. Wohl war die gute Gliederung im Eimer. Auch die ausgefeilten 
Sätze, die den Redner großgemacht hätten, fielen weg; was aber her-
vorströmte, waren Worte, die vom Vater der Erbarmungen selbst 
kamen. Dieses Wort traf die Herzen. Mit Zittern und Zagen tat der 
Bruder seinen Dienst, aber Gott konnte sich nach seiner Verheißung 
in dem Schwachen mächtig erweisen.

Dem Bruder war das eine gute Belehrung im Blick auf seine weite-
ren Dienste. Besser ist es, sich auf den Herrn zu verlassen, als sich 
auf menschliche und oft gar fleischliche Krücken zu stützen. Das 
bedeutet nicht, einen Dienst unvorbereitet zu tun. Auch der soge-
nannte Spickzettel darf wohl in der Bibel liegen, aber wir sollten 
uns nicht von diesem Stück Papier abhängig machen, sondern ein-
zig und allein von unserem Herrn und der Leitung seines Heiligen 
Geistes. Er leitet nicht nur, wenn jemand am Pult steht, sondern 
rund um die Uhr, auch bei unseren Alltagsgeschäften. Gut, sich 
Ihm so überlassen zu können!

Wenn zwei dasselbe tun ...

Seine Wohnung hatte der Bruder mit seiner Familie direkt der 
Polizeikaserne gegenüber. Es war kurz nach dem letzten Krieg. 
Da bedeutete die Nähe zur Polizeimacht schon ein Stück Schutz 
und Geborgenheit. Andererseits aber warfen die rotgefärbten 
Kommunistenschüler ein wachsames Auge auf solche, die mit der 
Lehre von Marx und mit dem Stalinismus nicht übereinstimmten. 
Dieser Bruder bekannte seinen Herrn und stellte auch das kostba-
re Evangelium nicht unter den Scheffel. Selbst Geschwister hatten 
ihm schon geraten, damit zurückhaltender zu sein. Von behördli-
cher Seite hatte es deshalb schon Beanstandungen gegeben.

Von der Kaserne her gab es immer wieder Ruhestörungen. Da 
waren die überlauten Kommandos beim Exerzieren, dann das 
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Singen der revolutionären Kampflieder auf dem Kasernenhof.
Besonders aber störte die Geschwister und die anderen 
Anwohner der Lärm der Radiomusik während der Freizeit der 
jungen Polizisten.

Anscheinend wollten sie mit dieser Musik den ganzen Stadtteil 
erreichen, denn ein Lautsprecher war gerade am Fenster auf-
gestellt. Die Musik dröhnte auch während der Ruhezeit der 
Babys. Darüber war sogar der Bruder ungehalten. Wenn er in 
Ruhe arbeiten und über das Wort Gottes sinnen wollte, wur-
de er immer wieder abgelenkt. Die Liedfetzen schienen sich 
in ihm festfressen zu wollen. Beschwerden anderer Anwohner 
brachten keinen Erfolg. Was sollte er da tun? Da kam ihm eine 
gute Idee.

Er hatte ein altes Grammophon mit großem Trichter. Das holte er her-
bei und stellte es auf dem Fensterbrett auf, mit der Trichteröffnung 
Richtung Polizeikaserne. Auch hatte er Schallplatten mit wunder-
schönen Evangeliumsliedern. Nun konnte er in voller Lautstärke 
die Heilsbotschaft in Liedern hören lassen.

„Ich blicke voll Beugung und Staunen hinein in das Meer sei-
ner Gnad“ und andere schöne Evangeliumszeugnisse übertön-
ten die Musik von gegenüber. Die Lieder schienen tatsächlich 
den Sieg davonzutragen, denn drüben wurde es still. Nun konn-
ten die Polizeischüler zuhören, ebenso die Leute der umliegenden 
Häuser. Der Bruder freute sich sehr darüber und wünschte, dass 
die Botschaft mit dem Herzen gehört werden möchte. Doch die 
Freude hielt nicht lange an. Ein Poltern an der Tür schreckte ihn 
auf. Er lief, um die Tür zu öffnen. Da standen gleich drei ranghohe 
Polizeioffiziere vor ihm:

„Sind Sie verrückt geworden!“, fuhr ihn einer von ihnen an. 
„Wissen Sie nicht, dass Sie tun, was verboten ist? Schalten Sie so-
fort dieses Jammerheulen aus! Das, was Sie tun, wird gerichtli-
che Folgen für Sie haben!“ Wutentbrannt, mit furchterregenden 
Augen, blickte ihn der Offizier an.
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Naiv und unschuldig schaute der Bruder von einem Ordnungshüter 
zum anderen: „Na, aber! Es sind doch so wunderschöne Lieder. 
Haben Sie nicht zugehört? Darin wird das Wichtigste angeboten. 
Dagegen die Lieder und die Musik Ihrer Polizeischüler, die uns 
Tag für Tag nerven!“ – „Das geht Sie einen Dreck an!“, brüllte er 
los. – „Sie müssen entschuldigen, ich habe angenommen, dass das, 
was die Polizei tut, nie und nimmer verkehrt sein kann. Wie kön-
nen Sie mir verübeln, Besseres hören zu lassen als das, was aus den 
Fenstern der Kaserne drüben dröhnt? Ich glaube kaum, dass sich 
Anwohner darüber beschwert haben wie über Ihre Musik.“

„Das wird ein böses Nachspiel für Sie geben.“ Wie sie gekom-
men waren, ohne Gruß, so zogen sie wieder ab. Mit Spannung 
wartete man auf eine Vorladung zum Gericht. Es kam keine. 
Die aufregende Musik von gegenüber war verstummt. Schade 
nur, dass die schönen Lieder weiterhin nicht zu Gehör gebracht 
werden konnten. Die Sache selbst aber hat mehr als nur ein 
schadenfrohes Lachen bei den anderen Anwohnern gebracht. 
Sie achteten jetzt mehr auf das Zeugnis des einfältig scheinen-
den Bruders. Er wollte nicht provozieren, sondern einfach das 
Bessere bieten.

Wie ein Dieb in der Nacht?

Handwerker im Haus! Wer kennt nicht die unangenehmen 
Begleiterscheinungen. Nicht nur Dreck und Unordnung, sondern 
auch Lärm und gestörte Ruhe können die Betroffenen nerven.

Es sollten neue, größere Fenster eingebaut werden. Dazu mussten 
die Öffnungen im Gemäuer vergrößert werden. Der Tischlermeister 
hatte die Anfertigung der Fenster bereits begonnen und wollte sie 
sofort einsetzen, wenn die Vorarbeiten dazu abgeschlossen wären. 
Nur gut, dass es Sommer war und nicht die Kälte durch die not-
dürftig gesicherten, gähnenden Löcher in Küche und Wohnzimmer 
hereinströmte. Eine Ausweichmöglichkeit gab es ja nicht.
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Den Kindern machte die Unordnung nichts aus. Das Tonbandgerät 
lief an diesem Abend besonders lautstark. Meine Frau erwarte-
te mich von der Spätschicht, die Kinder waren schon zu Bett ge-
gangen. Nach der Andacht begaben auch wir uns schnell zur 
Nachtruhe. Die Hausfrau findet morgens immer zuerst aus den 
Federn, da sie dafür sorgt, dass die Kinder, die zur Arbeit oder zur 
Schule müssen, nicht ohne ihre Umsicht das Haus verlassen. Das 
alles spielt sich in der Küche ab. Nach dem ersten Ansturm macht 
sie ihre stille Zeit, während ihr Mann noch den letzten Traum aus 
den Augen wischt. Sie geht mit ihrer Bibel ins Wohnzimmer. Da 
entdeckt sie eine Tafel Schokolade auf dem Tisch: „Na“, denkt 
sie, „es ist besser, dass jemand etwas ins Haus bringt, als dass je-
mand etwas hinausträgt.“ Da fällt ihr auf, dass die Schranktür ei-
nen Spalt offen steht. Die hatte sie doch vor dem Schlafengehen 
verschlossen! Auf einmal merkt sie, dass die Brettersicherung 
an einem Mauerloch etwas beiseite geschoben ist. Und: „Wo ist 
das Tonbandgerät, mit dem ihr Sohn gestern Abend noch han-
tierte?“ Jetzt schlägt es Alarm in ihrem Kopf. Im Schrank ist die 
Geldkassette der großen Tochter. – Leer! – Die Schokolade hatte 
auf dem Geld gelegen. Es war die Sonntagsschulkasse. Was war zu 
tun? In diesem Augenblick kam ich aus dem oberen Schlafzimmer. 
Auch mich durchfuhr ein Schreck. Diebe hatten in der Nacht bei 
uns eingebrochen. Da konnten wir nur die Polizei verständigen.

Gab das ein Aufsehen in unserem kleinen Dorf, als die 
Ordnungshüter mit Blaulicht und Spürhund anrückten. Wir 
selbst wurden verhört, als wären wir die Einbrecher. 300 Mark, 
das ganze gesammelte Opfer der Sonntagsschulkinder, und auch 
das Tonbandgerät blieben spurlos verschwunden. Der Spürhund 
konnte die Fährte bis zur Straße verfolgen. Anscheinend hatte dort 
ein Pkw bereitgestanden, der die Diebe mit der Beute aufnahm.

Das Erlebnis hat bei uns tiefe Eindrücke hinterlassen. Wenn wir 
in der Schrift von Dieben in der Nacht lesen, steht der Schreck so-
fort wieder vor uns. Sollte uns das beim Kommen unseres Herrn 
so widerfahren? Dann wäre sein Kommen zur Entrückung etwas 
Furchterregendes für uns. Leider hört man solche Auslegungen 
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heute mehr und mehr. Ist das die Bedeutung dieses Bildes im Wort 
Gottes?

Der Herr Jesus sagt in Johannes 10,10: „Der Dieb kommt nur, um zu 
stehlen“. Wenn unser Herr und Heiland für uns kommt, kommt Er 
doch nicht als Dieb! Nein, Er stiehlt dann nicht, sondern holt sein 
Eigentum. In 1. Thessalonicher 5,4 heißt es: „Ihr aber, Brüder, ihr 
seid nicht in Finsternis, dass euch der Tag wie ein Dieb ergreife.“ 
Für die, die Ihn erwarten, kommt Er als Heiland. Paulus schreibt 
von solchen, die sein Erscheinen lieben! Das tun sie nicht in Furcht 
und Angst wie beim Einbruch eines Diebes. Unser Herr kündigt 
sein Kommen wie ein Dieb für die Zeit nach der Ausgießung der 
Zornesschalen in Offenbarung 16,15 an. Er wird richten. Die zum 
gläubigen Überrest zählenden Juden werden aufgefordert zu wa-
chen. Sogar für sie wird Er nicht wie ein Dieb kommen, sondern 
als der sehnlichst erwartete Messias.

Wir aber sollten unsere Augen erheben. Wir dürfen Ihn als den 
glänzenden Morgenstern erwarten. Wenn Er für uns kommt und 
uns zu sich holt, gibt es kein furchtvolles Erschrecken, sondern 
die Erfüllung der sehnsuchtsvollen Gebete: „Komme bald, Herr 
Jesus!“

Habt Geduld

„Lohnt sich die Arbeit im Garten noch?“, wird oft gefragt. 
Die Supermärkte mit ihren billigen Angeboten an Obst und 
Gemüse sind doch so günstig. Wenn man Pech hat, vernichtet 
ein Hagelschlag die Mühe vieler Stunden. Nachts kommen die 
Schnecken und ernten, was für den eigenen Tisch gedacht war. 
Es kann auch geschehen, dass der gesäte Same nicht aufgeht oder 
Erdflöhe die gerade keimenden Pflänzchen vernichten. Wer nur 
auf das Negative sieht, sollte sich die Mühe wirklich nicht mehr 
machen und den Garten nur noch als Liegewiese betrachten. Doch 
jedes Ding hat zwei Seiten.
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Wie froh macht die Ernte! Das erste frische und nicht mit 
Düngemittel verseuchte Gemüse. Die Radieschen und der Salat, 
unverwelkt und knackig frisch. Dann erst die Beeren in ihrer 
Vielfalt, sonnengereift und aromatisch süß. Nicht zu reden von 
der Blütenpracht der verschiedenen Blumen. Da bringt der kleins-
te Garten den Besitzer dem Schöpfer ganz nahe. Viele Menschen in 
den Großstädten bekommen keinen Anschauungsunterricht kei-
menden Lebens mehr in der Praxis. Unser Garten lehrt uns auch 
noch etwas anderes, nämlich Geduld.

Bei der Frühjahrsaussaat hatte ich ein paar Reihen Majoran mit 
ausgesät. Alles andere begann gut zu keimen, der Majoransamen 
aber nicht. Hatte man mir altes Saatgut verkauft? Ich säte noch-
mals nach, aber das Stück Beet blieb kahl. Nur Unkrautpflänzchen 
suchten sich dort den Platz an der Sonne. Schade, wir würzen doch 
so gerne mit Majoran.

Wir wollten verreisen. Es würde gut sein, auf dies Stück Land 
wenigstens noch etwas Salat zu säen. Durch Regenwetter wur-
de ich daran gehindert. Als wir nach vierwöchiger Abwesenheit 
zurückkehrten, ging ich zuerst in den Garten. Wie groß war da 
mein Erstaunen. Ein richtig grüner Teppich von Majoranstauden. 
Fast hätte mich meine Ungeduld dahin gebracht, das Keimen und 
Wachsen zu stören.

Jakobus schreibt in seinem Brief in Kapitel 5: „Habt nun Geduld, 
Brüder, bis zur Ankunft des Herrn. Siehe, der Ackerbauer war-
tet auf die köstliche Frucht der Erde und hat Geduld ihretwegen, 
bis sie den Früh- und den Spätregen empfängt.“ Dann führt die-
ser Zeuge seines Herrn als Vorbild für Geduld und Ausharren die 
Propheten und den Mann Hiob an. Ja, er preist die glückselig, die 
ausgeharrt haben. Wenn einer in seinem Garten schon ungeduldig 
werden kann, wie dann erst diese Männer. Ihr Ausharren und ihr 
Geduldigsein bedeutete für sie oft Not, Unverstandensein und gar 
den Tod. Hat sich da ihr Ausharren gelohnt? Sie haben, obwohl sie 
längst abgerufen wurden, die Verheißungen nach Hebräer 11,13 
nicht empfangen. Nicht ein hoher Stand an Wohlleben bedeutete 
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für sie die Glückseligkeit, sondern die Erwartung der Erfüllung der 
ihnen gegebenen Verheißungen. Davon wird kein Jota hinfallen.

Auch wir leben, wie damals Hiob, noch in der Zeit, wo wir vie-
les von den Führungen und Zulassungen Gottes nicht verstehen. 
„Ausharren, Geduld“ ist gefragt. Hiob erkannte erst nach bestan-
dener Geduldsprüfung, dass Gott auch in den größten Nöten 
barmherzig auf ihn schaute und voll innigen Mitgefühls mit ihm 
war. Welch reicher Lohn wurde ihm dann zuteil! Das soll auch uns 
ermutigen, in unseren Tränentälern geduldig auf Ihn zu vertrauen 
und auszuharren.

Zufall oder Führung?

„Solch eine Ungerechtigkeit!“ Erst auf dem Weg zum Bahnhof, als 
ich den Urlaubsschein noch einmal im Licht einer Straßenlaterne 
in Augenschein nahm, fiel mir auf, dass das Datum nicht stimm-
te. Mein Urlaub sollte am 1. Februar beginnen. Am Abend davor, 
nach beendetem Dienst, durften wir jeweils die Heimreise antre-
ten. Auf meinem Schein war aber als Urlaubsbeginn der 31.1. an-
gegeben. Ich war also um einen Tag der so kostbaren Zeit betrogen 
worden. Dabei sah es so aus, als würde die Zeit des Urlaubs ge-
kürzt werden, und ich müsste früher zur Truppe zurück. Wäre es 
nicht ein Genesungsurlaub nach einer Verwundung gewesen, hät-
te ich sowieso alt ausgesehen. Sollte ich schnell noch einmal um-
kehren? Dann würde ich aber den günstigen durchgehenden Zug 
verpassen. Es war ja höchste Eile geboten, ihn überhaupt noch zu 
erreichen.

Auf dem Bahnsteig warteten schon zwei Kameraden aus meiner 
Kompanie. Schnell der Vergleich mit ihren Urlaubsscheinen. Ja, 
bei ihnen war als Urlaubsbeginn der erste Februar 1945 eingetra-
gen. Ich war also der Geleimte. Hatte der Schreibstubenbulle, der 
mir nicht ganz hold war, mir absichtlich diesen Streich gespielt? Im 
Gebet hatte ich Gott angefleht, mir diesen Urlaub doch zu schen-
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ken. Kann es denn möglich sein, dass Er nicht darüber gewacht hat-
te, nachdem der Urlaub genehmigt worden war, dass das Datum 
richtig eingesetzt wurde? Fast hätte ich Ihm Ungereimtes zuge-
schrieben und wie die Israeliten in der Wüste gegen seine Führung 
gemurrt. Da vertraut man sich am Morgen seiner Führung an, und 
am Abend meint man schon, Er habe verkehrt geführt. Kurze Zeit 
später jedoch wurde mir klar, wie töricht solche Gedanken waren.

Der Zug fuhr ein. Vorher schon hatten sich Kettenhunde, wie 
wir die Wehrmachtspolizisten nannten, auf dem Bahnsteig 
verteilt. Durch den Lautsprecher wurde angesagt, dass alle 
Wehrmachtsangehörigen zu einer Urlaubsscheinkontrolle ausstei-
gen sollten. Was sollte denn das bedeuten? Vor mir wurden meine 
beiden Kameraden kontrolliert. Ihr Urlaubsschein wurde ihnen ab-
genommen. Ab dem ersten Februar war eine totale Urlaubssperre 
angeordnet. Alle, die ab diesem Stichtag Urlaub hatten, mussten 
zu ihrer Einheit zurück. Wer jedoch seinen Urlaub im Januar noch 
angetreten hatte, durfte einsteigen. Meine Kameraden taten mir 
Leid, als ich sie mit hängendem Kopf zur Kaserne schleichen sah.

Fast hatte ich an der gnädigen Führung meines Herrn gezweifelt 
und meinem Unmut Luft gemacht. Nun aber konnte ich, wäh-
rend die Räder des Zuges ratterten und mich heimwärts trugen, 
im Herzen jubeln: „Du wirst mir kundtun den Weg des Lebens; 
Fülle von Freuden ist vor deinem Angesicht, Lieblichkeiten in 
deiner Rechten immerdar“ (Ps 16,11). Wie gnädig war auch die 
Führung während dieses Urlaubs. Da lernte ich meine Frau ken-
nen. Ich wurde mit Gutem reich gesättigt, dass mir jetzt noch die 
Augen leuchten, wenn ich daran denke. Nein, mein Herr macht 
keine Fehler. Er führt gut.

Anders als unsere Wege

Das Rentenalter war erreicht. Nicht einen Tag länger wollte ich das 
Arbeitsverhältnis aufrecht erhalten. Die freiwerdende Zeit wollte 
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ich jetzt noch mehr dem Herrn zur Verfügung stellen. Was hatte ich 
da nicht schon alles geplant und in den Terminkalender aufgenom-
men. Jetzt würde es die Möglichkeit geben, lang Aufgeschobenes zu 
erledigen. Wie freuten meine Frau und ich uns darüber. Natürlich 
hatten wir im Gebet unserem Herrn gesagt, dass Er uns in seiner 
Güte die Tage füllen möge. Gab es nicht manche Rentner, die dar-
über klagten, dass ihnen vor Langeweile die Decke auf den Kopf 
zu fallen drohte?

Es war ein trüber Tag. Fünf der Enkelkinder hatten sich einge-
funden und gebettelt, der Opa solle ihnen eine Geschichte er-
zählen. Er tat nichts lieber als das. Wie glühten ihre Wangen, 
wenn es immer spannender wurde. Die Oma saß am Kachelofen 
und klapperte mit den Stricknadeln. Sie zwinkerte mir zu, bald 
eine Pause zu machen. Ich zwinkerte zurück. Ich kannte das 
Versteck, wo sie für solche Fälle etwas zum Naschen aufbe-
wahrt hatte. Schokolade war damals in der DDR etwas Seltenes 
und Kostbares. Der sicherste Platz dafür war das Schlafzimmer. 
Sie ging, um diese Pausenüberraschung zu holen. Doch sie kam 
nicht wieder.

Wir fanden sie, wie sie mit entstelltem Gesicht im Schlafzimmer 
lag. Die Sprache war weg, die linke Seite unbeweglich. Ich hob sie 
in ihr Bett. In dieser Not wandten wir uns an unseren himmlischen 
Vater. Als der Arzt kam, ging es schon bedeutend besser. Er stellte 
einen Schlaganfall fest. „Es gibt zwei Möglichkeiten für Sie“, sag-
te er uns: „Ich könnte bei 14-tägiger Bettruhe täglich kommen und 
spritzen, dann wäre alles behoben. Aber es muss eine Ursache vor-
handen sein, und die kann nur im Krankenhaus erkannt werden.“ 
Er schaute zuerst meine Frau und dann mich an: „Ich weiß, Sie 
sind Christ. Jetzt werden Sie nach Gottes Willen fragen. Wenn ich 
nun ans Telefon gehe, und im Krankenhaus ist kein Platz frei, wür-
den Sie es als Gottes Willen erkennen, dass ich die Behandlung 
übernehme, und wenn ein Bett frei ist, dass Sie ins Krankenhaus 
gehen?“ Wir nickten einander zu. Ja, so wollten wir es von Gott 
annehmen.
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Am nächsten Morgen war mein erster Weg ans Telefon. Die 
Oberärztin meldete sich. Auf meine Frage nach dem Ergehen mei-
ner Frau sagte sie: „Ihrer Frau geht’s gut, sie kann aufstehen.“ Wie 
dankbar war ich. Da würde sie mir zur Besuchszeit sicher entge-
genkommen. Oder könnte ich sie gar wieder mit nach Hause neh-
men? Wie groß aber war mein Schreck, als ich sie mit Schläuchen 
und Kabeln im Bett liegen sah. Wieder konnte sie nicht sprechen. 
Die ganze linke Seite war jetzt total gelähmt. Die Ärzte hatten die 
Diagnose des Hausarztes nicht als Tatsache akzeptiert und hatten 
nichts unternommen. Als die Patientin am Morgen zum EKG lau-
fen sollte, kam der zweite, viel schlimmere Anfall. Die Ärzte hatten 
versagt. Sollten wir nun auf die Barrikaden gehen und sie anklagen? 
Oder sollten wir gar unserem himmlischen Vater Ungereimtes zu-
schreiben. Es fällt nicht leicht, zu sehen, dass Er unser Gebet ganz 
anders erhört, als wir es uns gedacht und wie wir es geplant hatten. 
Ja, es gab sogar bittere Tränen.

Unser Rentnerdasein möge Er füllen, so hatten wir gebetet. Hatte 
dieses Gebet keine Erhörung gefunden? Wir hatten uns die Füllung 
unserer Tage ganz anders gedacht, sie werden jedoch nach seinem 
Willen und nicht nach unseren fleischlichen Gedanken gefüllt. Er, 
unser Herr, schenkte mit vielen Menschen Kontakte, die Ähnliches 
erlitten. Sie bezeugten uns: „Ihr könnt uns in unserer Situation we-
nigstens verstehen. Manche wollen trösten und tun uns mit ihrem 
Reden nur weh!“ Für solche und mit ihnen zu beten darf jetzt un-
ser vordringlicher Dienst sein, der im Verborgenen, aber im Auftrag 
des Herrn getan werden kann. Wenn auch seine Wege mit uns ganz 
anders sind, als wir es uns wünschten, so sind sie doch gut und für 
uns zum Segen. Das Ziel dieses Weges ist die Herrlichkeit!

Wer glaubt, der flieht nicht

Gefangenschaft. Menschen zweiter Klasse. Die Verachtung, die 
uns trifft, gilt sicher dem Regime, das uns, noch halbe Kinder, zum 
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Krieg missbraucht hat. Es schmerzt, verachtet und angespuckt zu 
werden. Das ist jedoch nicht alles, was uns das Leben bitter macht. 
Nicht nur der Hunger nagt, sondern vor allem die Sehnsucht im 
Herzen nach der Heimat und den Lieben. Dazu kommen nachts 
die kleinen Quälgeister. Wer süßes Blut hat, ist den Wanzen und 
Läusen schutzlos preisgegeben. Wenn man dann das Pfeifen der 
Ratten hört und sie in der Dunkelheit über das eigene Bett huschen, 
kommt Ekel hoch. Ist es da verwunderlich, wenn der Gedanke an 
Flucht lebendig wird? Hat er einmal im Herzen Raum gefunden, 
lässt er nicht mehr locker und drängt zur Tat.

Ein Mitgefangener hat diesem Gedanken eigentlich erst zum 
Leben verholfen. Eine seiner Schwestern wohnt in der locken-
den Schweiz, bis dorthin sind es vielleicht 150 km. Das wäre 
doch zu schaffen. Im Sommer wären dazu die Nächte jedoch zu 
kurz. Außerdem muss vieles vorbereitet werden. Mit eiserner 
Energie wird von der knappen Brotration täglich etwas abge-
spart und in der Sonne getrocknet. Eine Landkarte ist auch bald 
organisiert. Ich soll für die Farbe zum Einfärben der Klamotten 
sorgen. Es bedarf größter Geheimhaltung, wenn unser Plan ge-
lingen soll.

Abends beim Bibellesen kommen mir oft Zweifel, ob es recht 
ist, was wir tun. Doch steht darüber ja nichts in der Bibel. Was 
Gott nicht verboten hat, kann man doch tun, oder? Der zweite 
Weihnachtsfeiertag soll zur Flucht genutzt werden. Da gibt es eine 
Sonderration an Verpflegung, und dann sind unsere Bewacher 
dem Alkohol sehr zugetan, in dieser Nacht haben sie mit sich 
selbst zu tun.

Drei Tage sind es noch bis zu den Feiertagen. Ich lese fortlau-
fend im Propheten Jesaja. Mich spricht es nicht an, weil andere 
Gedanken mich bewegen. Kapitel 28 in der Mitte: „... einen Bund 
mit dem Tod“. Hat das etwas mit unserer Flucht zu tun? Wie ich 
weiterlese, trifft es mich wie ein Schlag: „Wer glaubt, der flieht 
nicht“! Das ist Gottes Antwort auf mein Gebet. Mir wird klar, dass 
es nicht sein Wille ist, dass ich fliehe. Aber kann ich denn noch 
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zurück? Wie soll das der andere verstehen? Es gibt eine schlaflo-
se Nacht. Der Kampf ist für mich noch nicht ausgekämpft, als wir 
zur Arbeit geführt werden. Schwere körperliche Arbeit beim Bau 
einer Talsperre ist von uns gefordert. Auf dem Weg dahin wird 
mir noch etwas deutlich: Mein Mitplaner ist ungläubig. Es ist ein 
ungleiches Joch, in das ich mich mit ihm begebe. Für ihn gilt das 
Wort nicht, denn nur wer glaubt, soll nicht fliehen. Ich werde ihm 
meinen aufgesparten Anteil überlassen. Mag er sich einen anderen 
Kumpel suchen.

Während der Arbeit kommt es zu einem Streit dieses Mannes mit 
einem Wachposten, ja es kommt sogar zur Tätlichkeit. Er wird von 
herbeigerufenen Gendarmen abgeführt und inhaftiert. Mir fällt ein 
Stein vom Herzen. Es bleibt wie eingebrannt in mir: „Wer glaubt, 
der ...“ Glauben unter Beweis zu stellen gilt nicht nur im Blick auf 
Flucht.

Und er sah ...

Radtouren mit der Familie auf wenig belebten Wegen können 
heute eine echte Erholung vom Stress sein. Während des Krieges 
zu einer Fahrradabteilung zu gehören, war jedoch Martyrium. 
Es gab keine Straßen, nur plattgewalzte Felder, die als Rollbahn 
dienten.

In der Hitze, mit der Last des Gepäcks auf dem Rad, musste man 
sich Kilometer um Kilometer vorwärts quälen. Unbarmherzig 
brannte die Sonne. Wenn Lkw-Kolonnen uns überholten, wur-
den wir in eine Staubwolke gehüllt, die das Atmen fast unmöglich 
machte. Manch bitterer Gedanke über den Wahnsinn des Krieges 
wurde im Herzen wach. Jede Wolke am Himmel erfreute uns, weil 
sie Schatten spendete. Sobald sie jedoch die Fluren mit dem nö-
tigen Regen benetzte, ging die Quälerei erst recht los. Der Dreck 
setzte sich im Schutzblech fest, die Räder wollten sich nicht mehr 
drehen.
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Dreitausend Kilometer hatten wir auf diese Weise schon zurückge-
legt, im Zickzackkurs durch das weite Russland. Die Augustsonne 
hatte sich an einem Tag hinter einem Wolkenschleier versteckt. 
Apathisch traten wir in die Pedale. Wir durften die Verbindung 
zum Vordermann nicht abreißen lassen.

Endlich eine kurze Rast. Wir hatten im hügeligen Gelände eine 
Erhöhung erreicht. Der Himmel klarte ganz auf. Einer aus der Gruppe 
zeigte mit dem Finger nach Südosten: „Seht, die Berge des Kaukasus!“ 
Ein wunderbarer Anblick tat sich vor unseren Augen auf. „Das sind 
aufziehende Gewitterwolken“, meinte ein anderer. Gut, dass wir ei-
nen Feldstecher hatten. Er machte jetzt die Runde unter uns. Jeder 
konnte die schneebedeckten Berge mit ihrer Krone, dem Elbrus, se-
hen. Jeder, der diese Bergwelt mit dem Glas heranzog und betrachte-
te, staunte. Nun waren die Strapazen der vergangenen Tage, Wochen 
und Monate vergessen. Wenigstens in diesem Augenblick erfüllte 
uns nichts anderes als die Schönheit und der Reiz dieses Anblicks.

Wird man da nicht unwillkürlich an Johannes, den Seher der 
Offenbarung, erinnert? Was hat es für ihn auf der langen Strecke 
der Nachfolge hinter seinem Herrn her nicht alles an Nöten, 
Anfechtungen und Leiden gegeben. Zuletzt wurde er wegen seines 
Glaubens nach Patmos verbannt. Konnte ihn da nicht Selbstmitleid 
befallen? Wäre sein Blick an der Schwachheit des eigenen Körpers 
in seinem hohen Alter hängen geblieben, hätte das zur Verzagtheit 
geführt. Er konnte jedoch von sich wegschauen, hin zu seinem 
Herrn. Fast vierzigmal hören wir ihn in der Offenbarung sagen: 
„Und ich sah ...“ Ihn zu sehen, erhellt die Zukunft. Was war da da-
mals der Blick zu den Bergen des Kaukasus im Vergleich mit dem 
Blick zum neuen Jerusalem!

Wie kann uns dieser Blick in der Hetze des Alltags immer neu 
geschenkt werden? Wir machten damals eine Pause. Auch heute 
müssen wir darum ringen, diese Pause zu finden, um Stille vor 
Gottes Wort zu haben. Wenn wir dann Ihn, unseren Herrn, sehen, 
fällt alles Belastende ab, dann ist der Blick frei für das Ziel und 
wird die Freude am Herrn unsere Stärke.
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Wachet!

Stellungskrieg. Frontalltag. Bei Tageslicht kann man die ausge-
hobenen Schützenlöcher nicht verlassen. Flaches Land kann der 
Feind einsehen. Die Scharfschützen drüben warten nur darauf, 
dass ein Kopf sichtbar wird, um den tödlichen Schuss abzufeu-
ern. Wie lang wird solch ein Tag. Verpflegung kann nur nachts 
herangebracht werden. Die Ration für den ganzen Tag wird meist 
auf einmal gegessen. Keiner weiß, was der kommende Tag bringt. 
Das Wichtigste sind die Wachen, ob bei Tag oder bei Nacht. Wir 
wollen doch nicht von einem feindlichen Stoßtrupp überrumpelt 
werden.

Die Wache während der Nacht hat es in sich. Bis Mitternacht 
geht es noch. Wenn aber die Minuten zu Stunden werden und 
alles still bleibt, muss man den Kampf mit sich selbst führen. Ist 
man nicht weit von der Hauptkampflinie entfernt, besteht, wenn 
man einschläft, die Gefahr, vom Feind überwältigt zu werden. Da 
muss man Ohren und Augen offen halten. Wenn man so in die 
Dunkelheit starrt, meint man oft, etwas wahrzunehmen. „Dort 
vorn bewegt sich jemand“. Dabei ist es ein Pfahl oder ein Strauch, 
der im Gelände steht. Die Sorge bei solch einem Wachdienst gilt 
nicht nur sich selbst, sondern auch den Kameraden.

Einmal während solch eines Wachdienstes, hört der wachhaben-
de Soldat ein leises Geräusch hinter sich. Was soll das bedeuten? 
Hat der Feind eine Umgehung gemacht? Oder nähert sich einer 
der Unsrigen? Noch ist ja die Zeit zur Ablösung nicht da. Leise der 
Anruf:

„Parole!“ Ebenso leise kommt als Antwort die ausgegebene Parole 
zurück: „Museum.“ Schon springt einer ins Schützenloch. Wie 
groß das Erstaunen: Ein General. Der Divisionskommandeur. Er 
will sich ein Bild verschaffen, wie es ganz vorn aussieht und ob die 
Wachen ordnungsgemäß ihre Aufgabe versehen. Was wäre gewe-
sen, wenn er einen schlafenden Wachposten angetroffen hätte! So 
gab es eine Belobigung.
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Bei solch einem Erlebnis wird klar, dass auch wir in zweifacher 
Hinsicht aufgerufen sind zu wachen. Petrus schreibt in seinem 1. 
Brief, Kapitel 5,8: „... wacht; euer Widersacher, der Teufel, geht um-
her wie ein brüllender Löwe und sucht, wen er verschlinge“. Wehe 
uns, wenn wir uns einschläfern lassen. Im Schlafzustand werden 
wir ihm leicht zur Beute. Damit schlägt er eine Bresche in die Front; 
andere kommen dadurch ebenfalls in Gefahr. Paulus schreibt an 
die Epheser: „Wache auf, der du schläfst; und stehe auf aus den 
Toten ...!“ Er sieht die Eingeschlafenen schon als tot. Sollten wir 
das nicht beachten und alle Müdigkeit und Schläfrigkeit von uns 
abschütteln? „Und dieses noch, da wir die Zeit erkennen“, schreibt 
er warnend an anderer Stelle, „dass wir aus dem Schlaf aufwachen 
sollen“.

In Matthäus 25 werden uns zehn Jungfrauen gezeigt. Alle hatten 
Lampen, ein Bild für das Zeugnis. Alle schliefen ein, obwohl fünf 
von ihnen klug waren, denn sie hatten Öl in ihren Gefäßen. Vorher 
hatte der Herr gesagt: „Wacht also, denn ihr wisst nicht, an wel-
chem Tag euer Herr kommt“ (24,42). Welch ein Erschrecken gäbe 
es, wenn uns der Herr beim Kommen zur Entrückung erst wecken 
müsste. Würde es uns da nicht wie einem Lot ergehen, der wie 
ein Brandscheit aus dem Feuer gerissen wurde. Das möchte unser 
Herr nicht. Er will uns als Wachende finden, die auf Ihn als den 
glänzenden Morgenstern warten. Er kommt nicht wie ein Dieb, 
der Schrecken verbreitet, sondern wie der erwartete Bräutigam zur 
Hochzeit. Ist das nicht des Wachens wert?

Durst

Der Urlauberzug war überfallen worden. Mitten in der Nacht hat-
ten Partisanen auf freier Strecke ein Signal auf Rot geschaltet. Als 
der Zug, der nach Jugoslawien unterwegs war, anhielt, wurden 
die schlafenden Urlauber jäh aus dem Schlaf gerissen. Soldaten in 
SS-Uniform wurden sofort erschossen. Alle anderen wurden ge-
zwungen, ihre Uniformen auszuziehen und ihre Ausweispapiere 
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abzugeben. Nur in Unterwäsche gekleidet, fuhren sie mit großer 
Beschämung weiter. Das alles geschah in wenigen Minuten, und 
schon waren die Partisanen wieder verschwunden.

Wir waren in der Nähe stationiert, um eine Bahnbrücke vor 
Sabotageakten zu schützen. Da war es ganz selbstverständlich, 
dass wir den Befehl bekamen, die Verfolgung aufzunehmen. Was 
für ein Schaden könnte sonst mit den deutschen Uniformen und 
den Soldbüchern angerichtet werden, wenn die in der Hand der 
Feinde blieben. Die Partisanen waren in die Berge geflohen. Die 
Verfolgungsjagd begannen wir mit wenig Gepäck, um beweglich zu 
sein. Am frühen Morgen war es noch ziemlich kalt. Es lag sogar et-
was Reif auf den Berghängen. Bald aber stand die Sonne hoch und 
brannte unbarmherzig auf uns hernieder. Nur gut, dass wir gefüllte 
Feldflaschen hatten. Zuerst ging es bergauf und dann wieder bergab. 
Von den Partisanen fehlte jedoch jede Spur. So verlief der erste Tag 
völlig erfolglos. In über 1000 Meter Höhe mussten wir unter freiem 
Himmel übernachten. Den letzten Schluck Tee tranken wir zum Brot 
der Marschverpflegung. Es hätte mehr sein können. Morgen mussten 
wir eine Quelle finden, um die Flaschen neu zu füllen.

Durchgefroren erwachten wir am nächsten Morgen. Jetzt würde ein 
Schluck heißer Kaffee gut tun. Das Brot blieb uns vor Trockenheit 
fast im Hals stecken. Eine etwa 2000 m hohe Bergkuppe sollte das 
nächste Ziel sein. Bald lief der Schweiß wieder in Strömen, als wir 
aufstiegen. Die Kehle wurde immer trockener. Je höher wir kamen, 
umso geringer wurde die Chance, Wasser zu finden. Auf dieser 
Höhe vermuteten wir den Feind. Da konnte es keine Rücksicht auf 
unseren Durst geben. Mühsam erreichten wir das Tagesziel. Vom 
Feind gab es natürlich weit und breit keine Spur. Sie kannten sich 
in dieser Bergwelt aus und lachten sicher über uns. Zum zweiten 
Mal mussten wir im Freien schlafen. In die Zeltplane eingewickelt, 
schliefen wir vor Erschöpfung schnell ein. Bald aber waren wir 
wieder wach, weil wir so sehr froren. Wenn wenigstens viel Tau 
fallen würde, dann könnten wir ihn mit den Zeltplanen auffangen 
und damit den schlimmen Durst stillen. Wir meinten es vor Durst 
nicht mehr lange aushalten zu können.
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Noch ehe die Sonne aufging, mussten wir weiter. Nun sollte die 
Rückseite des Berghangs durchsucht werden. Würden wir das Tal 
jemals erreichen oder verdurstet auf der Strecke bleiben? Da ent-
deckten wir unter uns in einiger Entfernung eine alte Sennhütte. 
Hielt sich der Feind wohl dort versteckt? Vorsichtig pirschten wir 
uns heran. Kein Lebenszeichen. Die Hütte stand offensichtlich seit 
langem leer. Unter ihrem tiefen Dachvorsprung lag ein langer, aus-
gehöhlter Baumstamm. Er hatte wohl dazu gedient, Regenwasser 
aufzufangen. Wirklich, er war vom letzten Regen noch halb mit 
Wasser gefüllt. War es schon lange her, dass es geregnet hatte? Als 
wir das Wasser sahen, stürzten sich die Ersten sofort darauf und 
sogen die Flüssigkeit wie ein Schwamm auf. Fast wäre ein Kampf 
um die Pfütze Wasser entstanden. Auch ich fand noch eine freie 
Stelle, um das Wasser zu schlürfen. Wie gut etwas Feuchtigkeit 
tat! Doch, was war denn das? Im Mund schien es lebendig zu wer-
den. Als wir uns das Wasser näher besahen, wimmelte es von klei-
nen Lebewesen und Quallen. In mir stieg Ekel hoch. Ich war nicht 
der Einzige, der sich erbrechen musste. Da war der Durst erst ein-
mal vergangen. Wir hatten ihn zu stillen versucht, ohne zu prüfen, 
ob das Wasser auch genießbar war. Erst viel weiter unten im Tal 
fanden wir dann eine Quelle. Dort konnten wir in vollen Zügen 
genießen. Welch ein Unterschied zu dem abgestandenen Wasser 
vorher!

Wie viele Menschen schlürfen in ihrem Lebensdurst aus unsau-
beren Tümpeln. Merken sie gar nicht, wie sich das Ungeziefer der 
Sünde und des Verderbens darin tummelt? Müsste da nicht auch 
Ekel aufsteigen? Wie nötig ist es, die Tümpel der Welt zu verlas-
sen. Wo das geschieht, ist die Quelle lebendigen Wassers nicht 
weit. Der Herr Jesus ruft: „Wenn jemand dürstet, so komme er zu 
mir und trinke!“ Der Genuss dieses Wassers hat Auswirkungen 
bis ins ewige Leben. In den verschmutzten Gewässern der Welt 
ist der Bazillus des ewigen Verlorenseins wirksam. Wo stillen wir 
unseren Lebensdurst?



143

„Und du willst ein Christ sein?“

Karl, so hieß mein Bettnachbar, mit dem ich eine Zeitlang das 
Los als Gefangener teilen musste. Im Schlafraum waren jeweils 
zwei Doppelstockbetten zusammengestellt, nur getrennt durch 
einen schmalen Gang. Über 40 Leidensgefährten waren auf en-
gem Raum zusammengepfercht. So wurde mir der Karl zum 
„Nächsten“. Mir lag daran, dass er zum Herrn Jesus fände. Es gab 
manch gutes Gespräch, obwohl ihm die Botschaft der Bibel völ-
lig fremd war. Da war die Verkündigung durch das Leben wich-
tiger als Worte. Wie dankbar war ich für jeden Bibelspruch, den 
wir in der Sonntagsschule gelernt hatten und der mir jetzt wie-
der in Erinnerung kam. Karl stammte aus Ostpreußen. Von seinen 
Angehörigen wusste er nichts. Er war körperlich sehr schwach, 
und die schwere Arbeit machte ihn mürbe.

Um das Lager herum wuchs überall Knoblauch. Anscheinend 
meinte mein Bettnachbar, er könne durch Knoblauchgenuss zu 
Kräften kommen. Vor dem Schlafengehen aß er oft gleich ein paar 
Zehen davon. Er selbst empfand nicht, was für Düfte dadurch 
freigesetzt wurden. Es kostete mich Überwindung, neben ihm 
schlafen zu müssen. Es wäre wohl am besten gewesen, ich hätte 
ebenfalls Knoblauch gegessen. Doch ich empfand einen richtigen 
Ekel davor. Mir ist bis heute unverständlich, warum die Israeliten 
sich wegen des Knoblauchs nach Ägypten zurücksehnten. Beim 
Schlafengehen drehte ich Karl meist den Rücken zu. Trotzdem zo-
gen mir die Duftwolken in die Nase. Ein paar Mal hatte ich ihm ge-
genüber schon Andeutungen gemacht, dass Knoblauch ein Mittel 
sei, die Liebe bei Eheleuten auf die Probe zu stellen. Ich hatte auch 
gesagt, dass es bei mir, wenn meine zukünftige Frau Knoblauch 
mehr lieben würde als mich, wohl zur Scheidung käme. Das wer-
tete er aber als einen guten Scherz von mir.

Eines Nachts, nachdem er sich am Abend wieder diesem 
Lebenselixier hingegeben hatte, drehte ich mich im Schlaf um. Da 
blies er mir die Knoblauchwolken direkt ins Gesicht. Ich erwachte 
von dem Gestank und ärgerte mich so, dass ich ihn wachrüttelte: 
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„Dreh dich um! Du stinkst wie ein Bock. Ich kann das nicht mehr 
ertragen.“ Als er völlig wachgeworden war, fragte er: „Was ist 
los?“ Ich wiederholte noch einmal im Ärger, dass ich mich vor ihm 
ekeln würde. Eine Pause entstand. Dann kam über seine Lippen: 
„Und du willst ein Christ sein?“ Dann drehte er sich auf die an-
dere Seite von mir weg. Das tat er anscheinend auch innerlich. 
Unser Verhältnis war getrübt. Wie tat mir das Leid. Ja, ich schämte 
mich.

Am nächsten Tag gab es kein Wort zwischen uns. An diesem Abend 
aß er keinen Knoblauch. Das vertiefte meine Scham. Ich bat meinen 
Herrn um Vergebung. Ehe ich einschlief, streckte ich ihm die Hand 
hin und bat, dass er mir vergeben möchte. Er brummelte nur etwas 
vor sich hin. Kurz darauf meldete er sich zu einem Arztbesuch. 
Davon kam er nur zurück, um seine Sachen zu holen. Er musste 
wegen Tuberkulose ins Spital. Er kam nicht mehr ins Lager zu-
rück. Ich beantragte darum, ihn einmal besuchen zu können. Als 
an einem bestimmten Feiertag ein Auto zur Klinik fuhr, wurde ich 
mitgenommen. Das war mir wie ein Wunder. Ich wünschte, alle 
hätten seine Freude miterleben können. Vorher schon hatte ich 
ihm einen Brief geschrieben – das einzige Zeichen der Teilnahme 
seitens seiner Kameraden. Nun kam ich noch, um ihn zu besuchen. 
Da ging die Saat auf, die in den Gesprächen vorher gesät worden 
war. Er war in einer völlig hoffnungslosen Situation. Die Heimat 
verloren. Keine Nachricht von den Angehörigen. Jetzt noch diese 
Krankheit und den Tod vor Augen.

„Dass du dich jetzt nicht vor mir ekelst mit meiner anstecken-
den Krankheit.“ Da kam mir meine Lieblosigkeit wieder zum 
Bewusstsein. Ich bat ihn nochmals, mir zu vergeben. Jetzt tat er es 
mit Freuden. Unser Gespräch bekam Tiefgang. Wir waren mitein-
ander allein. Er hatte den Wunsch zu beten. Dabei bat er den Herrn 
Jesus, sein bisheriges Sündenleben zu vergeben und es neu zu ma-
chen. Es gab Tränen der Freude. Trotz der Ansteckungsgefahr um-
armten wir uns. Jetzt hätte auch der Knoblauchgeruch nicht ge-
stört. Als der Posten kam, mich zur Rückfahrt abzuholen, sah er 
zwei überglückliche Augenpaare.
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Leider habe ich nie mehr etwas von Karl gehört. Liegt sein 
Grabhügel wohl auch auf einem Gefangenenfriedhof? In der 
Herrlichkeit werden wir uns wiedersehen.

Du bist das Haupt

Gestern Morgen fuhr eine festlich geschmückte Hochzeitskutsche 
hier vorüber. Erinnerungen wurden wach, wie wir damals dieses 
Fest begangen hatten. Endlich aus der Gefangenschaft zurückge-
kehrt, besaß ich nichts mehr. Mit 17 Jahren eingezogen und mit 25 
Jahren heimgekehrt, passten mir meine Jünglingsklamotten nicht 
mehr. Das wenige Geld, das auf dem Sparkonto eingezahlt worden 
war, war der Geldentwertung zum Opfer gefallen. Meiner Braut 
war es nicht anders ergangen. Sie hatte ebenfalls keine Arbeit, weil 
sie ihren krebskranken Vater lange hatte pflegen müssen, außer-
dem hatte sie die Sorge für die drei kleinen Kinder ihrer Schwester 
übernommen. Heute würde niemand eine Ehe so beginnen. Wir 
aber freuten uns und waren glücklich darüber, dass die lange Zeit 
der unseligen Trennung endlich vorüber war. Wir hätten sogar auf 
jedes große Hochzeitsfest verzichtet. Ich hatte meiner Braut vor-
geschlagen, ein paar Pilze aus dem Wald zu holen und davon ein 
Mahl für uns zu bereiten und uns in aller Stille auf dem Standesamt 
das Jawort zu geben. Das machten jedoch ihre Geschwister nicht 
mit. Die Feier sollte im Haus des ältesten Bruders stattfinden. Es 
wurde ein sehr schönes Fest. Der Herr Jesus und sein Wort bilde-
ten die Mitte. Da blieb nichts zurück, was hinterher zur Betrübnis 
Anlass gegeben hätte. Unchristliche oder gar heidnische Scherze 
wie auch das Poltern am Abend zuvor hatten wir uns verbeten.

Schon vor der Hochzeit hatten wir uns darüber unterhalten, dass 
wir unseren Alltag nicht beschließen wollten, ohne zuvor mitein-
ander Andacht gehalten und gebetet zu haben. Zur Hochzeit selbst 
blieb dazu natürlich keine Zeit mehr. Am Ende des Sonntags aber, 
den wir zum großen Teil in Gemeinschaft mit Geschwistern in der 
Versammlung verbracht hatten, saßen wir uns am Abend gegen-
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über. Erst unterhielten wir uns noch über das Wort Gottes, das 
am Nachmittag verkündigt worden war. Dann erinnerten wir uns 
noch einmal daran, was uns für unser gemeinsames Leben bei der 
Andacht am Tag zuvor mit auf den Weg gegeben worden war: 
„Siehe, ich bin bei euch alle Tage“. Diese Verheißung beglückte 
uns trotz aller Armut.

Nun kam die Zeit, miteinander Andacht zu halten. Ich schob mei-
ner Frau die Bibel mit den Worten hin: „Lies du, du kennst dich 
besser in der Bibel aus als ich. Du hältst ja auch Sonntagsschule 
und bist mir im Glauben ein ganzes Stück voraus.“ Sie aber schob 
mir die Bibel zurück, die sie mir schon vorher hingelegt hatte: „Wir 
sind jetzt Eheleute, und da bist du nach Gottes Plan das Haupt.“ 
Was sollte ich da tun? Gerne hätte ich die Verantwortung mei-
ner Frau zugeschoben. Hatte sie doch in meinen Augen die bes-
seren Qualitäten dafür. Aber wir hatten uns auch das Versprechen 
abgenommen, in unserer Ehe das zu tun, was Gottes Wort uns 
sagt. So kam es, dass wir mit dem Lesen bei 1. Mose 1,1 anfingen. 
Anschließend dachten wir gemeinsam über das Gelesene nach. 
Das „Es werde Licht!“ wurde dann bei den weiteren Andachten 
auch bei mir nach und nach sichtbar.

Wenn ich heute darüber nachdenke, bin ich meiner Frau von 
Herzen dankbar, dass sie keine Gleichberechtigung in dieser 
geistlichen Verantwortung gesucht hat, sondern sich ihrem von 
Gott gegebenen Haupt unterordnete. Wie oft aber hat sie als 
Vertreterin dann mit den Kindern tun müssen, wozu ich durch die 
Arbeit verhindert war. Hätte sie damals die Führungsrolle über-
nommen, wäre ich damit zufrieden gewesen, doch es hätte kein 
Wachstum gegeben, und ich wäre auch nicht dazu gekommen, ei-
nen Verkündigungsdienst in der Versammlung zu tun.

In Sprüche 31,10 wird die Frage gestellt: „Eine tüchtige Frau, wer 
wird sie finden? Denn ihr Wert steht weit über Korallen“. Welch 
ein Schatz, sie geschenkt bekommen zu haben!
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Patriarchalisch?

Der Bruder hatte einen guten Vortrag über ein selten behandel-
tes Thema gehalten. Er hatte Mut bewiesen, das heiße Eisen ein-
mal von der Bibel her anzufassen. „Dienst der Schwestern“, so wa-
ren seine Ausführungen überschrieben. Erstaunlich, welch eine 
Fülle an Schriftzitaten aus dem Alten und Neuen Testament er zur 
Untermauerung anführte. Es war abzusehen, dass dieses Thema 
über die Ordnungen Gottes, über das man meist schwieg, verschie-
dene Reaktionen auslösen würde. Alttestamentliche Aussagen 
dazu werden schnell und gern als patriarchalisch abgetan. Dass sich 
aber das Neue Testament nahtlos an die Schöpfungsordnung vom 
Garten Eden anschließt, macht manchen echte Schwierigkeiten. Der 
Bruder hatte es verstanden, gut zu illustrieren. Er machte auch dar-
auf aufmerksam, dass nicht nur Paulus, der oft als „Weiberfeind“ 
verschrien wird, sondern auch Petrus sich vom Geist Gottes leiten 
ließen, Mann und Frau in Ehe, Familie und Versammlung ihren 
Platz zuzuweisen.

Zum Schluss stellte er die Frage, ob die Frau wirklich nicht zum 
Lehren berufen sei. Er war erfreut, dass aus dem Zuhörerkreis die 
Antwort kam, der Frau sei geboten, in den Zusammenkünften zu 
schweigen; doch in den Familien, wenn sie ihren Mann vor den 
Kindern vertrete, oder bei Zusammenkünften von Schwestern, 
da sei ihr Lehrdienst entsprechend Titus 2,3ff. gefragt: „Die al-
ten Frauen“ seien „Lehrerinnen des Guten; damit sie die jungen 
Frauen unterweisen, ihre Männer zu lieben, ihre Kinder zu lieben, 
besonnen, keusch, mit häuslichen Arbeiten beschäftigt, gütig, den 
eigenen Männern unterwürfig zu sein, damit das Wort Gottes nicht 
verlästert werde“. Er beschloss seine Ausführungen mit der erns-
ten Frage, ob manche Not in den Ehen und in den Versammlungen 
nicht ihren Ursprung darin haben könnte, dass die Befolgung die-
ses Auftrags versäumt worden sei.

Es dauerte lange, bis ein Lied vorgeschlagen wurde. Das machte 
schon deutlich, dass diese Verse des Wortes Gottes unter die Haut 
gegangen waren. Eine junge und jungverheiratete Schwester blieb 
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danach zurück. Sie hatte den Wunsch, mit dem Bruder noch ein-
mal darüber zu reden. Stockend berichtete sie, dass es in ihrer jun-
gen Ehe große Nöte gebe. Es sei ein Kampf darüber entbrannt, wer 
das Sagen habe und Kapitän des Eheschiffleins sei. Sie war es von 
zu Hause gewohnt, dass ihre Mutter bestimmte, was Sache war. 
Hier im Frauenkreis war ihr geraten worden, in ihrer Ehe ja keine 
patriarchalischen Gepflogenheiten zuzulassen. Heute aber war ihr 
klar geworden, dass sie damit ihre Ehe gefährdete. Sie begann zu 
weinen.

Nach längerer Pause, als sie fragend zu dem Bruder aufsah, sag-
te dieser, dass er ihr wünsche, dass es in ihrer Ehe patriarchalisch 
zugehe. Er erklärte ihr auch, warum. Abraham, der Patriarch, war 
das Haupt in der Ehe. Seine Frau schaute zu ihm auf und nannte 
ihn, als Gott mit ihr sprach, sogar einmal „Herr“. Wer aber nur das 
sehe und hervorhebe, sehe es einseitig. Es müsse uns auf der ande-
ren Seite ins Auge fallen, dass Abraham seine Frau „Sarai“ nannte, 
was zu Deutsch „meine Fürstin“ heißt. So hoch schätzte er sie ein 
und adelte sie damit.

Weil sie ihre von Gott zugewiesene Stellung einnahm, mach-
te sie es ihrem Mann leicht, sie zu lieben und ihr so mit großer 
Wertschätzung zu begegnen. Weil er das tat, war es für sie leicht, 
sich unter seine ihm von Gott gegebene Autorität zu stellen. In 
dieser Haltung zueinander konnten sie bis ins hohe Alter sogar 
fruchtbar für Gott bleiben. Weil Gott sich dazu bekennen konn-
te, wurde dieser Frau sogar ein neuer Name gegeben: „Sara“. 
Jetzt war sie nicht nur für ihren Abraham eine Fürstin, sondern 
sie ist auch für unsere Generation heutzutage noch ein Vorbild. 
Wir sollten so zu ihr und ihrem Mann aufschauen und von ihnen 
lernen. Emanzipierte Frauen suchen sich selbst zu verwirklichen 
und werden deshalb unfähig, in ihren Ehen das darzustellen, was 
Gott dadurch bildhaft dargestellt haben wollte: „Christus und die 
Versammlung“.

Sie gingen miteinander auf die Knie. Sie bekannte im Gebet ihr 
Fehlverhalten. Beim Abschied sagte sie dem Bruder, dass sie jetzt 
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nach Hause gehen und ihren Mann um Vergebung bitten wolle. 
Sie wollte lieber in einer patriarchalisch geführten Ehe leben als 
unglücklich sein.

„Liebe“

Sie war aus einfachem Haus. Im Vergleich zu anderen Mädels hät-
te man sie eher als ein Mauerblümchen bezeichnen können. Die 
Kleidung war einfach und passte doch zu ihr. Schmuck brauchte sie 
nicht, denn der Schöpfer hatte sie schön gemacht. Wenn sie lachte, 
zeigten sich zwei Grübchen in ihren Wangen, sodass man sie gern 
anschaute. Ihr langes Haar war mit dem der Braut im Hohenlied 
vergleichbar: „... und das herabwallende Haar deines Hauptes [ist] 
wie Purpur: Ein König ist gefesselt durch deine Locken!“ Sie tat 
sich allerdings nicht hervor wie die anderen Lehrlinge.

Der Sohn des Chefs, bei dem sie lernte, war fast 10 Jahre älter. Er 
zeigte Interesse an ihr. Auf verschiedene Art und Weise zeigte er 
ihr sein Wohlwollen. Sie aber verhielt sich reserviert, schon allein 
deshalb, weil sie noch so jung war. Dann aber auch, weil sie sich 
nicht gewiss war, ob er auch ein Eigentum ihres Herrn war. Er kam 
zwar jetzt oft in die Kirche, sicher deshalb, weil er ihre Einstellung 
kannte und ihr damit imponieren wollte. Nach einem Kirchgang 
sprach er sie ganz offen und unvermittelt an. Er beteuerte ihr seine 
grenzenlose Liebe. Natürlich malte er ihr aus, was für eine Zukunft 
an seiner Seite ihr bevorstünde. Sie war verwirrt und sagte ihm, 
dass sie erst darüber beten müsse, dass sie auch noch zu jung sei, 
sich zu binden. Sie habe doch noch nicht einmal ihre Lehre be-
endet. Wenn seine Liebe echt wäre, würde er sicher gern warten, 
bis ihr Herr ihr eine klare Antwort gegeben habe. Wohl oder übel 
musste er sich mit dieser Antwort zufrieden geben.

Für die junge Schwester begann eine Zeit ernsten Ringens. Sie 
kannte das Wort der Warnung wegen des ungleichen Jochs. Sie 
beobachtete diesen Mann und fand keine Frucht des Geistes bei 
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ihm. Auf der anderen Seite aber wurde ihr ins Ohr geflüstert, wel-
che Chance sie ausschlagen würde, wenn sie diesen Antrag mit 
„nein“ beantwortete. Würde der Herr ihr zu Hilfe kommen und 
ihr auf ihr Bitten hin den Weg zeigen? Eines Abends kam sie von 
der Jugendstunde heim. Sie musste am Grundstück ihres Chefs 
vorbei. Im hellen Mondlicht sah sie den, der ihr solch eine gro-
ße Liebe bezeugt hatte, auf einer Bank im Garten sitzen. In den 
Armen hielt er eine andere und flirtete mit ihr. Da fuhr ihr ein Stich 
durchs Herz. Sie konnte sich der Tränen nicht erwehren, dass er sie 
so getäuscht hatte. Dann aber sah sie es als Erhörung ihrer Gebete. 
Ihr wurde bewusst, dass sie auf diese Weise vor einem Leben be-
wahrt blieb, das keine Züge des Paradiesischen gehabt hätte.

„Liebe“ sollte auch unser Verhältnis zu unserem Herrn bestimmen. 
Er selbst hat sie unter Beweis gestellt. Größere Liebe hat ja niemand 
als Er, der sein Leben für uns, die Verlorenen, hingegeben hat. Das 
sollte für uns ein Anreiz zu ganzer Hingabe und ungeheuchelter 
Liebe sein. Vielleicht bekennen wir auch oft, Ihn zu lieben. Doch ob 
wir Ihn wirklich lieben, wird daran erkannt, dass wir sein Wort hal-
ten. Dieses Mädchen hat recht gehandelt, dem, der nur Liebe ver-
sprach und mit anderen flirtete, ein klares Nein zu sagen.

Doch muss unser Herr, der uns zur Braut erwählt hat, uns nicht oft 
flirtend in den Armen der Welt sehen? Was mag Er da empfinden? 
Wir können nur einem Herrn angehören und nur einen Herrn lie-
ben. Wie schade, wenn Er einmal zu uns Nein sagen müsste.

„Jeder jedes Jahr einen“

Ein neues Programm wurde vorgestellt. Damit sollte in kurzer Zeit 
die ganze Welt dem Herrn Jesus zugeführt werden. Während einer 
Jugendstunde wurde vor den Ohren begeisterungsfähiger junger 
Leute das Konzept dazu vorgestellt. Das war endlich einmal etwas, 
was sichtbar Bewegung in die kleine Schar der Gläubigen bringen 
würde. Außerdem könnte damit die Ankunft des Herrn beschleunigt 
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werden. Mussten nicht nach Matthäus 28 noch vor dem Kommen 
des Herrn alle Nationen zu Jüngern gemacht worden sein?

An einer Wandtafel wurde vorgerechnet, wie das geschehen könn-
te. „Also“, so wurde argumentiert, „wenn jeder Gläubige in jedem 
Jahr einen Ungläubigen zur Bekehrung bringt, müsste innerhalb 
von wenigen Jahren die ganze Weltbevölkerung zu Christen ge-
macht worden sein. Wenn nur eine Million aktiv würde, würde sich 
das so vervielfachen, dass innerhalb von 15 Jahren 6,5 Milliarden 
Menschen für den Herrn gewonnen wären. Würde aber die ganze 
Christenheit diesen Auftrag erkennen, wäre es kein Problem, in 
viel kürzerer Zeit die ganze Welt zu christianisieren.“ Einige mel-
deten zwar Bedenken an, dass diese Rechnung aufgehen würde. 
Doch warum sollte man den Versuch nicht starten?

Nun setzten Aktivitäten ein, um das Ziel, das man sich gesteckt 
hatte, wenigstens im kleineren Rahmen zu erreichen. Es gelang 
auch, ein paar Gäste mit zu den Zusammenkünften zu bringen. 
Die sollten nun so weit gebracht werden, dass sie sich innerhalb 
eines Jahres bekehrten und dann auch bereit wären, je einen an-
deren dazu zu aktivieren. Ach, gab das bittere Enttäuschungen! 
Es wurde deutlich, dass diese Rechnung ohne den Wirt gemacht 
worden war.

Den Herrn Jesus und die Rettung durch Ihn klar zu bezeugen, ist 
uns aufgetragen. Ja, wir sollen an die Hecken und Zäune gehen und 
dort alle einladen hereinzukommen. Unser Herr aber sagt, dass 
nur der, der will, das Wasser des Lebens nehmen kann. Menschen 
werden nicht durch menschliche Anstrengungen wiedergeboren. 
Leben kann nicht „aus dem Willen des Fleisches, noch aus dem 
Willen des Mannes“ hervorgebracht werden. Die göttliche Geburt 
kann nur von Gott ausgehen. Wir können nur Wegweiser zu Ihm 
hin sein. Immer wieder sind Versuche der Christianisierung ge-
startet worden. Was aber ist dabei herausgekommen? Törichte 
Jungfrauen. Menschen, die den Namen hatten, dass sie lebten, aber 
tot waren. Ein Bruder hat es einmal so gesagt: „Ich habe einmal ei-
nen jungen Mann bekehrt, der war aber auch danach.“
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Übrigens ist uns nicht gesagt, dass die ganze Welt erweckt werden 
müsste, ehe unser Herr kommt. Das Gegenteil stimmt. Gläubige 
werden die „kleine Herde“ bleiben. Wenige gehen durch die enge 
Pforte ein, um auf den schmalen Pfad zu gelangen. Sogar die Liebe 
der Vielen wird erkalten. Unser Herr selbst stellt die Frage, ob Er 
wohl den Glauben finden wird, wenn Er wiederkommt. Auch ist 
immer wieder nur von einem Überrest die Rede, der die Leiden 
der großen Trübsal überstehen wird.

Wie macht es so dankbar zu wissen, dass wir schon vorher, ehe 
die Gerichte toben, an unser himmlisches Ziel gekommen sein 
werden. Wir sind nicht zum Zorn gesetzt, sondern zur Erlangung 
der Seligkeit durch unseren Herrn Jesus Christus. Weil Er unser 
Gericht am Kreuz trug, brauchen wir nicht mehr gerichtet zu wer-
den. Unser Herr sagt, dass solche nicht ins Gericht kommen. Jetzt 
sind wir noch als Licht und Salz hier gelassen. Wie viele durch un-
ser Zeugnis noch gerettet werden, wissen wir nicht, das kann man 
nicht berechnen. Doch möchten wir in diesem Zeugendienst treu 
erfunden werden!

Schächergnade

Der Großvater war gläubig gewesen. Er hatte sich bemüht, seine 
beiden Kinder zum Heiland zu führen. Die Tochter folgte in jun-
gen Jahren, der Sohn aber fand erst zum Herrn Jesus, als er bald 
Rentner war. Wie mag das den altgewordenen Vater gefreut haben. 
Nun galt die ganze Sorge dem einzigen Enkelsohn. Er war mit zur 
Sonntagsschule gegangen, aber als Jugendlicher schlug er einen 
ganz anderen Weg ein. Nicht, dass er in grober Sünde gelebt hätte, 
aber er wollte sein Leben so leben, wie es ihm gefiel. Nach Gottes 
Wort zu leben, sah er als Einengung eigener Freizügigkeit. Dann 
nahm er sich ein Mädchen aus völlig atheistischem Haus zur Frau. 
Sie stand dem Evangelium ganz und gar fern, ließ sich aber eines 
Tages zu Evangelisationsveranstaltungen einladen. Spät abends 
klopfte sie bei ihr bekannten Geschwistern an, weil sie nicht mehr 
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weiter wusste. Als sie mit den Geschwistern zusammen betete, 
kam sie zur Buße und zur Lebensübergabe an den Herrn. Würde 
ihr Mann nun nachziehen? Nein! Er ging den breiten Weg wei-
ter. Er legte seiner Frau nichts in den Weg, die Zusammenkünfte 
zu besuchen, selbst aber blieb er zu Hause. Vater und Großvater 
waren längst beim Herrn; ihre Gebete aber mögen weiter vor dem 
Herrn gestanden haben. Nicht nur die Frau, sondern auch einige 
Geschwister flehten für seine Errettung zum Herrn.

Das biblische Lebensalter von 70 Jahren hatte er überschritten. Er 
begann zu kränkeln. Die Luft beim Atmen wurde immer knapper. 
Auf das Drängen seiner Frau hin unterzog er sich einer gründli-
chen Untersuchung. Was die Ärztin ihm mitteilte, wirkte wie ein 
Schock. Das Blutbild und die Senkung waren erschreckend. Die 
anderen Untersuchungsergebnisse ließen darauf schließen, dass er 
nur noch eine kurze Lebenserwartung habe. Der Befund über sei-
ne Lunge stand noch aus, ließ aber Schlimmstes befürchten. Das 
alles zu hören, ließ diesen sonst so selbstsicheren Mann innerlich 
zusammenbrechen.

Ein Bruder hörte davon. Er hatte, zusammen mit seiner Frau, jah-
relang für diesen Mann gebetet und ihn oft besucht. Nun machte 
er sich auf den Weg, um ihm noch einmal Hilfe anzubieten. Die 
Hoffnung auf seine Errettung hatte er fast aufgegeben. Galt auch 
für diesen Mann das Wort: „Ein Mann, der, oft zurechtgewiesen, 
den Nacken verhärtet, wird plötzlich zerschmettert werden ohne 
Heilung“?

Er traf ihn ganz allein an. Beim Hinweis auf die Ewigkeit wurde 
deutlich, dass der Geist Gottes ihn vorbereitet hatte. Er sah sein 
Verlorensein. Die bange Frage wurde laut, ob es für ihn überhaupt 
noch Rettung gebe. Dann folgte ein Bekenntnis seiner Schuld vor 
dem Angesicht des Herrn. Er nahm die Vergebung an, die das 
Wort einem reuigen Sünder zuspricht. Es war wohl das erste Gebet 
seit seiner Kindheit. Der Dank, der danach zu Gott emporstieg, en-
dete mit einem „Halleluja!“ Nun sprach er eine unerwartete Bitte 
aus. Er wünschte noch, wie es die Schrift sagt, getauft zu werden. 
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Das brachte den Bruder fast in Verlegenheit. War das in seinem 
Zustand überhaupt noch möglich? Er suchte diesen Wunsch zu-
rückzudrängen mit dem Hinweis, dass der Schächer am Kreuz 
auch nicht getauft worden sei und doch zum Herrn ins Paradies 
ging. Das ließ der andere für sich nicht gelten. Was war zu tun? Am 
Sonntag vorher erst hatte die Taufe von sechs jungen Täuflingen 
stattgefunden. Wie würden die anderen verantwortlichen Brüder 
reagieren? Doch die ganze Versammlung freute sich von Herzen 
mit. Gleich am Tag darauf führten zwei Brüder ein Taufgespräch. 
Nach der Nachmittagsversammlung am folgenden Sonntag wur-
de das Taufbecken wieder gefüllt. Wie viele Gebete mögen aufge-
stiegen sein, dass er trotz seines Gesundheitszustandes und seines 
schwachen Herzens die Taufhandlung ertragen könnte.

Einige Geschwister und die Familie dieses Mannes scharten sich 
am Abend um das Taufbecken. Im Hintergrund stimmten ein paar 
Sänger das Lied an: „Gebunden an dich, Herr Jesus allein, sonst 
möchte ich nirgends gebunden sein.“ Ein Bruder las das Wort 
aus Josua 24: „Ich aber und mein Haus, wir wollen dem Herrn 
dienen!“, und äußerte ein paar kurze Gedanken dazu, und dann 
stieg der Täufling mit einem Bruder unter Gebet ins Wasser. Mit 
Christus gekreuzigt, gestorben und begraben, so versank sein altes 
Leben. Er tauchte wieder auf, um nun in Neuheit des Lebens zu 
wandeln. Wie lange würde ihm das noch vergönnt sein? Es ist ein 
Wunder der Gnade unseres Herrn, dass diesem Mann, der so lan-
ge Zeit irreging, noch das neue Leben zuteil werden konnte. Das 
ist neuerlebte Schächergnade.

Er rufe die Ältesten!

Während seines Studiums wurde der junge Mann krank. 
Epileptische Anfälle traten bei ihm auf. Er fiel um, schlug um sich 
und stand dabei in der Gefahr, sich zu verletzen. Der Arzt ordne-
te an, dass er das Studium unterbrechen müsse. Die Sorge, wie es 
weitergehen sollte, zehrte an seinen schon schwachen Nerven. Nur 
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gut, dass er inmitten der Versammlung Verständnis fand, denn er 
war das Kind einer gläubigen Mutter.

An einem Sonntagnachmittag nach dem Zusammensein zum 
Hören des Wortes Gottes lud ihn, wie so oft, ein Bruder ein. Ihm 
lag daran, dass dem jungen Mann geholfen würde. Kaum hatten 
sie das Wohnzimmer betreten, erlitt er plötzlich wieder solch ei-
nen schlimmen Anfall. Er fiel um, mit dem Kopf gegen den gro-
ßen Kachelofen. Nun lag er flach auf dem Fußboden und schlug 
um sich. Schaum trat ihm aus dem Mund. Welche Not für die 
Geschwister, das mit anzusehen. Sie konnten nur zu ihrem Herrn 
um Hilfe und Bewahrung flehen. Nach bangen Minuten wurde er 
ruhiger. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis er wieder zu sich 
kam. Als er die Lippen öffnete, äußerte er die Bitte: „Hol die ver-
antwortlichen Brüder der Versammlung; sie sollen mit mir beten!“ 
Konnte man diese Bitte abschlagen? Schnell aufs Fahrrad, um 
wenigstens die in der Nähe wohnenden Brüder zu informieren. 
Sieben verantwortliche Brüder konnten informiert werden und 
waren auch bereit zu kommen. Solch eine Bitte war noch nie an sie 
herangetragen worden.

Die Brüder trafen sich in einem Nebenzimmer. Ihnen wurde deut-
lich, dass sie zuerst nötig hatten, sich selbst zu reinigen. Übelreden 
und andere Dinge bekannten sie. Sie baten einander um Vergebung, 
denn der Herr kann ja keine schmutzigen Gefäße gebrauchen. Die 
Reinigung geschah unter Tränen. Dann erst konnten sie dem jun-
gen Mann gegenübertreten. Er lag erschöpft auf dem Sofa. Zwei 
Brüder, zu denen er besonderes Vertrauen hatte, blieben bei ihm, 
um mit ihm zu sprechen. Vor ihnen schüttete er sein Herz aus mit 
all seiner Schuld und Sünde. Und er bekannte vor dem Angesicht 
Gottes, was ihm an Sünde in seinem Leben bewusst wurde. Die 
anderen fünf Brüder lagen währenddessen im Nebenzimmer auf 
den Knien, um zum Herrn für dieses Gespräch und für den jungen 
Mann in seiner Not zu rufen. So wurde die Voraussetzung für die 
Erfüllung der Verheißungen Gottes in seinem Wort geschaffen. Es 
heißt ja in Jakobus 5,16: „Bekennt nun einander die Sünden und 
betet füreinander, damit ihr geheilt werdet.“
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Wenig später lagen sie alle auf den Knien, zusammen mit dem jun-
gen Bruder. Jetzt ging es nicht mehr um seine Sünde und die Sünde 
der Brüder, die war weggetan. Jetzt konnten sie für den Kranken 
beten, damit er Hilfe in seiner großen Not und der schlimmen 
Krankheit erführe. Die Verheißung besteht ja darin, dass der Herr 
aufgrund des Gebetes den Kranken aufrichten würde.

Welch eine Freude war es, zu sehen, dass der Herr das tat. Der junge 
Mann bekam noch zweimal schwache Anfälle, wie Nachbeben bei 
einem schweren Erdbeben. Bald erlaubte der Arzt ihm nach einer 
Zwischentätigkeit, sein Studium wieder aufzunehmen. Er konnte 
es nach einiger Zeit abschließen. Die Krankheit ist nie wieder auf-
getreten. Die Brüder haben gut daran getan, die wunderbare Hilfe 
nicht sich selbst zuzuschreiben. Nicht einmal die Versammlung 
hat davon erfahren. Und wenn dieser junge Mann etwas bezeugte, 
dann war es die wunderbare Gnade seines Herrn.

Gutes für Böses vergelten

Eigentlich war der Winter vorbei. Die ersten Krokusse lugten neben 
den Schneeglöckchen in den Gärten der wärmer werdenden Sonne 
entgegen. Man rüstete schon für den Palmsonntag. Da gab es in ei-
ner Nacht noch einmal Schnee, dass man hätte meinen können, der 
Winter hielte erneut Einzug. Aber es war nur Pappschnee, zum 
Rodeln taugte er nicht mehr. Zu einer tollen Schneeballschlacht 
war er jedoch allemal noch gut.

Die Kinder der 6. Klasse stürmten nach dem Unterricht wie junge, 
freigelassene Pferde aus den Klassenzimmern. Die Wolken hatten 
sich verzogen. Die Sonne, vom Schnee zurückgestrahlt, blendete, 
dass man am liebsten die Augen geschlossen hielt. Aber das hin-
derte nicht daran, diese Knetmasse zu gebrauchen und Zielwerfen 
damit zu veranstalten. Nicht weit entfernt von der Schule war 
die Bushaltestelle. Dort warteten schon einige Schüler, um von 
hier in das Nachbardorf gebracht zu werden. Sie waren die ers-
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te Zielscheibe. Wenn der nasse Schnee nicht zu fest zusammenge-
presst war, was gab das ein Gaudi. Drückte ihn aber einer so fest 
zusammen, dass das Wasser herauslief, dann wurde der Schneeball 
zu einem harten Eisklumpen.

Ein schüchternes Mädchen, das oft verspottet wurde, befand 
sich unter den Wartenden und sah dem Treiben zu. Sie galt als 
Außenseiterin, weil ihre Eltern zur Versammlung gehörten und sie 
versuchte, ein Zeugnis für ihren Heiland zu sein. Das zeigte sich 
auch an ihrer Kleidung und ebenso an zwei blonden Haarzöpfen, 
die sie trug, Da war es fast selbstverständlich, dass sie zur beson-
deren Zielscheibe wurde.

Max, ein kräftiger, robuster Junge, drückte den Schnee zu einem 
Ball zusammen, dass er hart wurde wie Stein. Ein paar Bälle hat-
te sie mit ihrer Schultasche abwehren können. Als Max jetzt aber 
warf, zielte er genau auf ihren Kopf, und das mit diesem Eisball. Er 
traf. Dieser harte Schneeball ging genau ins rechte Auge. Sie schrie 
auf vor Schmerz. Bitterlich weinte sie. Der Werfer aber lachte hä-
misch und war stolz auf seinen Erfolg. Rings ums Auge wurde es 
blitzblau. Nur gut, dass der Bus kam und sie damit den Blicken 
der anderen entzogen war. Max rühmte sich weiterhin seiner Tat. 
Am nächsten Morgen fehlte das Mädchen wegen Krankheit in der 
Schule. Da kam dem Schneeballwerfer schon der Gedanke, dass 
die Sache mit dem Schneeball noch ein Nachspiel haben könnte. 
Und es gab ein Nachspiel.

Nach drei Tagen erschien die kleine Patientin mit einer schwarzen 
Augenklappe wieder in der Schule. Auf die Frage des Lehrers, was 
ihr geschehen sei, sagte sie, ihr sei etwas ins Auge gefallen, und 
das war dieser Schneeball ja auch. Den Max klagte sie nicht an.

Zu der Zeit waren die Lebensmittel sehr knapp. Da war man 
noch dankbar für ein Stück trockenes Brot. In der Zehn-Uhr-
Pause fanden sich die Schüler aller Klassen auf dem Schulhof 
ein. Offensichtlich ging es in den Gesprächen um das Auge der 
Schülerin. Max stand ganz allein. Ob sein Gewissen schlug? In die-
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ser Pause wurden meist die mitgebrachten Butterbrote gegessen. 
Das Mädchen hatte zu ihrem Butterbrot von der Mutter einen gro-
ßen, rotbackigen Apfel mitbekommen. Äpfel aß sie ja so gern. Da 
sah sie den bösen und sicher auch unglücklichen Max. Ihre Eltern 
hatten beim Andachthalten für ihn gebetet. Langsam schlenderte 
sie zu der Ecke, wo er stand. Sie merkte gar nicht, dass ihr viele 
Augenpaare folgten. Schon stand sie vor Max. Wollte sie sich rä-
chen? Da streckte sie ihm die Hand mit dem schönen Apfel hin: 
„Du hast es sicher nicht absichtlich getan. Du tust mir so Leid.“ Er 
wehrte energisch ab. Sie aber drängte ihn: „Bitte, nimm ihn!“ Und 
schon hatte sie ihm den Apfel in die Hand gedrückt. Schnell mach-
te sie kehrt. Da sah sie nicht mehr, wie er sein Taschentuch suchte. 
Er fand es nicht in der Hosentasche. Nun musste der Ärmel seines 
Pullis herhalten, um die nassgewordenen Augen zu trocknen. Den 
Apfel versteckte er unter dem Pulli. Der war nämlich zu groß für 
die Hosentasche. Später hat er ihr verraten, dass er es nicht fertig-
gebracht habe, ihn zu essen.

Einige Wochen später fand eine Kinderevangelisation statt. Als 
das Mädel ihn dazu einlud, konnte er es ihr nicht abschlagen. Max 
fand zum Heiland. Weil sie Gutes für sein Bösestun vergolten hat-
te, war sein Herz für die Liebe des suchenden guten Hirten of-
fen geworden. Es sei noch am Rande erwähnt, dass dieses Mädel 
später seine Frau wurde und sie miteinander dem Herrn Jesus in 
Treue dienten.

Wieder heiraten?

Liebe Schwester X!

Dein Telefonanruf vor Tagen hat zwiespältige Empfindungen bei 
uns ausgelöst. Wir wissen nicht recht, ob wir uns mit dir freuen 
oder ob wir besorgt sein sollen. Du teilst uns mit, dass du nach ein-
jähriger Trauer um deinen so plötzlich heimgerufenen Mann wie-
der einen Freund hast. Wenn du es auch nicht offen aussprachst, 
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war in deinen Worten doch die Frage zu hören, wie wir wohl darü-
ber denken würden. Das, liebe X, ist jedoch nicht wichtig. Wichtig 
ist einzig und allein, wie Gott darüber denkt und es uns in seinem 
Wort aufzeigt. Du sagtest uns, dass dieser Mann stark religiös sei 
und auch schon zu euren Zusammenkünften mitgegangen ist. Dir 
ist aber sicher der Unterschied zwischen einem „Religiössein“ und 
„Wiedergeborensein“ bekannt?

Freilich stimmt es, dass das, was Gott, nachdem Er den Mann ge-
schaffen hatte, sagte: „Es ist nicht gut, dass der Mensch allein sei“, 
auch auf die Frau bezogen werden kann. Ja, wir wissen, dass der 
Witwenstand oft ein notvolles Los sein kann. Doch haben solche, 
die gläubig geworden sind, gegenüber Ungläubigen auch hierbei 
einen Vorzug. Sie haben ihren Herrn und Heiland, der verheißen 
hat, sie nicht zu versäumen noch zu verlassen. Für die „Witwe 
Israel“ machte Gott in Jesaja 54,4.5 die kostbare Aussage: „Fürchte 
dich nicht, denn du wirst nicht beschämt werden! ... du wirst ... 
dich an die Schande deiner Witwenschaft nicht mehr erinnern. 
Denn der dich gemacht hat, der ist dein Mann ...“ Hier bietet Gott 
sich an, die Stelle des Mannes einzunehmen. Das bedeutet, innige 
Gemeinschaft mit Ihm zu haben und von Ihm versorgt zu wer-
den. Wer das erlebt, wird nicht von zermürbender Einsamkeit ver-
schlungen.

Gott gibt aber auch den Weg in eine erneute Ehe frei. In Römer 7,2 
wird ausgeführt, dass eine Frau so lange an ihren Mann gebun-
den ist, bis er stirbt. Wird sie die Frau eines anderen, solange ihr 
erster Mann lebt, ist sie eine Ehebrecherin. Obwohl der Apostel 
Paulus die Meinung vertritt, dass es gut sei, nicht wieder zu heira-
ten, um freier zu sein im Dienst für den Herrn, fügt er im gleichen 
Atemzug hinzu, dass es wegen der Gefahr der Hurerei besser sei 
zu heiraten (1Kor 7). Später gibt er im ersten Brief an Timotheus 
in einem ganzen Abschnitt Anweisungen für die Witwen. Da 
schreibt er: „Ich will nun, dass jüngere Witwen heiraten, Kinder 
gebären, den Haushalt führen, dem Widersacher keinen Anlass 
geben der Schmähung wegen“. Da scheinen in der Gemeinde in 
Ephesus Witwen intime Beziehungen mit Männern gehabt zu ha-
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ben. Jede sexuelle Beziehung aber außerhalb der Ehe nennt Gottes 
Wort Unzucht oder Hurerei. Gott hat die Gabe der Sexualität al-
lein für die Ehe gegeben. Es ist heute schlimm, was es an Sünde 
und Verirrungen auch im christlichen Bereich gibt. Wir als Kinder 
Gottes können uns aber nur nach dem ausrichten, was Gott uns in 
seinem Wort sagt. Das zuletzt zitierte Wort macht deutlich, dass es 
bei Witwenschaft ein neues Verhältnis nur in der Ehe geben kann. 
Freilich gilt es vorher zu prüfen, ob der, der um dich wirbt, auch 
dem entspricht, was Gott voraussetzt. Das Kennenlernen sollte 
aber bei sexueller Enthaltung geschehen.

Wir beten mit dir darum, dass unser Herr dir und dem Freund, 
der dich oft besucht, das schenken möge. Wir wissen, wie schnell 
die Grenze überschritten werden kann. Dann hättet ihr den Segen 
Gottes nicht mehr auf eurer Seite.

Das Wort Gottes macht noch etwas anderes klar. In 1. Korinther 
7,39 heißt es: „... wenn aber der Mann entschlafen ist, so ist sie 
[die Frau] frei, sich zu verheiraten, mit wem sie will ...“ Dann folgt 
ein Zusatz, der das eingrenzt und der sehr beachtenswert ist: „... 
nur im Herrn“. Das bedeutet, dass auch der Mann gläubig sein 
muss. Wenn es anders wäre, wie könnte dann echte Gemeinschaft 
beim Lesen des Wortes Gottes und beim Gebet miteinander ge-
pflegt werden? Es ist doch gerade der Mann, der in der Ehe die 
Führungsrolle hat. Als Haupt und Priester soll er für seine Frau 
geistlicher Helfer sein.

Wir schreiben das so ausführlich, liebe X, damit du im Spiegel des 
Wortes Gottes erkennen kannst, ob deine Wege deinem Herrn, der 
dich teuer erkauft hat, wohlgefällig sind. Weil wir dich von Herzen 
lieben und von daher dein Bestes wünschen, meinen wir, dass es 
gut sei, dass wir dir das vorstellen, was Gottes Wort zu dem sagt, 
was sich bei dir angebahnt hat. Oft haben Menschen bei solchen 
Entscheidungen geradezu Scheuklappen vor den Augen. Es sind 
aber so wichtige Entscheidungen, dass sie nicht leichtfertig und 
vom Gefühl her getroffen werden dürfen. Natürlich werden wir 
weiterhin versuchen, dich mit unseren Gebeten zu unterstützen.
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Bis zu einem Wiedersehen oder Wiederhören unsere herzlichen 
geschwisterlichen Grüße,
deine E. + R. H.

Prüfet!

Dieses Erlebnis liegt zwar schon lange zurück, hat mich aber da-
mals stark beeindruckt. Ein Rundbrief von einer so genannten 
Mannschaftsarbeit im Raum der DDR kam in meine Hände. Darin 
wurden Dinge berichtet, die, wenn sie der Wahrheit entsprachen, 
zu Freude und Dank Anlass waren. Sollte aber nicht die Wahrheit 
in der Person unseres Herrn Jesus dahinter stehen, müsste davor 
gewarnt werden.

Ein paar Sätze aus der Abschrift dieses Rundbriefs gebe ich hier zur 
Prüfung weiter: „Traditionell fand auch in diesem Jahr wieder un-
sere Gästetagung statt ... Der Herr schenkte schon am ersten Abend 
Sieg. Eine Schwester erlebte Befreiung von ihren Kopfschmerzen. 
Auch in den folgenden Tagen bestätigte der Herr sein Wort 
durch mitfolgende Zeichen und Wunder. Gott schenkte, dass vie-
le vom Heiligen Geist erfüllt und körperlich angerührt wurden. 
Besonders drastisch erlebte es die spastisch gelähmte M. Während 
einer Gebetsgemeinschaft und einer Verkündigung schenkte Gott 
das starke Drängen, für sie speziell zu beten. Der Herr machte 
durch die Gaben des Heiligen Geistes manche Zusammenhänge 
deutlich. Nachdem um Heilung gebetet worden war, bemerkte sie 
beim Ablegen ihrer Halsstütze, wie sie den Kopf wieder nach al-
len Seiten bewegen konnte. Überglücklich darüber, warf sie die 
Halsstütze aus dem Fenster. Sie schlug Purzelbäume im Gang auf 
dem roten Kokosläufer ... Ärzte und Menschen in ihrer Umgebung 
daheim staunen und finden keine Erklärung ...“

Weil mir ein Bruder bekannt war, der zu der Gemeinde gehörte, in 
der Schwester M. zu Hause war, schrieb ich ihm. Ich legte ihm eine 
Ablichtung des Rundbriefs bei und bat den Bruder, mir Auskunft 
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über das Befinden dieser. Schwester zu geben. Wenn möglich, 
sollte er auch den Hausarzt konsultieren, um sein Staunen be-
stätigt zu finden. Seine schnelle Antwort setzte mich in großes 
Erstaunen. Der Rundbrief war in dieser Gemeinde nicht bekannt. 
Wörtlich antwortete er mir: „Die Schwester M. hat weiterhin ihre 
spastische Lähmung. Sie muss sich gleich zwei Operationen im 
Krankenhaus unterziehen. Ihr gesundheitlicher Zustand ist be-
sorgniserregend. In einem zweiten Brief teilte er dann mit, dass 
die Ärzte von Schwester M. geäußert hätten, dass man die zur 
Verantwortung ziehen müsste, die dieser Schwerkranken geraten 
hätten, ihr Stützkorsett abzulegen. An Frau M. sei ein Verbrechen 
geschehen.

Bei einer Tagung verantwortlicher Brüder wurde diese Sache 
zur Sprache gebracht. Man höre und staune. Da kam von einem 
Bruder mit höchster Verantwortung die Aussage, dass diese jun-
ge Frau wirklich geheilt gewesen sei. Nur weil die Brüder ihrer 
Gemeinde dies Wunder nicht angenommen hätten, sei sie in ih-
ren alten Zustand zurückgefallen. Der schwarze Peter wurde also 
jetzt den verantwortlichen Brüdern der Gemeinde zugeschoben, 
die nicht einmal von der Sache wussten. Das Schlimmere waren 
die Selbstvorwürfe dieser bemitleidenswerten Frau. Ihr Wunder 
beruhte ja auf ihrem Glauben. Sie hatte zu wenig geglaubt. „Nun 
ließ Gott sie viel tiefer fallen, als sie es vorher schon gewesen war. 
Welch unbarmherziger, harter Gott.“

Wollen wir nicht lieber, wie Hiob, annehmen, was unser Herr uns 
schickt? Er gibt. Er nimmt. Sein Name sei gepriesen!

Nie aufgeben!

Das nachbarschaftliche Verhältnis war gut. Dennoch hatten beide 
Familien ein ganz unterschiedliches Fundament, auf dem sie stan-
den. Die einen versuchten, gradlinig den Weg der Nachfolge hinter 
dem Herrn Jesus her zu gehen, die anderen waren Kommunisten 
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und von daher Atheisten. Der ungläubige Mann, Funktionär seiner 
Partei, ließ sich bei Gesprächen am Gartenzaun in kein Gespräch 
ein, in dem es um Gottes Wort oder um den Namen des Herrn Jesus 
ging. Wenn Evangelisationen stattfanden und eine Einladung an 
ihn erging, wies er das freundlich, aber bestimmt zurück.

Schließlich wurde er krank, sodass er gezwungen war, seine 
Parteiarbeit nach und nach aufzugeben. Dann kam er sogar zum 
Liegen. Der Arzt hatte seiner Frau mitgeteilt, dass es Krebs sei, wo-
ran er litt. In seinem Haus, wo vorher viele Genossen ein- und aus-
gegangen waren, wurde es stiller und einsamer. Im Dorf erzählte 
man, dass der Kranke schon keine Speise mehr zu sich nehmen 
könne.

Die gläubige Frau im Nachbarhaus grillte eines Tages ein ge-
schlachtetes Huhn. „Hühnerfleisch ist doch leicht verdaulich“, 
dachte sie. „Ob der Nachbar davon etwas essen könnte?“ In einer 
Schüssel, schön garniert mit kleinen Kartoffeln, brachte sie ihm et-
was an sein Krankenbett. Sie erschrak, ihn so vom Tod gezeichnet 
zu sehen. Er war höchst erstaunt darüber, dass die Nachbarin zu 
ihm kam. Darüber hinaus hatte sie so lieb an ihn gedacht. Tränen 
stiegen ihm in die Augen. „Von meinen Genossen kommt keiner, 
und ihr, von den Heiligen, besucht mich.“ Das konnte er nicht fas-
sen. Da sagte die Nachbarin ihm, dass sie und ihr Mann jeden Tag 
für ihn beten würden. Wer hätte gedacht, dass er sich einmal für 
solche Fürbitte bedanken würde? Nur wenige Tage später hielt der 
schwarze Wagen vor diesem Haus.

Nun war seine Frau ganz einsam und allein. Die Nachbarin sah 
es als ihre Aufgabe, ihr etwas beizustehen. Zusammen mit ihrem 
Mann kam sie oft zu ihr. Sie sangen gemeinsam alte Kirchenlieder, 
an die sie sich noch vom Religionsunterricht her erinnerte. Sie 
hörte still zu, wenn der Bruder zum Abschluss eines Besuchs ein 
Gotteswort las und ein Gebet sprach.

Als der Winter mit großer Kälte kam, wurde sie oft aus ihrer 
schlecht geheizten Wohnung ins Nachbarhaus geholt. Man hörte 
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sich gemeinsam schöne Liederkassetten an. Wie liebte sie guten 
Chorgesang. Leider kam es nicht zu einem tieferen Gespräch mit 
ihr. Sie war in ihren Augen eine gute Frau, die die Gnade nicht 
brauchte. Was wusste sie nicht alles an Sünde im Leben anderer. 
Alle Bemühungen im Blick auf ihr Heil schienen vergeblich zu sein. 
Der Bruder meinte nach einem solchen Gespräch einmal zu seiner 
Frau: „Wie bei einer Gans mit gefetteten Federn – wenn es regnet, 
dringt da auch kein Tropfen durch.“ Sollten sie ihre Bemühungen 
aufgeben?

Nun stellte sich auch bei ihr Schwachheit und Krankheit ein. 
Von der Volkssolidarität wurde ihr eine Pflegerin zugeteilt, de-
ren Sorge ihrem leiblichen Wohl galt. Die Nachbarn waren gern 
gesehene Besucher und ließen nicht nach, sie mit den Gedanken 
Gottes vertraut zu machen. Es schien, als sei das ein vergebliches 
Mühen. Sie wurde von Woche zu Woche schwächer. Die letzte 
Besuchsmöglichkeit kam. Als sie in ihr Zimmer traten, war ihnen 
sofort klar, dass die Lebenszeit der Nachbarin abgelaufen war. Den 
Kopf auf die Tischplatte gestützt, lag sie mehr, als dass sie in ihrem 
Sessel saß. Die Beine waren von Wasser bis zur Unkenntlichkeit 
angeschwollen. Nur ab und zu hob sie den Kopf, wenn sie müh-
sam etwas sagen wollte. Der Bruder las ein kurzes Bibelwort und 
sprach ein Gebet; sie verstand beides und sagte „Amen“. Dann 
schaute sie noch einmal zu den Besuchern auf, und über ihre 
Lippen kamen die Worte: „Ich glaube jetzt auch, dass der Herr 
Jesus für meine Sünden gestorben ist.“

Die Besucher meinten zu träumen. Wie gut, dass sie zu zweit wa-
ren, damit es einer dem anderen bestätigen konnte. Ihr fast aus-
sichtslos scheinender Dienst hatte im Verborgenen diese gute 
Frucht gebracht. Dabei wollten sie schon aufgeben. Solange noch 
ein Atemhauch in einem Menschen ist, sucht Gottes Gnade Wege 
der Rettung für ihn. Nein! Wir sollten nie jemanden aufgeben, den 
Gott uns zum Nächsten gegeben hat!
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Schneckentod

Für einen gepflegten Garten können Schädlinge zu einer ärgerli-
chen Plage werden. Da stehen die Salat- und Gurkenpflanzen so 
prächtig, aber jeden Morgen sind es weniger. Auf den Beeten ent-
deckt der erzürnte Hobbygärtner die schleimige Spur der nächt-
lichen Übeltäter. Anscheinend haben sie sich gerade diese Beete 
ausgesucht, um bei Dunkelheit ihre Feten hier abzuhalten. Muss 
man ihnen nicht wehren? Die Drogerie bietet ein radikales Mittel 
zur Bekämpfung an. „Schneckentod“ steht auf der Packung.

An einem Abend wird das Experiment gestartet. Kann damit der 
Fresslust dieser Tiere Einhalt geboten werden? Der Plastikbeutel 
enthält schöne, bunte Kügelchen; ein süßer Duft steigt daraus auf. 
Ein Mittel zum Anlocken. Sicher ist das genau auf den Geruchssinn 
und die Fresslust der Schnecken abgestimmt. Werden sie sich da-
von betören lassen? Es kommt auf einen Versuch an. In gewissen 
Abständen werden die Körner zwischen den Jungpflanzen ausge-
legt. Schade, dass man nachts nicht beobachten kann, was da ge-
schieht. Am frühen Morgen jedoch geht es zuerst in den Garten. 
Ist so etwas möglich? Überall liegen die Verführten auf den Beeten 
verstreut, völlig ausgeschleimt und deshalb leblos. Wie mögen sie 
sich mit Gier auf das ihnen unbekannte Gift gestürzt haben. Da 
liegen nicht nur kleine Schnecken, sondern auch große und ausge-
wachsene. Schnell wird eine Pinzette und eine leere Konservendose 
geholt. 36 solch betörter und vergifteter Schnecken können abgele-
sen werden. Unwillkürlich kommt da der Gedanke auf: „Eine klei-
ne Schneckenversammlung ist tot.“ Da liegt es nahe, eine Brücke 
zu uns zu schlagen.

Der Vergleich zwischen uns und einer Schnecke ist vielleicht an-
stößig. Ist es aber nicht so, dass auch wir vieles in uns hineinfres-
sen – Entschuldigung, ich wollte sagen aufnehmen –, was dem 
Gift für die Schnecken gleicht? Abends streut der Feind solch bunt 
schillernde Köder aus: Für unser Lustempfinden, für das fleisch-
liche Wesen ist das von ihm genau abgestimmt. Welch betören-
der Duft geht davon aus. Wir genießen es, ohne zu merken, dass 
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wir uns vergiften. Aus dem Radio oder dem Rekorder dröhnt har-
te Rockmusik. Beim Hören verlieren wir den gesunden Sinn und 
werden unfähig, dem Herrn Loblieder zu singen. Wie viele mögen 
davon tot hingestreckt liegen?

Dann die Filme im Fernsehen. Hurerei, Ehebruch und Gewalttat 
immer neu aufzunehmen, tötet das gute Empfinden für das, was 
Gott gefällt, und lässt die Normen der Welt und ihres Fürsten für 
uns zur Normalität werden.

„Das Wort Gottes ist zu unverständlich“, sagen einige. Da muss 
man sich etwas Neues ausdenken. Bei einer guten Predigt muss 
alle zehn Minuten ein Witz eingebaut werden. Menschen müs-
sen geehrt, ihnen muss Beifall geklatscht werden. Da soll versucht 
werden, durch wortlose Pantomime, wobei die Darsteller wie 
Clowns angemalt sind, Menschen zu begeistern. Dabei hat Gott 
seinen Boten aufgetragen, sein Wort zu predigen. Wer sich durch 
solche buntschillernden und dem Fleisch gefälligen Dinge anlo-
cken lässt, steht in Gefahr, vergiftet zu werden. Damit wird er un-
fähig, das aufzunehmen, was wirklich nährt – das kostbare und 
heilige, Leben spendende Wort Gottes.

Onkel, was hast du in der Hosentasche?

Ein Fixmunter war er, der reichlich siebenjährige Manuel. 
Erstaunlich, wie er alles aufnahm und verarbeitete, was um 
ihn herum vor sich ging. Gern kam er mit seinen Eltern in die 
Zusammenkünfte. Oft wurde er von Geschwistern gefragt, ob er 
auch alles verstanden habe. Da geschah es schon, dass er mehr be-
halten hatte als die neugierigen Fragesteller.

An diesem Morgen war ein gutes Wort verkündigt worden. Es kam 
daraufhin zu einer spontanen Gebetsgemeinschaft. Dabei sollte 
man eigentlich die Augen schließen, um nicht von anderen Din-
gen abgelenkt zu werden. Manuel aber musste doch immer einmal 
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blinzeln; er wollte doch die Brüder sehen, die sich als Mund der 
Versammlung gebrauchen ließen. Fast alle Brüder hatten, wenn sie 
ein Gebet sprachen, die Hände gefaltet. Ein Bruder betete jedoch 
mit den Händen in den Hosentaschen. Das zu verstehen, hatte Ma-
nuel anscheinend Mühe. Und gerade dieser jüngere Bruder sprach 
diesmal Manuel an. „Schön, dass du mit hier bist“, so sagte er zu 
ihm beim Verabschieden: „Hast du auch verstanden, was heute al-
les gesagt, gesungen und gebetet wurde?“

„Nein, Onkel. – Warum hast du beim Beten die Hände nicht ge-
faltet?“ – „Vielleicht verstehst du das noch nicht richtig“, so kam 
die Antwort. „Weißt du, das ist nämlich ein Brauch bei den alten 
Germanen gewesen, wenn sie ihre Götter, die nur Götzen waren, 
anriefen. Das möchte ich doch nicht nachahmen.“

„Da haben sie wohl ihre Hände festgehalten, dass sie diese Götzen 
nicht angreifen konnten?“ – „Ja, wer kann wissen, warum sie die 
Hände beim Beten falteten.“ – „Aber wir wissen doch, warum wir 
es tun. Ich habe meinen Vati gefragt, und er weiß es sicher richtig. 
Er sagte, weil wir die Hände so schlecht ruhig halten können, muss 
beim Gebet eine Hand die andere festhalten.“ Nachdenklich blick-
te der Bruder zu dem Jungen herab. Da setzt dieser zu einer erneu-
ten Frage an: „Onkel, was hast du in der Hosentasche?“

„Ich, was ich in der Hosentasche habe? Warum fragst du da-
nach? – Meine Geldbörse und meinen Autoschlüssel.“ Eine lange 
Pause entstand. „Was musst du beim Beten festhalten, weil du die 
Hände dabei in die Hosentaschen steckst, den Autoschlüssel oder 
die Geldbörse?“ Diese Frage stach wie der Stachel einer Wespe. 
Konnte er sie dem Jungen verübeln? War das wohl ein Anlass 
für ihn, über diese Frage nachzudenken? Kann sie auch uns zum 
Nachdenken anregen?

Es scheint doch nicht unwichtig zu sein, welche Stellung wir 
beim Beten einnehmen. Natürlich ist die innere Haltung wich-
tig, doch sollte nicht auch die äußere Gebetshaltung Demut und 
Gottesfurcht erkennen lassen? Abraham konnte seine leeren Hände 
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zu Gott erheben als Zeichen dafür, dass er sie allein von Ihm fül-
len lassen wollte. Erleben wir so wenige Gebetserhörungen, weil 
unsere Hände so vieles festhalten, was uns wichtiger erscheint als 
die Fülle, die wir von Gott erbeten? In welcher Gesinnung und 
Haltung beten wir?

Vater und Mutter verlassen!

Während drei Jahren gingen sie schon miteinander. Sie arbeite-
te als Krankenschwester in der nahen Kreisstadt, wo sie ihn auch 
kennen gelernt hatte. Er war von seiner Firma zur Reparatur eines 
Gerätes ins Krankenhaus geschickt worden. An diesem Tag hat-
te sie Frühdienst. Er war ihr sympathisch. Wie geschickt er alles 
anpackte. Auch er schaute immer wieder von seiner Arbeit auf, 
um sie zu mustern. Zum Frühstück wurde er mit an den Tisch der 
Schwestern geladen. Das nahm er gerne an. Als sie ihm Kaffee ein-
schenkte, bekam sein Gesicht eine sonderbare Rötung. Das war die 
erste Begegnung. Daraus entwickelte sich ganz im Verborgenen 
ein Verhältnis. Erst ein halbes Jahr später brachte sie ihn einmal 
mit in ihr Dorf zu ihren Eltern und Geschwistern. Für sie war vor 
allem die gut bezahlte Arbeit wichtig, die er hatte. Im Übrigen 
konnte er sich durch sein gutes Benehmen sehen lassen.

Keine Frage, die beiden wollten heiraten. In seinem Elternhaus 
stand schon eine eingerichtete Wohnung bereit. In ihrem Elternhaus 
war dazu kein Platz. Es schien ihr allerdings sehr schwer zu fallen, 
von zu Hause wegzugehen. Deshalb wurde der Hochzeitstermin 
immer wieder hinausgeschoben. Nun war es aber so weit. Es wur-
de ein schönes Fest. Der Pfarrer hatte in der Kirche sogar das Wort 
von „Vater und Mutter verlassen“ aus dem Schöpfungsbericht ge-
lesen und auch Anwendungen dazu gemacht. Dieser Tag war für 
die Braut der Abschied von ihrem Elternhaus. Als man am Tisch 
in ihren Augen Tränen sah, wusste niemand, ob es Tränen des 
Glückes oder der Trauer waren. Für beide begann ein ganz neues 
Leben.
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Da er das einzige Kind seiner Eltern war, hatte er immer bekom-
men, was er wollte. In der letzten Zeit hatte er mittags in einer na-
hen Gaststätte gegessen und sich meist eins der besten Gerichte 
ausgewählt. Sie hatte zu Hause in der Küche der Mutter alle 
Arbeit überlassen und nicht viel Interesse am Kochen gezeigt. 
Gleich nach der Hochzeit fuhren sie erst einmal ans Schwarze 
Meer. Wenn es im Hotel etwas Leckeres gab, deutete er an, dass 
er sich künftig auch von ihr solche Gerichte wünschte. Da be-
kam sie immer ein Gefühl der Bangigkeit. Ihre Mutter hatte ihr 
jedoch ein dickes Kochbuch mitgegeben, sicher würde sie darin 
all die guten Rezepte finden. Wieder zu Hause angekommen, 
merkte sie bald, dass Theorie und Praxis weit auseinander klaff-
ten. Am ersten gemeinsamen Wochenende sollte es Rouladen 
geben. Sie wich nicht vom neuen Elektroherd. Es sollte nicht 
gleich beim ersten Mal eine Panne passieren. Der Tisch war 
schön gedeckt. Das Mahl begann. Er zog ein komisches Gesicht: 
„Du hast wohl den Pfeffer und das Salz vergessen? Übrigens 
gibt meine Mutter da immer etwas Gurke bei.“ Unzufrieden 
schüttelte er den Kopf. Da flossen die ersten Tränen. Als kurz 
darauf wieder solch ein Auftritt kam und er ihr sagte, dass es 
bei seiner Mutter besser geschmeckt habe, stand sie auf und 
fuhr mit dem nächsten Bus zu ihren Eltern. Wie gut, dass dort 
ihr Mädchenzimmer noch bereitstand. Sie heulte sich bei ihrer 
Mutter aus und schlief die Nacht fern von ihrem Mann. Das ge-
schah dann öfter.

Dem Vater behagte das nicht. Als sie wieder einmal kam, um ihr 
altes Bett zu benutzen, erinnerte er sie an das, was der Pfarrer ih-
nen auf den Weg mitgegeben hatte: „Vater und Mutter verlassen!“ 
Nun sagte ihr der Vater, dass er ihr Mädchenstübchen entrümpelt 
habe. Es stehe kein Bett mehr darin. Ihr Platz sei bei ihrem Mann. 
Wenn sie wiederkäme, solle sie mit ihrem Mann kommen, sie seien 
beide herzlich willkommen. So zog sie wieder ab. Danach kam sie 
nie wieder klagend oder gar anklagend zu ihren Eltern. Inzwischen 
schmeckt ihrem Mann und den Kindern immer gut, was sie zube-
reitet. Ihr ist klar geworden, dass man Vater und Mutter verlassen 
muss. Und auch ihr Mann hat das gelernt.
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Der Blick aufs Ziel

Dreieinhalb Jahre Kriegsgefangener zu sein bedeutet viel Not, 
Entwürdigendes und sogar Tränen bei Männern. Wurde man als 
Straßenkehrer von Passanten angespuckt, musste man das schwei-
gend hinnehmen. Sich mit „dreckiges deutsches Schwein“ betiteln 
zu lassen, war nicht weniger schwer zu ertragen. Doch war es nicht 
unsere Schuld, dass dieser Hass sich anstauen konnte? Durch die 
täglichen Schikanen im Lager stumpften wir ab. Auch untereinan-
der gab es manche Gemeinheiten. Etwas aber hielt uns in all den 
Nöten aufrecht: die Hoffnung auf die Heimkehr. Wenn es hieß, 
dass Entlassungen bevorstünden, war alles andere vergessen. Oft 
waren das aber nur Gerüchte, die in immer neuen Varianten auf-
kamen. Doch obwohl es immer wieder Enttäuschungen gab, blieb 
das Ohr für solche süßen Phantasien offen. Oft war ja auch etwas 
daran. Zuerst wurden die Alten über 60 Jahre entlassen, dann 
waren Kinderreiche die Glücklichen, später folgten alle über 50-
Jährigen. Wir Jungen und noch Unverheirateten blieben dabei lei-
der ausgeschlossen. Aber auch für uns würde die Zeit kommen, 
wo wir wieder in Freiheit kämen.

Als wir eines Nachts von betrunkenen Posten aufgeschreckt und 
mit Lederkoppeln und deren Blechschloss gejagt und verprügelt 
wurden, hätten wir die Hoffnung fast verloren, die Heimat wie-
der zu sehen. Meist gab es nach solch bitteren Erlebnissen aber 
auch wieder Lichtblicke der Hoffnung. Wie gut, wenn einer sei-
ne Blicke immer wieder von Hass und Lieblosigkeit wegwenden 
konnte. Wie gut, wenn die Hoffnung über das Irdische hinaus-
ging. Dann war der Himmel mit seiner Herrlichkeit das Ziel. Das 
konnten Menschen nicht verhindern, selbst wenn schließlich ein 
Grabhügel, wie bei vielen anderen auch, im fremden Land stehen 
würde.

Endlich war ich unter denen, die auf der Entlassungsliste standen. 
Welch ein Gefühl. Wie groß war die Freude. Alles, was während der 
Zeit der Gefangenschaft für mich wertvoll gewesen war, wollte ich 
nun zur Erinnerung mit nach Hause nehmen. Nun sollte der selbst 
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gebastelte Koffer gepackt werden. Beim Abschied von denen, die 
noch bleiben mussten, gab es Tränen. Geschah das wegen unserer 
Entlassung oder deshalb, weil die anderen noch bleiben mussten? 
Darüber gab sich keiner Rechenschaft. Außerhalb des Lagers wur-
den wir noch einmal gründlich – wie wir das nannten – „gefilzt“. 
All das, was wir sorgsam verpackt hatten, wurde durchwühlt und 
vieles davon weggenommen. Da hätten wir noch einmal vor Zorn 
explodieren können. Doch wir hatten das Ziel greifbar vor uns, die 
Freiheit und die Heimat winkten. Ohne Schmerz ließen wir das 
zurück, was wir eigentlich gerne mitgenommen hätten. Zu Hause 
erwartete uns ja viel Schöneres. Da konnten wir sogar die letzten 
Schikanen gelassen hinnehmen und ertragen.

Ist das nicht ein Bild dafür, was geschehen wird, wenn wir aus 
unserer Fremdlingschaft weggerückt werden? Freilich gab es 
schon manche unnüchternen Vorhersagen, wann der Tag der 
Wiederkunft des Herrn zu unserer Heimholung stattfinden würde. 
Das löste zwar manchmal Verunsicherung aus, doch die Hoffnung 
aufs Nachhausekommen konnte uns damit nicht genommen wer-
den. Aus der Gefangenschaft wurden damals ja auch immer wie-
der Einzelne entlassen. Wir erlebten immer wieder, wie manch ei-
ner seine Fremdlingschaft durch die Heimkehr beendete. Würden 
wir die lebendige Hoffnung verlieren, wären wir arm dran. Die 
Heimholung der Braut des Lammes scheint in unseren Tagen ganz 
nahe bevorzustehen. Sollte uns da noch erregen, was wir während 
der Fremdlingschaft zu erleiden haben? Die Schikanen des Teufels 
und seiner Handlanger müssten eher die Blicke und das Sehnen 
nach oben zur himmlischen Heimat richten. Mögen sie uns ruhig 
etwas von dem wegnehmen, was uns hier lieb und wertvoll ist: 
Es muss ohnehin zurückbleiben. Martin Luther dichtete in einem 
Lied: „Lass fahren dahin!“ Sollten Leiden um Jesu willen noch auf 
uns zukommen – die Vorfreude auf die Herrlichkeit des Himmels, 
auf unser Nachhausekommen, bewahrt uns vor Resignation.
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Bitten um längst Geschenktes?

„Es war während einer Evangelisation“, so berichtete ein Bruder. 
„Ich wurde zu einem Hausbesuch gerufen. Mit dieser Frau hatte 
ich ein Jahr zuvor schon einige Gespräche geführt. Sie verstand 
wohl alles, was Gottes Wort über Bekehrung und Wiedergeburt 
sagt. Ich nahm auch an, dass eine Bekehrung stattgefunden hatte. 
Sie konnte aber zu keiner Heilsgewissheit und dadurch auch zu 
keinem Dank dafür kommen. Das tat mir sehr Leid. Sollte es nun 
diesmal wieder zu fruchtlosen Gesprächen darüber kommen?

Es war Nachmittag. Als ich bei ihr eintraf, hatte sie den Kaffeetisch 
schön gedeckt. Der Kaffee duftete. Frisches Gebäck ließ schon die 
Augen genießen, was der Gaumen noch kosten sollte. Ich sagte 
ihr ehrlich, dass ich guten Appetit mitgebracht hätte. Sie bat mich, 
das Tischgebet zu sprechen. Dann sollte die Tischgemeinschaft 
das Gespräch einleiten. Ich rührte meine Hand nicht, um etwas 
von den Köstlichkeiten zu nehmen: ,Ich habe ziemlich Hunger!‘, 
meinte ich nur. Sie erwiderte, dass sie das freue. Ich solle nur 
zugreifen. Ich tat es aber nicht: ,Ich habe richtig Appetit nach 
diesem feinen Gebäck.‘ Da schüttelte sie mit dem Kopf: ,Es steht 
doch alles bereit.‘ Sein Gesicht wurde ernst: ,Ich brauchte jetzt et-
was zu essen.‘ Da geriet sie außer sich. Wollte ich sie zum Narren 
halten?

Ich schüttelte den Kopf. Dann sagte ich ihr, dass sie es so mit Gott 
und seinen herrlichen Gaben mache. Auf Gottes Gnadentisch 
stehe alles bereit. Sie wisse um die Vergebung der Sünden 
und um die Liebe des himmlischen Vaters. Ihr seien kostbare 
Verheißungen bekannt. Gott biete ihr die Fülle seines Reichtums 
an. Und sie würde immer wieder zum Ausdruck bringen, dass 
sie Hunger danach habe, jedoch nicht zugreifen. Müsste das Gott 
nicht betrüben?

Da ging ihr auf, dass der Glaube die Hand ist, mit der sie all die 
Köstlichkeiten erfassen kann, um sie zu genießen. Sie beugte sich 
unter ihren Unglauben, und ihr Problem war behoben.“



173

Ganz plötzlich kam mir dieser Bericht in Erinnerung, als in der 
Versammlung ein Lied angegeben und gesungen wurde: „Herr, 
wir bitten, komm und segne uns; lege auf uns deinen Frieden ... 
Rühr uns an mit deiner Kraft!“

Ich wurde an Epheser 1 erinnert. Dort finden wir die wunderbare 
Aussage, dass wir schon mit jeder geistlichen Segnung gesegnet 
sind. Dann kam mir in den Sinn, dass unser Herr seinen Jüngern 
sagte: „Meinen Frieden gebe ich euch“. Jetzt liegt es an uns, ihn zu 
bewahren. Und dann gab Er die Verheißung, sie mit Kraft zu fül-
len, wenn der Heilige Geist in ihr Herz ausgegossen sein würde. 
Das geschah zu Pfingsten und ist seit meiner Bekehrung in mei-
nem Leben Wirklichkeit. Ist das, worum in diesem Lied betend ge-
rungen wird, nicht schon längst vollendete Tatsache? Geziemt es 
uns nicht vielmehr, immer wieder Dankeslieder dafür zu singen, 
dass wir mit Segen, Frieden und Kraft reich Beschenkte sein dür-
fen?

Gleichen wir nicht dieser armen Frau, die, weil sie das nicht an-
nahm, was der Herr ihr schenken wollte, nicht zur Heilsgewissheit 
durchdrang? Sechsmal sangen wir bittend, dass der Herr kommen 
und uns segnen möge; kein Dank aber dafür, dass Er längst mit der 
Fülle seines Segens gekommen ist. Muss unser himmlischer Vater 
da nicht auch verständnislos den Kopf schütteln wie diese Frau 
am gedeckten Kaffeetisch, als der Bruder angeblich hungerte und 
dennoch nichts aß?

Sollte ich, als mir dies bewusst wurde, nun ausscheren mitten 
unter den vielen Sängern, die mit frohem Mund um Segen fleh-
ten? Ich schrieb den Refrain im Herzen um: „Herr, ich danke fürs 
Gesegnetsein, für den Frieden deines Kreuzes, dass Du Schwachen 
deine Kraft verheißt, deine Zeugen hier zu sein.“

Ich habe dabei andere nicht zu übersingen versucht. Nein, leise in 
meinem Herzen konnte ich, ohne beschwert zu sein, diesen Refrain 
dann freudig mitsingen. Der Dank ist umso stärker geworden, je 
mehr mir bewusst wurde, dass ich einer sein darf, der mit ewigem, 
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himmlischem Segen überschüttet ist. Ich brauche meinem Herrn 
nicht ein Stückchen Segen nach dem anderen bittend abzuringen, 
nein, Er hat mir das aus freier Gnade längst geschenkt.

Der goldene Rahmen

Wem mag es einmal gehört haben, dieses Bild mit dem kostbaren 
Rahmen? Sicher hatte es einen Ehrenplatz im Haus. Das Bild war lei-
der abhanden gekommen; der Rahmen aber hatte bis jetzt überlebt. 
Immer wieder war er zur Seite gestellt worden, weil er zu wertvoll 
schien, ihn zu entsorgen. Golden überzogene Ornamente, hand-
geschnitzt. Er war schon ohne Bild des Anschauens wert. Früher 
hatte er jedoch noch Wertvolleres umrahmt. Sein Schmuck sollte 
die Schönheit des Bildes vergrößern. Sollte man versuchen, die-
sen Rahmen erneut mit gutem Inhalt zu füllen? Vielleicht mit dem 
Hochzeitsbild? Oder mit einer vergrößerten Familienaufnahme? 
Außerdem gibt es so schöne Landschaftsbilder mit schneebedeck-
ter Bergwelt. Auch ein Bild des von Wellen bewegten Ozeans könn-
te die Blicke derer, die es betrachten, entzücken. Ein Rahmen ohne 
Bild, und wenn er noch so kunstvoll angefertigt ist, nützt wenig.

Neulich hörte ich den Ausdruck „Rahmenprogramm“, das wäh-
rend eines Zusammenkommens von Gläubigen laufen sollte. Sollte 
da etwa der Rahmen die Hauptsache werden? Sollte wie bei die-
sem Rahmen etwas kunstvoll zusammengefügt werden, was Blicke 
und Ohren fesselt? Chöre mit vollendeten Solisten. Musik, die, in 
guter Weise vorgetragen, das Gefühl erreichen würde. Mitarbeiter, 
die wegen ihrer Verdienste nach der Devise geehrt werden sollten: 
„Ehre, wem Ehre gebührt“, und das mit anhaltendem Applaus. 
Ein breiter Rahmen, der das Bild in der Mitte zu verdrängen ver-
sucht.

Was wird bei solch einem Rahmenprogramm überhaupt als Bild 
in der Mitte sein? Ein Appell zu mehr Mitmenschlichkeit? Eine 
Landschaft, die durch fleißiges Mühen in paradiesischer Schönheit 
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wieder hergestellt werden soll? Oder sind es Aussprüche großer 
und weiser Männer unserer Zeit, denen man mehr Beachtung 
schenken sollte? Oder ist es gar moderne Kunst, bei der man nach 
der Betrachtung gar nicht weiß, was sie überhaupt darstellen soll?

Denkt man gar nicht daran, dass das schönste Bild in der Mitte 
bleibt? Von unserem Herrn Jesus heißt es, dass Er das Bild des un-
sichtbaren Gottes ist. An anderer Stelle wird von Ihm in propheti-
scher Weise gesagt, dass Er der Schönste unter Zehntausenden sei. 
Alles an Ihm ist in diesem Bild lieblich. Er müsste Mitte und Inhalt 
des Zusammenkommens sein. Wird Ihm bei großem Rahmen im-
mer genügend Raum gegeben, wie es Ihm gebührt? Besteht nicht 
die Gefahr, dass das falsche Gold des Rahmens das echte Gold sei-
ner Göttlichkeit und Gerechtigkeit verdrängt? Wo wir Ihn anschau-
en, sehen wir den Vater im Himmel. Unser Herr sagt: „Wer mich 
gesehen hat, hat den Vater gesehen.“ Wo das geschieht, werden 
seine Liebe, sein herzliches Erbarmen und seine Gnade sichtbar; 
da wird man auch sehen, dass Er der heilige Richter ist, dem es in 
Gottesfurcht zu begegnen geziemt. Wo der Rahmen zu groß und 
zu wichtig wird, kann es zu La-Ola-Gefühlswellen der Begeisterung 
kommen. Wo aber das gute Bild in der Mitte alles andere über-
strahlt, wird das Herz still zur Anbetung. Nach solchem Schauen 
spricht niemand mehr vom goldenen Rahmen, sondern von Ihm, 
der das Herz zu noch besserer Hingabe an Ihn berührt hat.

Ihr Wohl und ihren Frieden suchen

Das Wort aus Jeremia 29,7: „Und sucht den Frieden der Stadt, 
wohin ich euch weggeführt habe, und betet für sie zum Herrn; 
denn in ihrem Frieden werdet ihr Frieden haben“, ist heutzuta-
ge ein viel und gern gehörtes Wort bei Verkündigungen. Es wird 
zu Appellen verwandt, sich in der Welt zu engagieren, um sie vor 
dem endgültigen Verfall zu bewahren. Der besondere Slogan dazu 
ist: „Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung.“ Dazu 
sollten Christen kreativ und aktiv tätig werden.
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Was würde es wohl an Protesten auslösen, würde von der Kanzel 
einer Kirche einmal aus 5. Mose 23, 6 und Esra 9,12 gelesen und 
darüber gesprochen werden: „Du sollst ihren Frieden und ihr 
Wohl nicht suchen alle deine Tage, ewiglich.“ Mose unterwies 
das Volk kurz vor der Landnahme. Dabei gebot er ihnen, keinerlei 
Gemeinschaft mit Ammonitern und Moabitern zu haben, weil sie 
Israel hassten und zu verfluchen wünschten. Sie sollten Abstand 
zu ihnen haben. Wie konnten da die Israeliten ihr Wohl und ihren 
Frieden suchen?

Israel hat das nicht beachtet. Sie vermischten sich mit ihnen und 
wurden dadurch zum Götzendienst verleitet. Das führte zu gött-
lichen Zuchtmaßnahmen gegen sie. Sie wurden in eine 70-jährige 
Gefangenschaft weggeführt. Da traten falsche Propheten auf, die 
weissagten, dass ihre Gefangenschaft innerhalb von zwei Jahren 
beendet und Juda wieder heimgekehrt sein würde. Das löste na-
türlich falsche Aktivitäten aus. Jeremia musste diese Seifenblase 
zum Platzen bringen. Er schrieb an die Gefangenen. Er musste ih-
nen Gottes Absicht mitteilen. 70 Jahre würde ihre Gefangenschaft 
währen. Da konnten sie nicht auf gepackten Koffern sitzen blei-
ben. Um überleben zu können, galt es zu arbeiten. Häuser mussten 
gebaut und Felder bestellt werden, sie sollten sich den Siegern un-
terordnen. Das war eine bittere Lektion für sie. Weil sie ihrem Gott 
den Gehorsam verweigert hatten, benutzte Er jetzt die Feinde, sie 
Gehorsam zu lehren. Wie fein sind die Beispiele derer aus dieser 
Zeit, die das Wort Gottes aus der Feder Jeremias ernst nahmen. 
Daniel mit seinen drei Freunden, Nehemia, Esra, Mordokai, auch 
Esther haben dies getan. Ihre vorrangige Aufgabe bestand darin, 
für ihre Feinde zu beten. Wenn befähigte Männer als Sklaven in 
hohe Ämter berufen wurden, dann nicht, weil sie sich danach 
ausstreckten, sondern weil sie als Gefangene gehorchen mussten. 
Die Gebete vieler Gefangener bewirkten, dass sie in dieser Zeit 
Frieden hatten. Was wäre ohne diese Gebete geschehen, als der 
böse Haman sie auszurotten versuchte. Was wäre mit Daniel und 
seinen Freunden geschehen, wenn Gott nicht auf ihr Gebet hin den 
Traum des Königs kundgetan hätte. 70 Jahre später löste das Gebet 
Daniels die Heimkehr der Gefangenen aus.
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Nun waren sie wieder in Jerusalem. Der Tempel mit dem Altar als 
Opfer- und Anbetungsstätte war auf Befehl des Königs Kores wie-
der aufgebaut worden. Sind das nicht wunderbare Früchte ihrer 
Gebete?! Was aber machte sich unter den Heimgekehrten breit? Sie 
suchten das Wohl derer, die sich dort angesiedelt hatten und ei-
ner Mischreligion anhingen. Sie verheirateten und verschwägerten 
sich mit ihnen. Das, was Gott durch Mose für das Heiligtum gebo-
ten hatte, wurde nicht beachtet. Doch das, was Gott für die Zeit der 
Gefangenschaft als Mittel zu ihrer Zucht benutzt hatte, schien für 
sie auch jetzt noch gültig zu sein.

78 Jahre später wird Esra von Artasasta gesandt, um unter den zurück-
gekehrten Juden göttliches Recht zu lehren. Wie mag er erschrocken 
sein, die ungöttlichen Zustände unter ihnen wahrzunehmen. Ihm 
mag da bewusst geworden sein, was falsches „Wohlsuchen“ ausge-
löst hat. Große Treulosigkeit war unter den einst Weggeführten aus-
gebrochen. Die Hand der Obersten war in diesem erneuten Abfall 
von Gott führend. Esra fällt in Scham und Buße vor seinem Gott auf 
die Knie. Er bekennt Ihm die Unreinheiten und Gräuel des Volkes. 
Dann wendet er sich an sie und sagt ihnen, dass sie den Frieden und 
das Wohl der sie umgebenden Ungläubigen ewiglich nicht suchen 
sollten. Das bedeutete ganz einfach, dass sie sich nicht mit ihnen eins 
machen, sondern ihren Gräuel- und Götzenopfern fernbleiben soll-
ten. Dreizehn Jahre später kam Nehemia, um die Mauer Jerusalems 
wieder aufzubauen. Damit konnten dann die bösen Einflüsse von 
draußen fern gehalten werden.

Wenn wir diese alttestamentlichen Worte heute auf uns anwenden 
wollen, müssen wir uns vor Einseitigkeit hüten. Gottes Aussprüche 
durch Mose und Esra sind eine ernste Warnung vor Vermischung 
und weltlichem Engagement. Wir als Menschen mit einer himm-
lischen Berufung haben einen anderen Auftrag und nicht den, der 
Welt ihren Wohlstand zu sichern und zu vermehren. Gott will uns 
gebrauchen, Ungläubigen, die ewig verloren sind, Frieden und Heil 
in dem Herrn Jesus anzubieten. Das geschieht dadurch, dass wir 
für sie beten und ihnen den Namen unseres Herrn Jesus als Retter 
und Erlöser bezeugen. Für die verlorene Welt hat Gott keinen 
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Frieden verheißen. Wir finden auch keinen Aufruf in der Schrift, 
dass wir unsere Zeit und Kraft in Politik und hohen Staatsämtern 
vergeuden sollen. Suchen wir ihr Wohl und ihren Frieden auf die-
se gottgemäße Art, dann wird noch viel Frucht aus solch meist un-
beachteten Diensten hervorgehen.

Im Netz der Spinne

Der kleine Raum, ein ehemaliges Fabrikgebäude, sah alles ande-
re als einladend für Zusammenkünfte von Gläubigen aus. Schon 
wenn man ihn betrat, roch es muffig. Die Nässe stieg von unten die 
Wände hoch, dadurch konnte der Salpeter blühen. Die Holzdielen 
waren schon hier und da ausgebessert worden, weil sich die 
Absätze der Schuhe durch das morsche Holz gebohrt hatten und 
sie eingebrochen waren.

Ein Bruder von auswärts stand zur Wortverkündigung am Pult. Er 
hatte das Wort von der „leicht umstrickenden Sünde“ aus Hebräer 
12 vorgelesen; es war die Grundlage seiner Ausführungen. Da er 
keinen Konzeptzettel vor sich liegen hatte, konnte er beobachten, 
ob das Wort abgenommen wurde oder ob die wenigen Hörer an-
fingen zu schlafen.

Als er während seiner Ausführungen zu ein paar Kindern ganz in 
der nahen Ecke schaute, sah er ein Spinnengewebe. Es bewegte sich. 
Ein kleiner Wurm zappelte darin. Wo kam der wohl her? Beinahe 
hätte er den Faden seines Themas verloren. Immer wieder schweifte 
sein Blick zu diesem Spinnennetz. Der Wurm suchte sich zu befrei-
en. Er wand sich, um das Netz zu zerschlagen. Die Fäden des Netzes 
aber hielten stand. Immer wieder kam eine große Spinne aus einem 
Loch hinter dem Putz hervor und umkreiste ihr Opfer. Sie begann 
es einzuspinnen und damit an das Netz zu binden. Es machte dem 
Bruder Mühe, den Blick immer wieder davon loszureißen und bei 
seinem Thema zu bleiben. Er kam fast in Verlegenheit und in die 
Versuchung, die wenigen Geschwister in die Ecke zu rufen, um ih-
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nen Anschauungsunterricht für das verlesene Wort zu geben. Aber 
würde das nicht zur Beschämung sein? Würden die Schwestern, die 
sich unter solchen Umständen mühten, den Saal sauber zu halten, 
nicht noch ganz den Mut dazu verlieren? Er unterließ es. Aber er ge-
brauchte dieses Bild bei seiner Wortauslegung.

„Wie kommt man in das Netz der leicht umstrickenden Sünde?“, so 
fragte er. „Die Fäden einer Spinne sind zum Beispiel so dünn, dass 
man sie kaum wahrnehmen kann. So werden die Sündenfäden an-
fänglich kaum als bedrückend empfunden. Wir werden damit je-
doch nach und nach völlig eingesponnen. Dann kommt hinzu, dass 
die Spinne ein feines Gift versprüht, das ihr Opfer langsam einschlä-
fert. Der erste gesponnene Faden kann ein Blick sein, der im Inneren 
etwas entzündet, wie damals bei David auf dem Dach seines Hauses. 
Die zweite Fadenschlinge ist dann der unreine Gedanke im Herzen. 
Dann, wenn die Gelegenheit dazu da ist, wird man ans Netz fest-
gezurrt. Oder aber es wird mit Freunden bei einer Feier zum Jux 
mit einem Pendel experimentiert, und schon ist man gebunden und 
weiteren Schlingen des Feindes preisgegeben.“ So wurden in dieser 
Stunde ernste Warnungen weitergegeben.

Als sein Blick am Ende der Stunde nochmals zu dem Spinnennetz 
ging, zappelte der Wurm noch immer, aber seine Energie schien 
schon nachzulassen. Mit eigener Kraftanstrengung konnte er sich 
nicht mehr befreien. Hilfe von außen wäre nötig gewesen. So er-
geht es auch uns im Netz der Sünde. Wir können zappeln und uns 
abstrampeln, wie wir wollen, wir erlangen keine Freiheit. Wie gut 
aber, dass jemand gekommen ist, um uns Gefangene zu befreien 
und unsere Fesseln zu lösen. In dem Wort aus Hebräer 12 wird 
auf den hingewiesen, der allein befreien kann. Weil er durch sei-
nen Tod das Netz des Feindes zerstört hat, brauchen wir keine 
Gebundenen mehr zu sein.

Was mag der Wurm empfunden haben, als dieser Bruder, ganz 
unbemerkt von anderen, das Netz zerstörte und damit den Wurm 
in Freiheit setzte? Er konnte nicht dafür danken. Tun wir es in 
rechter Weise?
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Sowohl – als auch

Wer hat diesen Slogan wohl erfunden? Er ist bis in den christlichen 
Sprachgebrauch eingedrungen. Bei der Verwendung von „sowohl 
– als auch“ kann alles gerechtfertigt werden, was sonst nach dem 
Wort Gottes bedenklich erscheint. Man will ja tolerant sein. Damit 
werden Grundsätze des Wortes Gottes aufgeweicht und so als für 
uns inakzeptabel hingestellt.

Bei einer ökumenischen Veranstaltung konnte man zum 
Beispiel die Aussage hören, dass sowohl die Bibel als auch 
der Koran wichtige Aussagen zum Heil enthielten. Wir sollten 
doch mit unseren eingefleischten Absolutheitsansprüchen auf-
hören. – Würden wir das wirklich tun, dann wäre unser Herr 
und Heiland nicht mehr der einzige Weg zu Gott, sondern dann 
wäre auch das, was sich Menschen auf religiösem Gebiet aus-
gedacht haben, ein Weg zu Gott. Unser Herr aber sagt: „Ich bin 
der Weg!“ Also nicht ein Weg von vielen, der das „Sowohl – als 
auch“ rechtfertigen würde.

Eine Schwester trug sich mit dem Gedanken der Ehescheidung. 
Sie wusste wohl um das Wort des Herrn: „Was Gott zusam-
mengefügt hat, soll der Mensch nicht scheiden.“ Aber könnte 
es da nicht auch ein „Sowohl – als auch“ geben? Sie trug einem 
Bruder vor, was sie bewegte. Er wies sie auf diese Aussage des 
Herrn hin. Das akzeptierte sie auch völlig. Aber dann sagte sie, 
dass ihr klar geworden sei, dass ihre Ehe, in der sie jetzt lebe, 
nicht von Gott zusammengeführt worden sei. Ganz menschli-
che Erwägungen hätten damals zu ihrer Eheschließung geführt. 
Es sei ein falscher Weg gewesen. Sie müsse darüber Buße tun 
und diesen falschen Weg korrigieren. Jetzt habe ihr der Herr 
den Mann gezeigt, mit dem Er sie zusammenfügen wolle. Gott 
biete doch in seinem Wort an, dass falsche Wege durch Umkehr 
korrigiert werden könnten. Das wolle sie jetzt tun. – Würde es 
in diesem Fall ein „Sowohl – als auch“ geben? Wäre es nicht 
verantwortungslos gewesen, wenn der Bruder ihr das bestä-
tigt hätte? Hieße das nicht, mit erhobener Hand oder auf Gnade 
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zu sündigen? Gott spricht ein klares Nein, um solche sündigen 
Gedanken im Keim zu ersticken. Die Aussagen in Gottes Wort 
sind so präzise, dass sie der Sünde keinen Vorschub leisten, wie 
das bei einem „Sowohl – als auch“ möglich wäre. Wer meint, 
Gott habe Hintertüren gegeben, durch die wir im bewussten 
Zuwiderhandeln gegen seinen Willen schlüpfen könnten, be-
zichtigt Gott der Zwiespältigkeit.

Die Beispiele der Frau am Jakobsbrunnen und der Frau, die als 
Ehebrecherin zum Herrn geschleppt wurde, machen etwas an-
deres deutlich. Da sieht man, wie Gottes Barmherzigkeit dem 
in Sünde Gefallenen begegnet. Unser Herr geht nicht an sol-
chen vorüber, die in den Brunnen der Sünde gefallen sind und 
zu ertrinken drohen. Seine Hand ist nicht zu kurz, um zu ih-
nen zu gelangen und sie daraus zu erretten. Durch Buße und 
Vergebung gibt es einen Weg zurück an sein liebendes Herz 
und in die Gemeinschaft mit anderen Gotteskindern. Dann 
gibt es neue, kostbare Verheißungen für solche. Das ist kein 
„Sowohl – als auch“ bei Gott, sondern Er begegnet dem Sünder 
mit einem klaren Nein zur Sünde, Er gibt aber auch Wege der 
Errettung für den, der seine Sünde bekennt und lässt. Er wird 
dem einen zum Richter, dem anderen aber zum gnädigen Gott, 
der sich über ihn erbarmt und ihm erneut Wege zum Leben 
aufzeigt.

Nicht ein „Sowohl – als auch“ sollte unser Verhältnis zu unserem 
Ehepartner prägen, sondern das uneingeschränkte Ja zu ihm und 
seiner Liebe. Dasselbe gilt auch für unser Verhältnis zu unserem 
Herrn.

Heiliges Erschrecken

Er schrieb gern. Wenn in der Schule im Lehrplan ein Aufsatz 
stand, stöhnten andere, er aber war da in seinem Element. Im 
Rechnen, wie das Fach Mathematik damals hieß, war er dage-
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gen kein helles Licht. Wenn aber der Lehrer mit den verbes-
serten Aufsatzheften kam, las er seinen Aufsatz oft der ganzen 
Klasse vor.

Als Soldat dann nutzte er jede freie Zeit, um Feldpostbriefe zu schrei-
ben. Die liefen ja portofrei und zehrten somit nicht an dem geringen 
Wehrsold. Wegen seiner Aktivitäten wurde er oft gehänselt. Beim 
Postempfang jedoch gab es für ihn selten eine Enttäuschung.

Als diese schlimme Zeit hinter ihm lag, blieb er mit seinen ehe-
maligen Kameraden weiter in brieflichem Kontakt. Der Kreis 
derer, die sich über Post freuten, wurde durch viele andere 
Kontaktmöglichkeiten immer größer. Bald kam es dahin, dass er 
täglich an jemand zu schreiben hatte. Trauernde hatten Trost nö-
tig. Krebskranke brauchten Zuspruch. Solche, die nervlich labil ge-
worden waren, freuten sich, wenn sie feststellten, dass sie nicht 
allein gelassen waren. Dann die vielen Geburtstage in der großen 
Verwandtschaft. Ihnen nur eine Karte zur Gratulation zu schrei-
ben, war ihm nicht der Mühe wert. Da musste schon ausführlich 
gezeigt werden, dass ihm das Wohlergehen des Geburtstagskindes 
am Herzen lag. Weil es aber oft geschah, dass er bei der Fülle der 
zu erledigenden Post nicht mehr wusste, ob und wann er diesem 
und jenem geschrieben hatte, legte er sich dazu ein Buch an. Wenn 
er am Monatsende dann die lange Litanei von Namen sah, staunte 
er. Er begann die abgegangenen Briefe zu addieren. Die Schreiberei 
war zum Hobby geworden.

Wieder war ein Jahr zu Ende gegangen. Nun saß er und rechnete die 
12 Monatssummen aus seinem Postbuch zusammen. Das Ergebnis 
war berauschend. Es lag noch bedeutend höher als im Jahr zuvor. 
Jetzt musste er noch errechnen, wie viel Porto er ausgegeben hatte. 
Welch erstaunliche Summe. Da kam etwas wie Ehrfurcht vor der 
Größe des Opfers an Zeit und Geld ins eigene Herz. Wer wäre wohl 
ähnlich bereit, sich so zu engagieren? Er klopfte sich innerlich auf 
die Schulter. Natürlich erinnerte er sich an die vielen Lobesworte 
anderer, die er mit demütiger Geste stets abwies. Unbemerkt war 
eine Saat des Selbstruhmes und Hochmuts aufgegangen.
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Nun wollte er am Ende dieses Jahresabschlusses seinem Herrn 
noch für seinen Beistand zu diesem Dienst danken. Als er dabei 
auf den Knien lag, wurde er ins Licht Gottes gestellt. Wie konnte 
er für etwas danken, das letztlich nicht zur Verherrlichung seines 
Herrn geschah? War das nicht die Gesinnung des Pharisäers im 
Tempel, der mit erhobenem Haupt dankte, dass er besser war als 
die Übrigen? Ein heiliges Erschrecken kam über ihn. Er stand auf, 
nahm das Heft und zerriss es, um es dann dem Ofen zu überge-
ben. Statt sich seiner Größe vor Gott zu rühmen, fand er zu tiefer 
Buße über sein Tun. Er schämte sich des vorher nicht erkannten 
Hochmuts und bekannte ihn vor seinem Herrn.

Er schreibt jetzt weiter, jedoch ohne Buch darüber zu führen. Er 
sucht sich jetzt immer neu leiten zu lassen, wem und wann er 
schreiben soll. Wenn der Heilige Geist leitet, besteht nicht die 
Gefahr, dass etwas zur Ehre von Menschen geschieht. Der Herr 
Jesus sagt: „Er wird mich verherrlichen, denn von dem Meinen 
wird er empfangen und euch verkündigen“ (Joh 16,14). So ist aus 
dem Hobby ein Dienst geworden. Mit Freude kann er jetzt Gott 
danken, wenn dieser Dienst fruchtbringend ist.

Ohne Trauschein

Beide hatten sich lange auf das Rentnerdasein gefreut. Was wollten 
sie da nicht alles unternehmen, um nachzuholen, was sie an Reisen 
aus Zeitmangel versäumt hatten. Er hatte eine gute Stellung. Da 
würde auch einmal die Rente nicht zu knapp ausfallen. Sie hat-
te es nicht nötig gehabt, einer Arbeit nachzugehen. Da sie keine 
Kinder hatte, war es ihr immer wieder möglich, anderen praktisch 
zu helfen. Damit hatte sie ihr Leben sinnvoll gestaltet. Das würde 
auch einmal guten Lohn in der Herrlichkeit geben. Als sie 60 Jahre 
alt wurde, fiel der Rentenbescheid entsprechend aus. Bei ihr ka-
men nur 15 Arbeitsjahre zusammen. Doch miteinander hatten sie 
so viel, dass sie für die Zeit, wenn auch ihr Mann in zwei bis drei 
Jahren Rentner würde, große Pläne schmieden konnten.
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Als es so weit war und er endlich die ersehnte Ruhe genießen woll-
te, fing er an zu kränkeln. An Reisen war vorerst nicht zu den-
ken. Als er ins Krankenhaus eingewiesen wurde, gab es für die 
Frau ein großes Erschrecken. Die Ärzte sagten ihr unumwunden, 
dass sie zu spät gekommen seien. Der Krebs habe schon solch ein 
Stadium erreicht, dass menschliche Mittel und Möglichkeiten zur 
Hilfe nicht mehr ausreichten. Sie waren Christen. Jetzt fingen sie 
an zu beten. Der Herr müsse in ihrem Fall doch so handeln, wie Er 
während der Zeit seines Erdenlebens gehandelt habe. Sein heiliger 
Wille jedoch war anders. Er nahm den Mann weg. Der Schmerz 
und die Trauer waren nicht zu beschreiben. Sie hatten eine solch 
gute und harmonische Ehe geführt. Nach der Beerdigung wur-
de für die Frau die Größe ihres Verlustes immer deutlicher. Sein 
Arbeitszimmer mochte sie lange nicht betreten.

In dem gemeinsamen Schlafzimmer zu schlafen, war ihr unmög-
lich. Da ließ sie die Wäschestücke so liegen, wie er sie ausgezogen 
hatte, als er ins Krankenhaus kam. Würde sie das lange ertragen 
können?

Während der ersten Zeit kam immer einmal Besuch, um sie zu 
trösten und die Einsamkeit zu durchbrechen. Das wurde aber 
je länger je weniger. Zuletzt fühlte sie sich völlig verlassen und 
zog sich mehr und mehr von anderen zurück. Eines Tages kam 
ein Handwerker, weil eine Reparatur nötig war. Er machte seine 
Arbeit gut und fand dabei auch Zeit, ihr zuzuhören. Wie freute 
sie sich, dass jemand Zeit für sie fand. Er teilte anscheinend sei-
ne Arbeit so ein, dass er noch einige Male kommen musste, um 
auch noch dies und jenes in Ordnung zu bringen. Zuletzt wurde 
er der „Hausfreund“, der sich in rücksichtsvoller Art anbot, eine 
schmerzliche Lücke auszufüllen. Er selbst war ja auch allein und 
konnte die Not dieser Witwe gut verstehen und mit ihr teilen. So 
kam er auch oft am Abend und war ein gern gesehener Gast. Er 
konnte sehr gut Schach spielen. Obwohl er ihr dabei überlegen 
war, ließ er sie meist gewinnen. Als es an einem Abend einmal 
ganz stark regnete und er in seine nahe Wohnung zurückgehen 
wollte, bat sie ihn, doch zu bleiben, bis es aufgehört habe zu reg-
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nen. Es hörte jedoch die ganze Nacht nicht auf. Da war so etwas 
wie eine Schallmauer durchbrochen. Auch wenn es nicht regnete, 
blieb er oft, um die grausame Einsamkeit zu überwinden.

Hinter ihrem Rücken begann nun das Getuschel. Eine Nachbarsfrau 
wagte diese Witwe, mit der sie in die gleiche Kirche ging, ein-
mal anzusprechen. Sie machte sie darauf aufmerksam, dass ein 
Zusammenleben ohne Ehe Gott nicht wohlgefällig sei. Da hatte 
sie aber ins Fettnäpfchen getreten. Erstens habe sie keine Ahnung, 
wie schlimm Einsamkeit sei. Dann könne sie auch nicht wissen, 
wie gut dieser Mann zu ihr sei. Übrigens könne Gott doch wohl 
nicht von ihr verlangen, dass sie ihre gute Witwenrente einbüßen 
solle, wenn sie noch einmal heiraten würde. Damals, als die Bibel 
geschrieben wurde, seien ja ganz andere Verhältnisse gewesen. 
Da gab es noch kein Rentensystem. Die Hauptsache sei ja, dass 
man beim Zusammenleben dem anderen Partner die Treue hal-
te. Und das tue sie. Sie wusste zu ihrer Rechtfertigung dann sogar 
eine Bibelstelle aus 1. Korinther 7,39 anzugeben: „Wenn der Mann 
entschlafen ist, ist die Frau frei, zu nehmen, wen sie will.“ Wie gut, 
dass die Nachbarin die Bibel ebenfalls gut kannte. Sie musste ihr 
sagen: „Du irrst. – Dort steht: ,... so ist sie frei, sich zu verheira-
ten, mit wem sie will, nur im Herrn‘“. Der Mann war ungläubig, 
und die Witwe lebte mit ihm in wilder Ehe. Sie hätte weinen mö-
gen, dass der Versuch zur Hilfe so missverstanden worden war. 
Das Gespräch blieb fruchtlos, und das Verhältnis zwischen diesen 
Frauen ist getrübt.

Die Einladung

Traurig und verunsichert war er zu einem älteren Bruder gekom-
men. Nach ein paar belanglosen Worten kam er sofort auf das, 
was ihn bedrückte. Aus einem religiösen Umfeld kommend, hat-
te es ihm bisher genügt, als Kind getauft und konfirmiert worden 
und dann fleißiger Kirchenbesucher gewesen zu sein. Nun war er 
vor 14 Tagen von einem Arbeitskollegen zu einer evangelistischen 
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Veranstaltung eingeladen worden. Bei der Verkündigung war ihm 
bewusst geworden, dass sein Glaubensfundament brüchig war. 
Der Evangelist hatte am Schluss seiner Ausführungen dazu auf-
gerufen, „den Herrn Jesus einzuladen, in das Herz und Leben zu 
kommen.“ Nun klagte er dem Bruder, dass er diesen Rat befolgt 
und Ihn dann weiterhin fast täglich gebeten habe, in sein Leben 
zu kommen, er spüre aber nichts davon, dass dies auch geschehen 
sei.

Der Bruder stand während des Berichts am Fenster. Er wink-
te dem anderen, mit an das Fenster zu kommen. Er zeigte nach 
draußen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein 
Möbelwagen. Alte Möbel wurden eingeladen. Anscheinend wa-
ren es noch Erbstücke aus Eiche, denn die Männer mussten sich 
beim Transport tüchtig plagen.

„Siehst du das?“, fragte der Bruder. – „Ja, da scheint jemand aus-
zuziehen. Aber was hat das mit mir zu tun?“ – „Nimm es als Bild 
für deine Situation. Ehe ein Einzug stattfinden kann, muss ein 
Auszug stattgefunden haben. Du kannst dein ganzes Leben lang 
zum Einzug einladen, doch es ist vergeblich, wenn der andere 
noch nicht ausgezogen ist. Ich weiß nicht, wie alt und schwer die 
Sündenbrocken sind, die das Wohnen für den Herrn Jesus bei dir 
unmöglich machen. Von Natur wohnt ein anderer in dir, dem du 
erst das Wohnrecht kündigen musst. Solange dieses Recht für ihn 
besteht und solange die Wohnung nicht gereinigt ist, gibt es kei-
nen Einzug. Wenn das schon im Natürlichen so ist, wie trifft das 
erst im geistlichen Bereich zu.“ – „Was soll ich denn tun?“

„Diese Frage stellten damals nach der Kreuzigung des Herrn viele 
Juden. Ihnen wurde zur Antwort gegeben: ,Tut Buße, und jeder von 
euch werde getauft auf den Namen Jesu Christi zur Vergebung eu-
rer Sünden, und ihr werdet die Gabe des Heiligen Geistes empfan-
gen.‘ Das haben damals dann 3000 Menschen getan, und ihr Leben 
wurde neu. Buße tun heißt, sich als verloren zu erkennen und sein 
verfehltes, sündiges Leben vor Gott aufzudecken, um Vergebung 
zu bitten und so die alten Sündenmöbel auszuräumen. Dann gilt es, 



187

den Namen des Herrn Jesus anzurufen, sich unter seine Herrschaft 
zu stellen, um damit dem Teufel die Gefolgschaft aufzukündigen. 
Wenn du das tust, brauchst du nicht einzuladen, dass Er als der 
Herr zu dir kommt, sondern dann erfüllt sich die Verheißung, dass 
Er und der Vater kommen werden, um Wohnung bei dir zu ma-
chen. So einfach hat Gott es uns gemacht. Möchtest du wirklich, 
dass der, der am Kreuz für dich starb, dein Herr und Heiland wer-
den soll?“ – Nach kurzem Überlegen sagte er Ja.

Sie knieten miteinander nieder. Das Ausräumen begann. Die 
Reinigung der neuen Wohnung übernahm der Herr selbst durch 
sein Blut, und dann konnte der Einzug stattfinden. „Wiedergeburt“ 
heißt dieser Vorgang im Wort Gottes. Glücklich standen beide von 
den Knien auf. Dank für diese Errettung war zum Himmel em-
porgestiegen. Das Leuchten der Augen machte deutlich, dass ein 
Herrschaftswechsel stattgefunden hatte.

„Gespaltene Hufe“ und „Wiederkäuen“

In 3. Mose 11 las ich wieder einmal die Anweisungen, die Gott 
Israel im Blick auf reine und unreine Tiere gab. Veranlasst wur-
de ich dazu durch das Gespräch mit einer Frau, die mir empfahl, 
kein Schweinefleisch zu essen. Unwillkürlich kam mir das Wort 
aus 1. Korinther 8,8 in den Sinn: „Speise aber macht uns vor Gott 
nicht angenehm“. Wie leicht, dachte ich, könnte da der Gedanke 
aufkommen, diese alttestamentlichen Anordnungen aus der Bibel 
zu streichen, wenn solche Irrungen hervorgerufen werden. Doch 
steht nicht in Römer 15,4: „Denn alles, was zuvor geschrieben wor-
den ist, ist zu unserer Belehrung geschrieben“? Die Tierhaltung 
unseres Nachbarn während meiner Kindheit brachte mir etwas 
Licht in diese Sache.

Das Grunzen des fetten Schweins und das Meckern der zwei Ziegen 
in der Nachbarbox waren für uns immer etwas Anziehendes. 
Wenn wir Ziegenmilch holten, trafen wir die Nachbarsfrau oft 
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im Stall. Bis sie mit dem Melken fertig war, hatten wir Zeit, un-
sere Beobachtungen zu machen. Das Schwein kam meist mit den 
Vorderhufen am Gitter hoch, als wollte es uns um Futter anbetteln. 
Das Schwein war so schmutzig, dass wir es nicht hätten anrühren 
mögen. Ganz anders dagegen die braunen Ziegen. Wir versuchten 
oft, ihnen das „Pfötchengeben“, wie wir es nannten, beizubringen. 
Dabei bestand keine Gefahr, uns zu beschmutzen.

Was besonderen Spaß machte, das waren die Fütterungsversuche. 
Brachten wir den Ziegen etwas, schnupperten sie nur; sie fraßen 
nur das, was sie für gut hielten. Wir konnten uns mühen, wie 
wir wollten, sie zu überzeugen – was sie nicht wollten, fraßen 
sie nicht. Ganz anders war das bei dem Schwein. Was haben wir 
bei ihm nicht alles ausprobiert, es schien alles zu fressen. Einmal 
nahm ich in der Hosentasche ein paar Brocken Steinkohle mit 
und warf sie in den Trog, auch sie waren im Nu verschwunden. 
Es gab auch kein Wiederkäuen wie bei den Ziegen, wenn die et-
was gefressen hatten.

An solch einem Beispiel ging mir etwas von der geistlichen 
Bedeutung des Wortes aus 3. Mose 11 auf. Ich fragte mich, wem 
ich wohl gleiche. Beide Tierarten haben gespaltene Hufe, die 
ein Bild vom Wandel sind. Die Form darin stimmte bei beiden. 
Dennoch ist der Unterschied gravierend. Die Ziege ist bei der 
Nahrungsaufnahme sorgfältig, das Schwein hingegen frisst alles 
in sich hinein. Die Ziege käut wieder, was sie gefressen hat, das 
Schwein nicht. Auf uns angewandt, bedeutet es: Die Form kann 
stimmen. Wir können ein Bekehrungserlebnis vorweisen, uns ha-
ben taufen lassen und auch am Mahl des Herrn teilnehmen.

Vielleicht stimmt sogar das Äußere an Haartracht und Kleidung, 
aber wir lassen es im Blick auf das, was wir aufnehmen, an Sorgfalt 
fehlen. Wie schwarze Kohlen können Fernsehsendungen geschluckt 
werden mit ungezügeltem Sex und anderen schmutzigen Dingen. 
Auch können uns Illustrierte, die voller Pornographie sind, verun-
reinigen. Was nützen da „gespaltene Hufe“? Vom Schwein heißt es 
daher: „unrein“. Wovon wir uns nähren, das prägt uns. Ach, dass 
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wir den Ziegen glichen und nur das aufnähmen, was gut und rein 
ist. Das Wort Gottes ist Speise zum geistlichen Wachstum. Wenn 
wir es aufnehmen und wiederkäuen, indem wir darüber nachsin-
nen, bleiben wir bewahrt.

Wir schimpften die Ziegen damals als dumm, weil sie nicht an-
nehmen wollten, was wir ihnen gaben. So kann es auch uns er-
gehen, wenn wir das Angebot der Welt für ungenießbar halten 
und uns lieber vom köstlichen Wort Gottes ernähren. Schenke es 
uns unser Herr, dass wir „ganz gespaltene Hufe“ haben und auch 
„Wiederkäuer“ sind.

In seiner Hand

Ihre Ehe war glücklich. Das Häuschen, das sie mit ihren drei 
Kindern bewohnten, war klein, aber peinlich sauber. Sie brauchte als 
Hausfrau und Mutter nicht über Langeweile zu klagen; sie war zu-
frieden, für ihren Mann und die Kinder sorgen zu können. Sie hatte 
noch nicht das 40. Lebensjahr erreicht, da bekam sie Beschwerden 
in den Füßen. Sie wollten der Zentrale im Kopf nicht mehr recht 
gehorchen. Die Ärzte unternahmen vieles, doch die Behinderung 
nahm weiter zu. Bald konnte sie die Treppe zum Schlafzimmer hin 
nicht mehr bewältigen. Es machte ihr Mühe, die nötigen Arbeiten 
in der Küche zu verrichten. Dann kam die Zeit, wo nur noch ein 
Rollstuhl etwas Beweglichkeit bot. Die beiden Töchter heirateten 
und wohnten weit weg vom Elternhaus. Nur gut, dass ihr Mann 
und ihr noch schulpflichtiger Sohn liebevoll und umsichtig Hilfe 
leisteten. Schwestern der Versammlung versuchten während der 
Abwesenheit des Mannes, nötige Handreichungen zu tun.

Auch an diesem Morgen fuhr der Mann wie immer schon um 5 Uhr 
mit seinem Fahrzeug zur Arbeit. Zwei Stunden später klingelte 
der Chef des Betriebes bei der Frau. Er hatte eine bittere Nachricht 
zu übermitteln: Der Mann war auf dem Weg zur Arbeit verun-
glückt – tödlich verunglückt. Welch furchtbarer Schlag für diese 
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hilflose Frau. Wie würde sie reagieren? Sie sagte dem atheistischen 
Chef: „Ich kann das nicht verstehen, aber ich weiß, dass Gott keine 
Fehler macht.“ Das berührte diesen Mann zutiefst. Überall gab er 
Zeugnis vom Glauben dieser Frau.

Geschwister besuchten sie in ihrer Not. Wie sollten sie ihr Trost 
vermitteln? Das Weinen mit der Weinenden entspannte die not-
volle Atmosphäre. Nach einer Zeit des Schweigens begann sie 
zu reden. Keine Klage, kein Vorwurf Gott gegenüber. Sie bat den 
Bruder: „Lies uns ein Wort, wie du es immer getan hast.“ Was soll-
te er lesen, was zu dieser tiefen Trauer sagen? Da kam ihm Römer 
8 in den Sinn: „Was sollen wir nun hierzu sagen? Wenn Gott für 
uns ist, wer gegen uns? Er, der doch seinen eigenen Sohn nicht ver-
schont, sondern ihn für uns alle hingegeben hat: wie wird er uns 
mit ihm nicht auch alles schenken? ... Denn ich bin überzeugt, dass 
weder Tod noch Leben ... uns zu scheiden vermögen wird von der 
Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unserem Herrn.“

Dann sagte sie: „Jetzt singt mit mir noch ein Lied.“ Hörten die 
Geschwister recht? Was sollte man denn jetzt singen? „Die 
Nummer 117“, sagt sie. In dieser Lage singen? Leise und stockend 
kommt es über die Lippen der Besucher und der Schwester:

„Von Deiner Gnade will ich singen,
die mich erfüllt mit sel’ger Ruh’.
Anbetung Deiner Liebe bringen.

Wer liebt o Gott, wer liebt wie Du? ...

Mag auch hienieden alles wanken,
mag alles hier auch enden sich:

Die Gnade kennet keine Schranken,
und Liebe bleibet ewiglich ...

Ja Gnade ist’s, die stets mich leitet,
und Liebe, die mich führet heim.

Schon ist die Wohnstätt’ dort bereitet,
bald zieh’ ich jubelnd zu Dir ein.“
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In ihren Tränen spiegelte sich etwas vom Glück des Geborgenseins 
in Gottes Hand. Von solcher Leidens- und Trauerstätte gingen die 
Geschwister getröstet weg. Der Wunsch dieser Schwester hat sich 
inzwischen erfüllt. Sie ist bei Ihm eingezogen, dort, wo es weit bes-
ser ist.

Springt doch!

Originell war er schon, der Rat, den ein Bruder dem vor ihm sit-
zenden jungen Paar gab. Die Frage nach der Führung ihres Herrn 
für ihr gemeinsames Leben hatte sie dieses Gespräch suchen las-
sen. Alle Voraussetzungen für eine Ehe waren bei ihnen vorhan-
den. An Materiellem gab es keinen Mangel. Beide hatten ein bren-
nendes Herz für ihren Herrn und Erlöser. Sogar im gemeinsamen 
Dienst waren sie vereint und stellten eine feine Übereinstimmung 
darin fest. Natürlich bezeugten sie beide eine herzliche Liebe zu-
einander. Dennoch hatten sie eine gewisse Angst und Unsicherheit 
im Herzen. Wovor? Das wussten sie selbst nicht. Sie hatten sich 
vorgenommen, sich zur eigenen Prüfung für eine Zeit voneinan-
der fern zu halten, dabei aber verspürt, wie stark ihre Zuneigung 
zueinander war. Was sollten sie tun?

Der Bruder begann, ihnen etwas aus seiner Kindheit zu erzählen. 
Etwa so: „Wir waren meist zu dritt als Kinder, wenn es etwas zu 
erleben galt. Durch die Felder, die unser Dorf umgaben, schlängel-
te sich ein Bach mit klarem Wasser, in dem es damals noch viele 
Forellen gab. Die Bachseite zu unserem Dorf hin hatten wir gründ-
lich durchforscht. Jetzt reizte es uns, auch die andere Seite kennen 
zu lernen. Mein Bruder und mein Cousin waren ein Jahr älter als 
ich. Wir suchten die engste Stelle, und sie wagten es nach einigem 
Zögern, den Bach zu überspringen. Ich hatte jedoch Angst, es ih-
nen nachzutun. Traurig habe ich mich an diesem Tag allein nach 
Hause geschlichen und in der Nacht sogar im Traum erlebt, wie 
ich in den Bach fiel. Am nächsten Tag zog es uns nach der Schule 
erneut an die Stelle. Im Nu waren die beiden am gegenüberliegen-
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den Ufer. Mir wurde klar: Ich musste die Angst überwinden. Ich 
setzte an und sprang. Es ging gut: Ich war am anderen Ufer. Die 
Angst hat sich in Freude verkehrt.“

Dieses Beispiel wurde zum Bild für ihre Situation. Sie standen 
beide am Ufer ihrer Kindheit und Jugendzeit. Dieses Land war 
ihnen vertraut und bestens bekannt. Was drüben auf der anderen 
Seite auf sie wartete, wussten sie nicht. Viele Gleichaltrige in ihrer 
Lage wollen gar nicht an das andere Ufer. Sie möchten sich, was 
dort an Freude und Glück wächst, herüberholen und es genießen, 
ohne auf dem dafür bereiteten Boden zu stehen. Die Stelle, an der 
der Sprung gewagt werden soll und muss, ist das Standesamt. 
Ehe ohne Trauschein ist ein Trugschluss. Der heilige Gott, der 
den Menschen gebildet hat, hat auch die Ehe gestiftet. Bei die-
ser Gelegenheit schon gab Er die rechte Gebrauchsanweisung 
dafür: „Darum wird ein Mann seinen Vater und seine Mutter 
verlassen und seiner Frau anhangen, und sie werden ein Fleisch 
sein.“ Der Sprung ans andere Ufer, zur Ehe, bedeutet also das 
Verlassen der alten Umgebung, um mit dem Partner anderen 
Geschlechts eine neue Zelle intimster Gemeinschaft aufzubauen. 
Das kann man vorher nicht ausprobieren. Der Sprung steht unter 
den Segensverheißungen des Schöpfers. Da ist es schon gut, sich 
entsprechend den Geboten Gottes zu verhalten, die Er uns lehrt, 
und nicht dem Trend der Welt zu folgen. Allen, die vor solch ei-
ner Frage stehen, kann man nur raten, wie es dieser Bruder tat: 
„Springt doch!“

„666“

Es war nur ein kleiner Hauskreis, zu dem sie sich hingezogen 
fühlten. Was hier gelehrt wurde, deckte sich allerdings nicht 
mit dem, was sie vorher als biblisch angesehen hatten. Dass 
Instrumente bei Zusammenkünften tabu seien, wog weniger 
schwer. Sie setzten jedoch ein Fragezeichen dahinter, dass dem 
Herrn Jesus keine Anbetung gebracht werden dürfe. Zeigte ih-
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nen Offenbarung 5 nicht etwas anderes? Sie eckten an, als sie 
Einspruch dagegen erhoben, dass der Mensch sündlos geboren 
sei und erst durch bewusstes Sündigen zum Sünder würde. Viel 
wurde beim Zusammensein über zukünftige Ereignisse gespro-
chen. Da wurde ihnen besonders eingeschärft, sich für die Zeit zu 
rüsten, wenn der Antichrist sein Unwesen auf der Erde treiben 
würde. Ihr Glaube käme dann auf die Prüfwaage, ob er wirklich 
echt sei. Bevor Jesus Christus in Macht und großer Herrlichkeit 
zu ihnen käme, würde der Widersacher die Menschen zwingen, 
die Zahl seines Namens (666) anzunehmen, ja, sie sich eintäto-
wieren zu lassen. Dann sei Standhaftigkeit gefragt. Sie müssten 
bereit sein, als Märtyrer zu sterben. Das verfolgte sie bis in ihre 
Träume. Natürlich kamen da die Gedanken auf, was denn aus ih-
ren kleinen Kindern werden sollte.

Es war an einem warmen Julitag. Weil der Mann einen freien Tag 
hatte, nutzte man die Gelegenheit, die reifen Früchte von den 
Johannisbeersträuchern zu ernten. War das ein reicher Segen in 
diesem Jahr. Da waren sie am Abend geschafft, mehr als bei einem 
normalen Arbeitstag. Beim Ernten unterhielten sie sich über die 
Sonderlehren dieses Hauskreises. Sollten sie sich da noch weiter 
engagieren? Mit dieser Frage legten sie sich nieder, nachdem auch 
die Kinder zu Bett gebracht worden waren.

Die Frau merkte, dass sich ihr Mann unruhig im Bett hin und 
her wälzte. Ein Blick zur Uhr. Es war erst kurz nach Mitternacht. 
„Ist dir nicht gut?“, fragte sie ihn. – „Mir ist furchtbar schlecht!“ 
Nun schnell Licht gemacht. Überall an seinem Körper sah sie klei-
ne blaue Flecken. Da musste sie schnell den Arzt rufen. Er wies 
ihn sofort ins Krankenhaus ein. In den Morgenstunden kam die 
Nachricht, dass jede Hilfe zu spät gekommen sei. Er war am Ziel 
seiner Lebensreise. Brach da nicht für die Frau und Mutter ihrer 
kleinen Kinder eine Welt zusammen? Jetzt stand sie völlig allein 
da. Andere Gläubige hatten sich wegen ihres Kontaktes zu die-
sem Kreis von ihnen zurückgezogen. Diesem Kreis wollte sie jetzt 
aber auch nicht mehr angehören, obwohl sie sehr dazu gedrängt 
wurde.
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Kurz nach der Beerdigung besuchten Geschwister sie. Sie konn-
ten zuerst nur mit ihr weinen. Nach einer Zeit des Schweigens öff-
nete sie ihr Herz. Da kam ein Abgrund an Not zum Vorschein. 
Größer als die Trauer um ihren Mann schien noch die Sorge um 
ihre Kinder zusein: „Was soll aus ihnen nun werden, da sie keinen 
Vater mehr haben, wenn der Antichrist kommt und ich mich wei-
gere, die Zahl 666 anzunehmen? Ich bin bereit, für meinen Heiland 
zu sterben, aber meine Kinder!“ Ihre Stimme erstickte im Weinen. 
Da ging diesen Geschwistern auf, wie schlimm es ist, wenn gelehrt 
wird, auf die Ankunft des Antichristen zu warten, anstatt auf un-
seren Herrn. Einander ermuntern können und sollen wir mit den 
Worten, die unsere Entrückung betreffen. Wie mutmachend sind 
die vielen Verheißungen der Schrift. Sie konnten dieser Schwester 
jetzt vorgestellt werden.

„Wir sind nicht zum Zorn gesetzt, sondern zur Erlangung der 
Seligkeit durch unseren Herrn Jesus Christus. Wir werden bewahrt 
vor der Stunde der Versuchung die über den ganzen Erdkreis 
kommen wird. Wer glaubt, der kommt nicht ins Gericht.“ Unser 
Herr hat für alles, was wir verschuldet hatten, am Kreuz gesühnt. 
Die Gerichte auf der Erde beginnen, wenn wir am Thron Gottes 
zur Anbetung versammelt sind. Dann werden wir miterleben, wie 
Ihm, dem Lamm Gottes, die Buchrolle des Gerichts übergeben 
wird. Ein Siegel nach dem anderen wird Er dann brechen. Sein 
Zorn trifft die Gottlosen.

Beim Hören dieser Verheißungen der Schrift versiegten ihre 
Tränen. Ihr wurde klar, dass sie nicht ein Spielball des falschen 
Christus werden wird. Ihr Weg diesem Herrn nach ist kein Weg 
der Angst mehr. Nein. Sie kann in der Vorfreude auf die baldige 
Entrückung ihren Weg gehen, und das in Gemeinschaft mit ande-
ren Gläubigen.
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Beifall

Ein Chor sang, der sich hören lassen konnte. Schon als die Sänger 
und Sängerinnen den großen Saal betraten, ging ein staunendes 
Raunen durch die Reihen. Alle Frauen trugen das gleiche lan-
ge Kleid. Die Männer hatten alle die gleichen maßgeschneider-
ten Anzüge an. Die Krawatte passte zum Anzug und dem wei-
ßen Hemd wie das Tüpfelchen auf das i. Die Instrumente, die den 
Gesang begleiteten, spiegelten etwas vom Gold des Himmels wi-
der. Da wurde mit Spannung erwartet, was wohl geboten werden 
würde. Wie oft entspricht die Verpackung nicht dem Inhalt. Als 
sie sich auf das Zeichen des Dirigenten hin erhoben, um das erste 
Lied zu singen, trat eine Stille ein, dass man eine Stecknadel hät-
te fallen hören können. Die Sopranstimmen waren hell und rein, 
dass man meinte, sie stiegen die Himmelsleiter hinauf. Der Bass 
der Männerstimmen aber hielt sie zart und doch volltönend auf 
der Erde zurück. Keine Stimme trat hervor. Alles war wie ein ge-
läuterter Guss. Die Melodie unterstrich den guten Text des Liedes. 
Man konnte jedes Wort verstehen.

Die Instrumente, Trompete und Zugposaune, traten nur hervor, 
wenn die Sänger schwiegen, und ließen das vorher Erklungene 
wie ein Echo zurückschallen. Da wurden die Herzen der Hörer 
tief bewegt. Schließlich wurden entsprechende Bibeltexte dazu ge-
lesen. Ein Vorgeschmack auf den Himmel mit seiner Herrlichkeit, 
so empfanden es manche der Zuhörer. Einige ganz einfache Lieder 
kamen so zu Gehör, dass sie die Herzen tief bewegten. Das hätte 
noch viele Stunden so weitergehen können.

Durch die vielen Zuhörer schien die Luft dünn zu werden. Die 
Sänger, und vor allem der Dirigent, begannen zu schwitzen. Sicher 
hatten auch die gesungenen Lieder nicht nur die Herzen der 
Hörer, sondern auch die Sänger selbst erwärmt. Da galt es nach 
einer Stunde zum Schluss zu kommen. Noch ein bekanntes Lied 
sollte es geben. Ein Bariton sang Solo, und im Refrain begleitete 
ihn der ganze Chor. Beim letzten Vers standen alle Hörer auf, ei-
nige in Andacht, andere, um ihre Begeisterung zu zeigen, dass der 
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Gesang angekommen war. Eine Stille, bis der letzte Ton langsam 
leiser wurde und ausklang. Ganz spontan fingen einige an zu klat-
schen. Was sie gehört hatten, war ihres Beifalls wert.

Entsetzt sprang der Dirigent auf. Mit seinen Händen wehrte er 
das Klatschen und den Beifall ab. Er zeigte nach oben und deu-
tete damit an, wem alle Ehre gebührt. Mit Mühe konnte so der 
Ausbruch falscher Ehrbezeugungen zum Schweigen gebracht 
werden. Einige empfanden, dass jetzt Anbetung am Platz gewesen 
wäre. Der ausgebrochene Klatschlärm aber hatte das unmöglich 
gemacht. Die Trauer darüber war im Gesicht des Dirigenten zu 
sehen. Wie aber mag unser Herr darüber getrauert haben. Er gibt 
diese guten Gaben, damit Er damit verherrlicht werden kann. So 
oft jedoch wird den Gabenträgern die Ehre gezollt, die dem Geber 
aller guten und vollkommenen Gaben gebührt.

Würde dieser Chor mit seinem Leiter beginnen, Ehre anzunehmen, 
würden sie wohl bald nicht mehr zur Ehre ihres Herrn, der sie in 
den Dienst gestellt hat, singen können. Ob wir nicht auch darum 
beten sollten, dass unser Herr es in den Gemeinden schenkt, dass 
wir nicht Menschen mit guten Gaben nachlaufen und sie verherrli-
chen, sondern allein dem Ehre geben, der selbst die wunderbarste 
Gabe des Vaters im Himmel ist?

Die Wachteln

Während der Konferenz in Dillenburg wurden wir immer wie-
der an das fleischliche Wesen erinnert, das uns allen irgendwie zu 
schaffen macht. Mich erinnerte das ganz stark an eine Episode unter 
dem Volk Israel nach dem Auszug aus Ägypten. Sie waren kaum 
der Versklavung entronnen, hatten das Wunder des Durchzugs 
durch das Rote Meer erlebt, als sie schon mit ihren Klageliedern 
begannen. In 2. Mose 16 war der Vorrat an mitgenommenem Brot 
aufgezehrt. Jetzt erinnerten sie sich an die in Ägypten zurückge-
lassenen Fleischtöpfe: „Wären wir doch nur geblieben“, hörte man 
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sie sprechen. Die Herrlichkeit des Herrn erschien. Er kündigte an, 
dass sie am Abend Fleisch bekämen, und am Morgen sollten sie 
von Brot satt werden. Wie Er es gesagt hatte, so geschah es. Für die 
Wachteln brauchte keine Anweisung für Fang und Zubereitung 
gegeben zu werden.

Sie werden nur am Rand erwähnt. Das lebensnotwendige Manna 
dagegen wird ausführlich beschrieben. Hier wird sichtbar, dass Gott 
für unsere leiblichen Bedürfnisse sorgt, dass aber das Wichtigere 
das Brot ist, das aus dem Himmel herniederkommt. Unser Herr 
Jesus spricht später davon. Die Befriedigung des Lustprinzips hat 
für die Erhaltung des geistlichen Lebens wenig Bedeutung, ja es 
schädigt eher, wie man in 4. Mose 11 sehen kann.

Das Mischvolk, das mitgezogen war, wurde lüstern und steckte 
damit die Israeliten an. Sie weinten und klagten: „Wer wird uns 
Fleisch zu essen geben?“ Sie sagten sogar: „... und nun ist unsere 
Seele dürr; gar nichts ist da, nur auf das Man sehen unsere Augen.“ 
Welch eine Entwürdigung des köstlichsten Geschenks, das Gott 
ihnen zur Erhaltung des Lebens gegeben hatte. Das Manna ist 
nämlich ein Bild des Wortes Gottes und unseres Herrn selbst. Da 
konnte Gott nur richten. Das Gericht bestand in einer Überfülle an 
Fleisch. Gott kündigte an, Er würde so viel geben, dass es ihnen 
zur Nase heraushängen und ihnen davor ekeln würde. Wir nen-
nen diesen Zustand heute Wohlstand, und wir erleben unter uns 
ähnliche Auswirkungen.

Eine Unmenge an Wachteln wurde in das Lager der Israeliten ge-
trieben. Sie flogen in ein Meter Höhe, so dass sie leicht zu fangen 
waren. Ein Jagdfieber brach unter dem Volk aus. Der Tag reich-
te nicht aus, um sie alle einzusammeln. Auch in der folgenden 
Nacht wurde die Jagd fortgesetzt. Berge von Wachteln türmten 
sich. Nicht genug damit. Auch der zweite Tag wurde noch zum 
Fang genutzt. Zum Sammeln und Genießen des Mannas blieb na-
türlich keine Zeit. Alle Kraft verzehrte sich darin, die größte Zahl 
an Wachteln zu fangen. Wie sah das Ergebnis dieses Wettbewerbs 
aus? Eigentlich wird immer der Rekordhalter genannt und ver-
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herrlicht, also der, der das meiste gesammelt hat. Vielleicht sträub-
te sich die Feder Moses, das niederzuschreiben. Wer wenig gesam-
melt hatte (4Mo 11,32), hatte zehn Homer gesammelt. Ein Homer 
sind 364 Liter. Wer also wenig gesammelt hatte, durfte einen Berg 
von 3640 Litern sein Eigen nennen, das mögen über drei Tonnen 
Fleisch gewesen sein. Natürlich mussten die Vögel jetzt gerupft, 
ausgenommen und in der Sonne zum Trocknen ausgebreitet wer-
den. Welch eine Mühe. Zeit, um Gott auf eine Ihm wohlgefälli-
ge Weise nach seinen Anordnungen zu dienen, blieb nicht übrig. 
Dabei wohnte Er, der Heilige, in ihrer Mitte! Musste da nicht Gottes 
Zorn entbrennen!? War es doch sein Volk, das Ihn so entehrte. Er 
ließ es dennoch weiterziehen, weg von den Gerichtsgräbern des 
Gelüstes, wie diese Stätte dann genannt wurde. Was mag aus all 
dem Fleisch geworden sein, worum sie sich so gemüht hatten? Es 
blieb zurück, genauso zurück wie das, was Lot sich in Sodom auf-
gehäuft hatte und was er zurücklassen musste.

Ist das nicht auch eine ernste Warnung und Belehrung für uns? 
Auch wir warten ja – oder singen wir das nur im Lied? – auf un-
seren Weiterzug nach oben, warten auf die Entrückung. Ist uns 
bewusst, dass wir all das, was wir unter großen Mühen und viel-
leicht unter der Aufgabe geistlicher Werte aufgehäuft haben, zu-
rücklassen müssen? Haben wir deshalb die Zusammenkünfte ver-
säumt und uns nicht genügend Zeit zum Lesen des Wortes Gottes 
genommen? Haben wir nicht zuerst nach dem Reich Gottes und 
seiner Gerechtigkeit getrachtet, sondern alle uns zur Verfügung 
stehende Zeit zum Wachtelfang genutzt? Beschämt werden wir 
dann am Richterstuhl des Christus stehen, wo die Motive unseres 
Herzens offenbar werden.

Was Israel in der Wüste erlebte und tat, ist ein Bild von uns und ist 
zu unserer Warnung und Belehrung geschrieben, damit wir nicht 
ebenso handeln wie sie. Die Konferenz in Dillenburg hat uns zu 
ernstem Nachdenken darüber gebracht.
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Übelreden

Der Beruf eines Maurers war in der ehemaligen DDR hart. Es gab 
nicht die vielen technischen Erleichterungen, die anderswo schon 
Selbstverständlichkeit waren. 7 Mark Stundenlohn war damals 
schon fast Spitze. Ein Bruder, der in Treue seinem Herrn zu folgen 
suchte, hatte von der Lehre an dieses schwere Handwerk ausge-
übt. Er versuchte damit auch anderen zu helfen, wo man seinen 
Rat und seine Hilfe brauchte, ohne sich als Schwarzarbeiter berei-
chern zu wollen. Das Rentenalter war erreicht. Lange schon hatte 
er sich danach gesehnt. Die Ruhe würde ihm nach den körperli-
chen Anstrengungen und der Abnutzung seiner Gelenke gut tun. 
Abends schmerzten sie oft, besonders wenn anderes Wetter zu er-
warten war. In Gesprächen hatte er auch schon einige Male seiner 
Freude Ausdruck gegeben, bald diese ersehnte Ruhe genießen zu 
können. Wie aber wunderten sich seine Glaubensgeschwister, als 
er nach Erreichung des Termins die Kelle und die Wasserwaage 
nicht aus der Hand legte. Hatte ihm der Betriebsleiter ein lukra-
tives Angebot gemacht, wenn er weiterarbeitete? Seine Arbeit 
und seine Erfahrung wurden nämlich sehr geschätzt. Der Bruder 
schwieg sich jedoch über sein Tun aus.

„Da kann man wieder einmal sehen, wie die Habsucht auch sol-
che im Griff hat, von denen man es nie gedacht hätte“, beurteil-
ten einige sein Verhalten. Manche spitze Zunge gab ihm das durch 
die Blume zu verstehen. Er ließ sich jedoch nicht herab, sein Tun 
zu erklären. Nur gut, dass er nicht zu denen gehörte, die sich in 
den Zusammenkünften hören ließen. Er hatte nicht die Gabe, sich 
wortreich mitzuteilen. Wie wären da wohl seine Ausführungen 
über Hab und Gut, über Mammon und Habsucht, über irdische 
Gesinnung usw. beurteilt worden? Der Bruder ging weiterhin sei-
ner Arbeit im Beruf nach. Die Zusammenkünfte und nötige hand-
werkliche Arbeiten für die Versammlung hatten bei ihm dennoch 
Vorrang. Natürlich fiel es ihm jetzt oft schwer, Gemeinschaft mit 
den Geschwistern zu pflegen, weil sie so übel über ihn redeten. Es 
gab Rechenkünstler, die schon genau zusammenbrachten, was er 
im Jahr auf die hohe Kante legen könnte. Es ging so weit, dass so-
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gar schon vom Podium das Wort vom reichen Kornbauern ganz ge-
zielt für ihn ausgelegt wurde mit der Betonung: „Für wen wird es 
sein?“

Wie tief all das diesen Bruder verletzte, sah niemand. Anstatt 
einmal ein brüderliches, klärendes Gespräch mit ihm zu suchen, 
wurde er unter die eingeordnet, mit denen man eigentlich keine 
Tischgemeinschaft haben sollte. Denn Habsucht ist Götzendienst, 
und mit solchen sollte keine Tischgemeinschaft gepflegt werden. 
Sogar in der Brüderstunde musste über diese Dinge gesprochen 
werden. Ein Besuch wurde vereinbart. Zwei Brüder fanden sich 
bereit, diesen nicht leichten Gang zu machen. Nun saßen sie ihm 
gegenüber. Ganz offen kam die Frage nach seinem unverständ-
lichen Verhalten. Er schwieg lange. Nur zögernd suchte er nach 
der rechten Antwort: „Ja“, so führte er aus, „ich hatte mich auf 
das Rentnerdasein gefreut. Ich fragte mich, wie ich dann meinem 
Herrn dienen könnte. Ich habe nämlich meine handwerkliche 
Arbeit immer als Dienst für Ihn gesehen, da ich keine Gabe habe 
zu reden. Mir fehlt es auch daran, auf andere zugehen zu können, 
um sie evangelistisch anzusprechen. Nun erfolgten immer wie-
der Aufrufe zu finanziellen Opfern. Mir wurde im Gebet vor dem 
Herrn klar, dass ich auf diese Weise meine Gabe nutzen konnte. Es 
ist ein Opfer für mich, weiter beruflich tätig zu sein. Ich habe mei-
nem Herrn aber gelobt, alles, was ich über meine Rente hinaus ver-
diene, Ihm zur Verfügung zu stellen. Solange mir der Herr Kraft 
und Gnade schenkt, soll dies mein Dienst für Ihn sein.“

Es trat eine lange, fast peinliche Pause ein. Mit großer Beschämung 
verabschiedeten sich die beiden Brüder. Was sie in Erfahrung 
gebracht hatten, ging wie ein Lauffeuer durch die ganze 
Geschwisterschar. Hat es wohl auch zur Buße über das Übeldenken 
und Übelreden unter ihnen geführt?
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Beten und weissagen

Im Abteil zweiter Klasse saßen sie sich gegenüber. An der letzten 
Station waren zwei weitere Mitreisende ausgestiegen. Nun wa-
ren sie allein. Die eine, modern gekleidet. Sie hatte lange in einem 
Modejournal geblättert. Verstohlen wanderte ihr Blick immer wieder 
zu der schon älteren Frau, die ebenfalls las. Diese war Diakonisse. An 
ihrer Kleidung und an dem weißen Häubchen, das sie trug, konnte 
man das erkennen. Obwohl schon einzelne Falten ihr Gesicht durch-
zogen, lag doch ein tiefer Frieden darauf. Als auch sie einmal aufsah, 
begegneten sich ihre Blicke. Beide lächelten, als fühlten sie sich beim 
Gedankenlesen ertappt. Dann kam es zu einem Gespräch, zuerst 
ganz belanglos über das Ziel ihrer Reise. Die Jüngere war unterwegs, 
um geschäftliche Dinge zu erledigen. Sie sprach davon, wie groß der 
Stress heutzutage sei, der kaputtzumachen drohe.

Verständnisvoll nickte die Diakonisse. Sie sagte ihr, dass sie ei-
nen ganz gütigen Vorgesetzten habe, der ihr von Zeit zu Zeit so-
gar einmal sage: „Komm, ruh ein wenig!“ Kopfschüttelnd wurde 
sie unterbrochen: „Das würden Sie von meinem Chef nie zu hö-
ren bekommen. Ich kann nie genug für ihn und die Firma tun; er 
kennt keine Rücksicht und kein Erbarmen.“ Dann fragte sie ganz 
unverblümt: „Bei welcher Einrichtung sind Sie angestellt?“ – „Ich 
arbeite in einem christlichen Krankenhaus. Mein Vorgesetzter, von 
dem ich eben sprach, der so gut und liebevoll ist, ist Jesus Christus, 
mein Herr. Alles, was ich tue, versuche ich für Ihn zu tun. Das füllt 
mein Leben aus und macht mich glücklich.“

„Hauptsache, dass dabei das Geld stimmt! Sehen Sie, bei mei-
ner Plackerei komme ich nicht einmal auf 2500 Mark. Meine 
männlichen Kollegen erhalten viel mehr. Das ist eine große 
Ungerechtigkeit. Ich bin auch Christ. Ich meine, ich bezahle noch 
meine Kirchensteuern. Was aber da jetzt los ist, ist auch nicht mehr 
sozialverträglich.“ Anscheinend war sie beim Reden ins Schwitzen 
gekommen. Sie öffnete ihre Jacke: „Ist das warm hier.“ Sie schaute 
ihr Gegenüber wieder voll an: „Sie haben dabei noch Ihre Haube 
auf. Ist das nicht lästig?“ Es kam nur ein Nein über ihre Lippen. 
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Ehe sie antworten konnte, kam schon die nächste Frage: „Warum 
tragen Sie diese Kopfbedeckung überhaupt?“

Sie antwortete: „Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen werden. Es 
ist nicht nur meine vorgeschriebene Dienstkleidung, sondern es 
ist ein gewisser Gehorsam meinem Herrn gegenüber. Er hat uns 
sein Wort, die Bibel gegeben. Darin wird klar aufgezeigt, wie Gott 
will, dass wir uns unserer Stellung gemäß verhalten. Da gibt es 
ganz verschiedene Anweisungen für den Mann und für die Frau. 
Der Frau ist gesagt, dass sie beim Beten und Weissagen ihr Haupt 
bedecken soll, um der zuschauenden Engel willen. Ich werde bei 
meiner Arbeit an Krankenbetten gerufen. Wie könnte ich da an-
ders trösten als mit Gottes Wort? Das nennt die Bibel ,weissagen‘. 
Wie macht es Kranken und Sterbenden Mut, mit ihnen zu beten. 
Damit ich immer dazu in der Lage bin, trage ich diese Haube.“

„Das sind ganz veraltete Ansichten. Wir leben doch im zwanzigsten 
Jahrhundert.“ Lächelnd schüttelte die Diakonisse den Kopf: „Nein, 
Gottes Wort veraltet nicht. Dieses Wort ist das einzig Zuverlässige 
in dieser Welt. Danach zu tun und zu handeln, bewahrt vor Stress 
und Unfrieden. Weil es so wenig Beachtung findet, wird es immer 
finsterer um uns her. Ich bitte Sie, lesen Sie in der Bibel.“

Ihre Ehre

Als sie noch jung war, sprudelte sie nicht nur über vor Lebenslust, 
sondern zog auch wegen ihrer Schönheit manche heimlichen 
Blicke des anderen Geschlechts auf sich. Nicht, dass sie sich aufge-
putzt hätte mit teurer Kosmetik, nein, der Schöpfer hatte sie schön 
gemacht. Sicher hätten modische Raffinessen ihren natürlichen 
Liebreiz verdrängt. Ihr dunkles, fest anliegendes schwarzes Haar 
trug sie in einem dicken Zopf. Und das stand ihr gut.

Aus ärmlichen Verhältnissen kommend, gab sie einem jungen 
Mann gleicher Art ihr Jawort, als er um sie warb. Ihre Ehe ver-
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lief harmonisch und gut. Das Unglück aber brach herein, als eine 
schlimme, unheilbare Krankheit sie befiel. Wie notvoll, den Verfall 
ihrer körperlichen Kräfte mit ansehen zu müssen. Zuletzt völlig 
ans Bett gefesselt, kam dennoch nie eine Klage über ihre Lippen. 
Sie konnte sich herzlich freuen, wenn sie Besuch bekam und ihr 
köstliche Verheißungen aus Gottes Wort vorgelesen wurden und 
mit ihr gebetet wurde. Wie hell klang ihre Stimme noch, wenn ein 
Lied zum Lob Gottes angestimmt wurde. Ein unvergessliches Bild, 
sie in ihrem Krankenbett zu sehen, mit leuchtenden Augen, einge-
rahmt von ihrem dunkeln Haarzopf.

Als wir sie eines Tages besuchten, fanden wir sie in Tränen auf-
gelöst. Was war wohl die Ursache für ihr bitteres Herzeleid? Es 
brauchte eine ganze Weile, bis sie zur Ruhe gekommen war und 
sprechen konnte. Dann kam es ganz stockend über ihre Lippen: 
„Sie haben mir meine Ehre genommen.“ Was sollte das nun be-
deuten? Auf unseren ratlosen Blick hin wies sie auf die Stelle, die 
vorher ihr langes Haar geziert hatte. Dieser Schmuck fehlte. Eine 
Krankenschwester hatte es nicht mehr mit ansehen können, wie 
ihr Haar durch das Liegen immer mehr verfilzte. Es schien un-
möglich, damit Ordnung zu halten. Da musste die Schere her, um 
Erleichterung für das Pflegepersonal wie auch für die Patientin 
selbst zu schaffen. Es schien, als berühre das diese Frau mehr als 
ihre furchtbare Krankheit.

Sie bat uns, einmal aus dem 1. Korintherbrief zu lesen, was im 11. 
Kapitel darüber ausgesagt ist. Als wir es aufgeschlagen hatten, la-
sen wir zögernd Vers 14 daraus vor: „Lehrt euch nicht auch die 
Natur selbst, dass, wenn ein Mann langes Haar hat, es eine Unehre 
für ihn ist, wenn aber eine Frau langes Haar hat, es eine Ehre für 
sie ist, weil das Haar ihr anstatt eines Schleiers gegeben ist?“ Da 
kamen ihr wieder die Tränen: „Seht ihr, diese Ehre ist mir nun ge-
nommen.“

Wir versuchten ihr zu helfen, indem wir sie an die vielen Frauen 
erinnerten, die durch eine Chemotherapie oder durch andere 
Krankheiten keine Haare mehr hätten. Doch das gab ihr keinen 
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Trost. Dann aber wiesen wir sie auf den Mann Hiob hin, dem, in 
der Asche sitzend, alles genommen war. Was war da ihr Haar im 
Vergleich mit dem, was er an Entehrendem erlebte. Ich las vor, 
dass Gott gerade in dieser Situation mit Hiob barmherzig und voll 
innigen Mitgefühls war. Sollte Er es jetzt nicht auch mit ihr sein? 
Sie hatte doch keinem Modetrend nachgegeben, um ihm ihr Haar 
zu opfern. Nachdem wir mit ihr gebetet hatten, bekam sie wieder 
Frieden.

Ist so etwas möglich?

Wahlsonntag. Es hatte vorher manche Debatte gegeben, ob es wohl 
recht sei, wählen zu gehen. Ist es nicht der Herr, der Regenten ein- 
und absetzt? Würde man durch ein Fernbleiben von der Wahlurne 
den Kräften das Feld überlassen, die ihre Macht zum Schaden des 
Volkes gebrauchten? Joseph sei mit Maria auch nach Bethlehem 
wählen gegangen, argumentierten die einen. „Wir haben schon ge-
wählt, und zwar mit unserer Bekehrung“, so sahen es die ande-
ren. 

Nun saßen wir an diesem Tag zusammen, um das Wort Gottes zu 
hören. Was hat unser Herr heute wohl für eine Botschaft an uns? 
Der große Saal war gut mit jungen und alten Menschen gefüllt. 
Meist gab es eine längere Pause, bis ein Bruder sich erhob, um zum 
Pult zu gehen. Heute aber stand ein Bruder schnell auf, der sich 
sonst fast nie hören ließ. Schade, dass er nicht zuerst seine Bibel 
aufschlug, um ein Wort Gottes über diese Stunde zu stellen. Er 
folgte dem allgemeinen Trend, erst von sich zu berichten. Heute 
sei ja Wahl, so begann er, und da sei es nicht unwichtig, wie wir 
uns verhielten. Es sei ja bekannt, dass er zu der Partei gehöre, der 
wir viele Segnungen zu verdanken hätten. Vor der Wende hätten 
wir zu einer Wahl gehen müssen, die gar keine Wahl war; jetzt 
jedoch dürften wir diese Pflicht freiwillig erfüllen. Als Gläubige 
sollten wir bedenken, dass die Partei, der er angehöre, mit einem 
„C“ beginne, das „Christ“ bedeute. Es habe schon zur Zeit des 
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Apostels Paulus unter vielen Parteien diese Partei für Christus ge-
geben. Dann las er zum Beweis aus 1. Korinther 1,12: „Ich bin des 
Paulus, ich aber des Apollos, ich aber des Kephas, ich aber des 
Christus!“ Die letzte Variante sollten auch wir uns zu eigen ma-
chen, denn auf der Seite Christi zu stehen, bedeute, die beste Wahl 
getroffen zu haben.

Wie betäubt hörte ich zu. Musste da nicht eine passende Antwort 
gegeben werden? Ich müsste aufstehen und klar Stellung bezie-
hen. Es kroch richtig heiß in mir hoch. Das Wort aus 1. Korinther 
1 war ganz falsch zitiert und angewandt worden. Ich wollte mich 
erheben. Es war mir aber, als klebte ich am Stuhl fest. Der Schweiß 
brach mir aus.

Da erhob sich ein anderer, ein jüngerer Bruder. Hatte der Herr ei-
nen neuen Elihu erweckt, wie damals bei Hiob, der für den Herrn 
eiferte? Aber auch er schlug die Bibel nicht auf. Er bekannte sich 
zu einer anderen Parteienlandschaft. Der Partei mit dem „C“ krei-
dete er an, dass sie nicht genügend für den Umweltschutz tue. 
Würden wir die wählen, gingen unsere Wälder noch ganz kaputt. 
Von Adam an seien wir berufen, die Schöpfung zu bewahren. Er 
hatte sogar einen flotten Wahlslogan bereit: „Soll die Schöpfung 
wieder blüh’n, wähle grün!“

Jetzt reichte es mir aber. Musste nicht um der vielen Zuhörer willen 
eine Richtigstellung erfolgen? Das Wort von der Wahl Moses wür-
de sicher das richtige sein. Auch er wählte, doch statt Wohlstand 
und Sünde in Ägypten zu wählen, wählte er lieber, mit dem Volk 
Gottes Ungemach zu leiden. Musste nicht bei den anwesenden 
Geschwistern Ablehnung gegen Wahlpropaganda aufkommen? 
Stattdessen sah ich sogar, wie einige zustimmten, während ande-
re völlig verunsichert auf ihren Plätzen saßen. Da war es Zeit, die 
Schieflage wieder ins rechte Lot zu bringen. So konnte doch der 
Nachmittag nicht beschlossen werden. Wer hätte überhaupt dann 
noch ein Gebet sprechen können? Ich fühlte mich zu einem klaren 
Wort gerufen. Aber alles in mir schien blockiert zu sein. Es war 
mir, als wäre ich an den Stuhl gefesselt. Da musste ich es wenigs-
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tens von meinem Platz aus tun. Ich öffnete den Mund, strengte 
mich an und – brachte kein Wort hervor. Nur ein Stöhnen entrang 
sich meinen Lippen.

Da schüttelte mich meine Frau und rief: „Wach auf!“ Dann fing sie 
an zu lachen. Sie hatte nämlich meinen Traumkampf längere Zeit 
miterlebt. In Schweiß gebadet, erwachte ich. Wie erleichtert war 
ich, nachdem ich völlig wach war, dass es nur ein Traum gewesen 
war, der mein Herz so stürmisch hatte schlagen lassen.

Die Frage aber blieb, ob so etwas in Wirklichkeit geschehen könnte. 
Es wurde zum Gebet, dass uns der Herr davor bewahren möge.

Falsches Motiv?

Was ist nicht alles versäumt und vernachlässigt worden bei uns in 
der ehemaligen DDR. Zum Beispiel besaßen nur wenige privile-
gierte Leute ein Telefon. Die Straßen und Autobahnen waren meist 
noch in dem Zustand, wie sie nach dem Dritten Reich und dem mi-
litärischen Aufmarsch zurückgeblieben waren. Schlaglöcher zier-
ten die Dorfstraßen, sodass man Slalom fahren musste, wenn der 
Auspuff am Auto nicht beschädigt werden sollte. Der Dorfbach 
war eine stinkende Kloake, in der kein Fischlein mehr sein Leben 
fristen konnte. Da wurde natürlich mit neidischem Blick in die 
westliche Richtung geschaut. Was verbreitete das Fernsehen nicht 
alles an Bildern, die zum Bau von Luftschlössern Anlass gaben.

Nun war die Wende gekommen. Kühnste Träume würden jetzt 
wahr werden. In wenigen Monaten schon hatte sich das Bild auf 
den Straßen gewendet. Immer mehr Autos westlichen Fabrikats 
zeigten wachsenden Wohlstand. Ein Haus nach dem anderen 
wurde in Farbe gekleidet und leuchtete heller als die Bilder auf 
flatternden Werbeplakaten. Die Läden und Kaufhäuser, die vor-
her wenig zu bieten hatten, flossen über mit allem Möglichen, 
was vorher Mangelware war. In vielen Wohnungen wich das alte 
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Mobiliar und machte modernen Einrichtungen Platz. Da müsste 
nun der Dank einfach überfließen. Was aber ist zu hören? Klagen, 
Unzufriedenheit, Undank. Freilich gibt es Notvolles wie die 
Arbeitslosigkeit. Auch ist es nicht zur Freude, wenn junge Leute 
keinen Ausbildungsplatz bekommen. Das bereitet Not. Wie gut 
aber, damit zu dem Vater im Himmel kommen zu können, der 
das Sorgen für die Seinen übernommen hat und der weiß, was sie 
bedürfen.

Jetzt ist unser Dorf mit dem Abwasseranschluss dran. Was für ein 
tiefer Graben wird da auf der Dorfstraße ausgebaggert. Wie lang-
sam geht das voran! Neben diesem Graben wird auch noch eine 
Gasleitung verlegt. Von der Straße bleibt nur eine Kraterlandschaft 
wie auf dem Mond: bei Regen eine Schlammwüste und bei 
Trockenheit eine einzige Staubwolke. Schon das zweite Jahr hält 
dieser Zustand an. Jetzt ruht der Bau des Abwasserkanals wegen 
Geldmangels sogar schon über ein halbes Jahr. Nur die Gasmänner 
buddeln munter weiter. Wann wird wieder Ordnung auf unserer 
Straße hergestellt sein? Jetzt geht das Gerücht um, dass wir da-
mit bis über die Jahrtausendwende leben müssten. Da erlebt dann 
wohl mancher Anlieger die Freude an einer guten Straße nicht 
mehr. Sind wir dann schon entrückt und bei unserem Herrn?

Das Straßenproblem ist natürlich ein Thema bei vielen Gesprächen. 
Von einem jungen Gläubigen, dem sein Auto beim Fahren auf die-
ser Straße Leid tut, war zu hören: „Wenn wir mit solch einer Straße 
noch bis zum Jahr 2000 leben sollen, wäre es doch besser, die 
Entrückung würde bald geschehen.“ Sonst war bei ihm wenig von 
dieser Erwartungshaltung zu sehen. Oder war dieser Ausspruch 
mehr als Scherz gedacht? Da fragt man sich doch, mit welchen 
Motiven wir auf unseren Herrn warten. Das Mitleid mit dem halb-
vergötterten Auto sollte nicht Anlass sein, uns nach dem Himmel 
zu sehnen. Auch Krankheit und andere Nöte sollten nicht der ei-
gentliche Antrieb für das Gebet sein: „Komme bald, Herr Jesus!“ 
Nein, die Liebe zu unserem Herrn sollte uns nach oben ziehen. Ihn 
zu schauen, wie Er ist, und seine Liebe vollkommen zu genießen, 
sollte uns die baldige Entrückung erwarten lassen.
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Prüfen wir einmal unsere Motive. Und wenn sie sauber sind, dann 
lasst uns im Flehen anhalten, dass Er, unser geliebter Herr, bald 
kommen möge.

Dornen

Auf einem Spaziergang geschah es. Und das in Sonntagskleidern. 
Der Wiesenweg war ziemlich schmal. An seinem Rand wuchsen 
viele Sträucher und Rankgewächse, Brombeeren und vor allem 
Heckenrosen. Die Ersten davon waren gerade erblüht. Die Blüten 
zogen die kleine Franziska an. Sie blieb hinter ihren Eltern zu-
rück, denn sie wollte ein Sträußchen dieser zarten Blumen pflü-
cken. Ein schmucker Kranz für ihr Haar sollte davon gemacht 
werden. Das Pflücken war jedoch nicht einfach. Bei der ersten 
Knospe stach sie sich in den Finger. Aber so schnell gab sie nicht 
auf. Hinter dieser Knospe leuchtete eine noch schönere. Sie muss-
te sich strecken. Da verfing sie sich mit ihrer Bluse in den Dornen 
und blieb hängen. Als sie sich zu befreien suchte, rutschte sie aus. 
Der Strauch stand an einer steilen Böschung, sodass sie mitten in 
den Dornen landete. Ihren Schrei konnten sicher die Leute unten 
im Dorf noch hören. Die Eltern waren sofort zur Stelle. Es kos-
tete Mühe, sie aus dieser misslichen Lage zu befreien. Oh, gab 
das bittere Tränen. Erst wegen des großen Schmerzes und einiger 
Verletzungen, dann aber auch, als sie ihre zerrissene Kleidung 
sah. Die Freude an den Röslein und am Spaziergang war ver-
dorben. Die Eltern suchten ein Plätzchen, wo sie ihr Töchterchen 
trösten konnten. Die Tränen versiegten schnell. Ihre Frage war: 
„Warum gibt es auch so böse Dornen?“ 

Der Vater antwortete: „Dornen gab es am Anfang nicht.“ Im Garten 
Eden konnte sich niemand daran verletzen. Erst nachdem Adam 
und Eva ungehorsam wurden und sündigten, ließ Gott Dornen 
und Disteln wachsen. Sie sind Gewächse des Fluches. Jedes Mal, 
wenn wir uns daran verletzen, sollten wir daran denken, dass wir 
mit unserem Ungehorsam Gott wehtun. Hättest du vorhin auf uns 
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gehört und wärest mit uns gelaufen, brauchten dein Schmerz und 
deine Tränen nicht zu sein.“

Die Mutter fuhr fort: „Du hättest dich selbst nicht aus den Dornen 
befreien können. Wie gut, dass wir dir zu Hilfe kommen konnten. 
So kam der Herr Jesus vom Himmel, um uns zu helfen. Er setzte 
sich freiwillig den Dornen aus. Denk nur einmal daran, dass die 
Bibel sagt, dass Er für uns zum Fluch wurde.“

„Hat Ihn das auch so schlimm gepiekt wie mich?“, fragte Franziska, 
indem sie zur Mutter aufschaute. „Noch viel schlimmer. Denk nur, 
sie haben aus solchen Dornen eine Krone geflochten und Ihm auf 
den Kopf gesetzt. Er sollte damit als Dornenkönig dargestellt wer-
den. Dann nahmen sie noch ein Rohr und schlugen ihm die Krone 
damit auf den Kopf, dass die Stacheln tief ins Fleisch stachen.“

„Hu, hat das nicht sehr wehgetan?“ – „Ja, das hat Ihn furchtbar 
geschmerzt. Jeder Stachel war für Ihn wie eine unserer Sünden. 
Danach nagelten sie Ihn ans Kreuz, damit Er dort für uns starb. Er 
schrie nicht, wie du es vorhin getan hast, sondern betete für uns. 
Wir hätten für all das Böse, was wir getan haben, bestraft werden 
müssen. Aber der Herr Jesus trug die ganze Strafe. Wir brauchen 
die Dornenschmerzen für die Sünde nicht mehr zu erdulden. Der 
gute Hirte holt seine verirrten Schafe aus dem Dornendickicht her-
aus und trägt sie nach Hause.“

Der Vater nahm jetzt seine Franziska und setzte sie sich auf die 
Schulter. So trug er sie heim, denn sie konnte mit den zerrisse-
nen Sachen nicht weiter umherlaufen. Im Huckepack, geborgen in 
Vaters Armen, war alle Not beendet.

Danksagt für alles!?

Wegen seines Glaubens hatte er sich bei der Musterung zum 
Wehrersatzdienst gemeldet. Wie gut, dass das in der ehemaligen 
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DDR möglich war. Auch wenn er in der Kaserne, die ihn für diese 
Zeit aufgenommen hatte, alle möglichen Drecksarbeiten ausfüh-
ren musste, war er dennoch froh und dankbar, keine Waffe zur 
Hand nehmen zu müssen, um damit das Töten zu lernen. Er hat-
te sich vorher informiert, ob es in dieser Garnisonstadt auch die 
Möglichkeit gäbe, das Wort Gottes zu hören und mit Gläubigen 
Gemeinschaft zu pflegen. Ja, da war er fündig geworden. Beim 
ersten Ausgang machte er sich auf den Weg, um diese Gemeinde 
zu suchen. Liebevoll wurde der Fremde aufgenommen. Der Stil 
des Zusammenseins war ein ganz anderer, als er es von zu Hause 
kannte. Das trübte aber in keiner Weise die Freude, Anschluss ge-
funden zu haben. Er hatte versäumt, ein Empfehlungsschreiben 
von der Heimatversammlung mitzunehmen. Sie fragten aber nicht 
danach, sondern freuten sich über die mitgebrachten Grüße und 
dankten dafür.

Nach der Stunde wurde er von einem jungen Ehepaar zum 
Mittagstisch eingeladen. Er war froh, noch nicht in die Kaserne 
zurückkehren zu müssen. Gern sagte er zu. Es wurde eine frohe 
Tischgemeinschaft. Er wurde sogar eingeladen, den Nachmittag 
noch bei ihnen zu bleiben. Er solle sich wie zu Hause fühlen. Er 
blieb, und es kam zu einem lebhaften Gedankenaustausch mit 
diesen gastfreien Geschwistern. Da verging die Zeit wie im Flug. 
Die Hausfrau begann wieder den Tisch zu decken, um auch zum 
Kaffeetrinken einzuladen. Wie der Kaffee duftete. Es war sicher 
das beste Porzellan, das die Gastgeberin auftrug. Sie stellte sogar 
eine Kerze auf den Tisch, um eine besondere Atmosphäre zu ver-
mitteln. Den Kuchen hatte sie selbst gebacken. Wie lecker er aus-
sah. Das Wohnzimmer war neu möbliert und eingerichtet worden. 
Der Tisch stand auf einem Perserteppich. Geschmack hatten diese 
Leute. Da passte eins zum anderen. Arm schienen sie nicht zu sein. 
Der Hausvater sprach das Tischgebet, und dann wünschte man 
guten Appetit.

Die Hausfrau sah, dass das Kännchen mit der Kaffeesahne zu weit 
vom Gast entfernt stand. Sie wollte es ihm reichen. Sie gab Acht, 
dass sie nicht der brennenden Kerze ins Gehege kam. Da geschah 
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es. Ihr Kleid hatte am Ärmel einen weiten Bausch. Damit blieb sie 
an der Kaffeekanne hängen. Die vollgefüllte und kochend heiße 
Kanne fiel um. Der Deckel löste sich. Sie wollte noch retten, was 
zu retten war. Dabei wurde ihr schönes Kleid völlig durchnässt. 
Sie konnte die Kanne nicht mehr halten, die rollte vom Tisch und 
zerbrach auf dem Teppich in viele kleine Stücke. Der Teppich färb-
te sich von „Jacobs Krönung.“ War das ein Schreck. Die Frau war 
dem Weinen nahe. Da rang es sich über ihre Lippen: „Preis dem 
Herrn. Preis dem Herrn.“ Das wirkte so unnatürlich, dass der Gast 
nicht wusste, was er denken und sagen sollte. Alle halfen mit, da-
mit der Schaden so weit wie möglich begrenzt wurde. Man zog in 
die Küche um. Dort wurde noch einmal der Tisch gedeckt. Die gute 
Stimmung aber war dahin. Bei den weiteren Gesprächen wurde 
deutlich, dass in ihrem Herzen Bitterkeit über dieses Missgeschick 
war. Doch warum hatte sie einen Lobpreis angestimmt? Auf die 
Frage danach meinte sie, dass der Herr es so geboten habe. Sein 
Wort sage doch in Epheser 5,20: „... danksagend allezeit für alles 
dem Gott und Vater im Namen unseres Herrn Jesus Christus“. 
Dem jungen Ersatzsoldaten ging die Begebenheit in Gedanken 
noch lange nach. Sollten wir uns wirklich so verhalten? Hatten 
dann nicht Hiob, Asaph und viele Psalmschreiber falsch gehan-
delt, als sie Gott ihre Not klagten? Hatte dann gar unser Herr am 
Kreuz nicht recht getan, in seiner Not dieses „Warum“ auszuru-
fen?

Jakobus gibt uns in seinem Brief in Kapitel 5,13 eine gute 
Belehrung: „Leidet jemand unter euch Trübsal? Er bete. Ist jemand 
guten Mutes? Er singe Psalmen.“ Wir brauchen vor Gott nicht zu 
Heuchlern zu werden. Sollten wir Freudenlieder singen, wenn 
Trauer im Herzen ist? Nein, wir können mit allem, was uns Not 
und Sorge bereitet, zu unserem Vater kommen. Dabei können wir 
Ihm dafür danken, dass wir Ihn zum Vater haben.
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Entrückt werden

Ende September. Fast eine Woche lang waren wir unterwegs. Unter 
dem Wort Gottes hatte es manche frohmachende Gemeinschaft ge-
geben. Wir konnten viel aus den Tiefen dieses Schatzes schürfen. 
Das löst immer Freude aus. Leider war aber auch spürbar gewor-
den, dass wir nicht als Heilige, sondern als Menschen beisammensa-
ßen. Es gab nicht nur verschiedene Ansichten über die Entrückung 
der Gläubigen, es wurden sogar Auseinandersetzungen dar-
aus. Entrückung der Braut des Lammes vor der großen Trübsal? 
Entrückung mitten aus der Zeit des Gerichts heraus? Oder werden 
wir gar erst aufgenommen, wenn unser Herr in Macht und großer 
Herrlichkeit kommt, nachdem sein Zorn vollendet ist? Was wur-
de da nicht alles ins Feld geführt, um die eigene Meinung zu un-
termauern. Dieser Kirchenvater hat dieses und jener vollmächtige 
Bruder jenes zu diesem Thema ausgeführt. Das, was Gottes Wort 
selbst über diese wichtige Hoffnung der Gläubigen zu sagen hat, 
blieb schließlich auf der Strecke.

Nun waren die Tage vorüber. Aus solcher Gemeinschaft in den 
Alltag zurück kommt man wie aus einer anderen Welt. Einmal kei-
ne Zeitung lesen und keine Nachrichten hören, das tut gut. Auch 
an diesem Samstag hatten wir kein Bedürfnis, an dem bekann-
ten Knopf zu drehen. Nach dem Abendbrot hielten wir unsere 
Andacht und dankten für die Fülle des neu Erlebten. Kurz darauf 
zeugten die ruhigen Atemzüge im Schlafzimmer davon, dass der 
Schlaf, der in den letzten Tagen etwas zu kurz gekommen war, 
jetzt sein Recht gesucht und gefunden hatte. Es gab eine ungestörte 
Nachtruhe. Wir hörten nicht einmal die Uhr des nahen Schulturms 
schlagen. Sonst lagen wir oft wach und zählten die Schläge. Als 
der Wecker um 6 Uhr klingelte, meinten wir, die Schlafenszeit hät-
te eben erst begonnen. Doch es gab kein Verweilen. Wir hielten es 
mit Abraham: „Und ... stand frühmorgens auf“.

An diesem Morgen, als wir uns aufmachten, um zur Mahlfeier zu 
gehen, war eine angenehme Ruhe auf unserer Straße. Vom Lärm 
einer Großstadt kommend, empfindet man das umso deutlicher. 
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Diesmal begegneten wir auch nicht einem einzigen Pkw. Das war 
selten. Meist stand auch schon ein Fahrzeug auf dem Parkplatz vor 
unserem Saal. Diesmal aber waren wir wirklich die Ersten. Es blieb 
alles still, fast unheimlich still. Niemand kam. Halb im Scherz äu-
ßerte ich: „Sollte etwa die Entrückung geschehen sein und unser 
Herr uns dabei vergessen haben?“ Oder hatten sich während un-
serer Abwesenheit die Versammlungszeiten geändert? Das schien 
aber undenkbar. Da, ein Blick zur Uhr. Was denn, hatten wir uns 
versehen? Plötzlich fiel der Groschen: In der vergangenen Nacht 
waren die Uhren um eine Stunde zurückgestellt worden. Schnell 
machten wir kehrt und schlichen uns nach Hause.

Nun fragten wir uns, ob es wirklich möglich ist, dass ein 
Wiedergeborener bei der Entrückung zurückgelassen werden 
könnte. Dankbar kamen wir zu dem Schluss, dass wir uns dar-
über keine Sorgen zu machen brauchen. Der in uns wohnende 
Heilige Geist ist wie der andere Pol, der nach oben zieht, wenn 
unser Herr uns aus dem Himmel entgegenkommt. Wer Ihm ge-
hört, darf in der Gewissheit seinen Weg gehen, dass er das ewi-
ge Leben hat; ihn kann auch bei der Entrückung niemand aus 
seiner Hand rauben. Uns wurde aber auch bewusst, dass die 
Unentschiedenen es einmal so erleben werden. Es gibt nämlich 
kein spektakuläres Zeichen, das die Entrückung ankündigt. Für 
die Feigen, die alles gewusst haben, aber die Welt mehr liebten als 
Gott, wird es ein furchtbares Erschrecken geben. Wir hatten uns in 
jenen Tagen nicht informiert und hatten deshalb keine Kenntnis 
von der Zeitverschiebung. Das hatte keine schlimmen Folgen. Wir 
machten uns eine Stunde später noch einmal auf den Weg. Wer 
aber die Informationen der Bibel nicht zur Kenntnis nimmt und 
sich nicht auf diesen Augenblick einstellt, wird die ewigen Folgen 
des Verlorenseins erleiden. Daher ist es so wichtig, sich mit dem 
Thema der Entrückung vertraut zu machen.

Als es darüber Wortwechsel gab, meinten einige Brüder, man 
müsse um des lieben Friedens willen dieses Thema aussparen und 
nicht mehr darüber reden. Wäre dann nicht die größte Gefahr, 
die Wachsamkeit zu vernachlässigen und einzuschlafen? Gerade 
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als Paulus über dies wunderbare Ereignis in 1. Thessalonicher 
4 schrieb, brachte er zum Ausdruck: „So ermuntert nun einan-
der mit diesen Worten.“ Täglich sollten wir in dieser Erwartung 
leben und unser ganzes Tun danach einrichten. Bei Besuchen 
und in unseren Gesprächen sollte dies ein Mittel zum Mut- und 
Muntermachen sein. Wenn es oft auch so scheint, als würde Gott 
seine Uhren etwas zurückdrehen, dürfen wir dennoch festhalten: 
„Der Kommende wird kommen und nicht ausbleiben.“ Unsere le-
bendige Hoffnung ist nicht das Erscheinen des Antichrists und der 
Anbruch der großen Trübsal, sondern die baldige Entrückung, um 
dann allezeit bei Ihm zu sein.

Der Eckstein

War der große Granitstein ein Findling, der vor langer Zeit beim 
Bau des alten Hauses als Grund- und Eckstein Verwendung ge-
funden hatte? Wegen seiner Größe ragte er noch ein ganzes Stück 
aus dem aufgesetzten alten Gemäuer hervor. Niemand wusste, 
ob dieser Bau schon vor dem 30-jährigen Krieg errichtet worden 
war. Jedenfalls mag dieser Stein damals nicht gestört haben, weil 
Pferde- und Ochsengespanne genügend Platz hatten, ihm auszu-
weichen. Dann aber gab es mehr und mehr Verkehr, und zwar 
Kraftverkehr mit vielen PS. Die Straße wurde zu eng. Dazu schlän-
gelte sie sich durch eine Kurve. Bei Ausweichmanövern kam es 
zu Unfällen. Wäre dieser gigantische Eckstein nicht gewesen, das 
Haus wäre möglicherweise schon einige Male eingestürzt. Einige 
Autofahrer wünschten sich das, damit das Ärgernis beseitigt wäre. 
Bei den Planungen, in denen es um Stadterneuerung ging, war der 
Stein einige Zeit ein Stein des Anstoßes. Die Straße sollte verbrei-
tert werden. Da war der Stein mit dem darauf stehenden Haus 
im Weg. Als altes Haus hatte es Museumswert, aber moderne 
Verkehrsplanung hatte doch den Vorrang.

So geschah es denn, dass eines Tages ein großer Bagger sein Werk 
begann. Holz und Lehm flogen umher, und eine Menge Staub hüll-
te die Straße ein, die vorher für den Verkehr gesperrt worden war. 
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Zuletzt lag nur noch der große Stein da. Mit der Baggerschaufel 
versuchte man, ihn beiseite zu schaffen; aber das misslang. Tief in 
der Erde gegründet, hatte er diesem Haus einen festen Stand gege-
ben. Ein Tonnengewicht musste er haben. Wie mag er vor Hunderten 
von Jahren hierher gebracht worden sein? Erst Ratlosigkeit. Sollte er 
gesprengt werden? Zuletzt wurden starke Seile um ihn gezurrt, und 
dann wurde er mit starker Motorkraft aus seiner Lage gerissen. Man 
schleppte ihn bis an den Rand eines nahen Feldes. Was sollte man 
auch sonst mit ihm anfangen? Für moderne Bauten waren andere 
Steine nötig. Nun ist die Straße schön breit geworden und lädt zur 
Raserei ein. Nun geschehen weitaus mehr Unfälle als je zuvor.

Wohl zehnmal lesen wir im Wort Gottes von einem kostbaren 
Eckstein. In Psalm 118 heißt es prophetisch, dass der kommende 
Messias der Eckstein sein würde. Jesaja bezeugt in Kapitel 28, dass 
dieser kostbare Eckstein in Zion gegründet werden würde. Als un-
ser Herr kam, machte Er deutlich, dass sich dieses Wort an Ihm 
erfüllte. Im Gleichnis von den bösen Weingärtnern zeigte Er den 
Pharisäern, dass sie die Bauleute waren, die Ihn verwarfen. Petrus 
konnte nach der Auferstehung des Herrn vor dem Hohen Rat be-
zeugen (Apg 4), dass der, den sie gekreuzigt hatten, zum Eckstein 
geworden war. Paulus schrieb den Gläubigen in Ephesus, dass Er 
nicht nur für Israel zum Eckstein geworden sei, sondern dass auch 
die Gemeinde auf Ihn aufgebaut und zu einem wunderbaren Bau 
wohl zusammengefügt sei.

Am deutlichsten jedoch spricht Petrus in seinem 1. Brief darü-
ber: „,Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, dieser ist zum 
Eckstein geworden‘, und ,ein Stein des Anstoßes und ein Fels des 
Ärgernisses‘ – die sich, da sie nicht gehorsam sind, an dem Wort 
stoßen ...“ Können sich auch Gläubige an Ihm stoßen? Dieser Stein 
ist das fleischgewordene Wort Gottes. So steht Er wie ein Fels in 
der Brandung unserer Zeit. Die, die Ihm vertrauen, Ihm gehor-
chen, werden auf Ihm aufgebaut, ihnen ist Er über alles kostbar. 
Für Ungehorsame aber wird Er zum Stein des Anstoßes und des 
Ärgernisses. An seinem Wort stoßen sie sich. Dadurch wird Er 
selbst ihnen zum Ärgernis.
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Kehren wir zum Anfang zurück. Der Weg in diesem Städtchen schien 
durch den Stein und das darauf gebaute Haus zu eng zu sein. Er muss-
te breiter werden. Etwas, was nur noch Museumswert hatte, konnte 
getrost beseitigt werden. Kann es uns mit dem Eckstein, Christus, und 
seinem Wort nicht ähnlich ergehen? Veraltet, museumsreif scheint 
manches, was darin gesagt wird. Ist nicht in moderner, theologischer 
Bauplanung Verbreiterung des Weges vorgesehen? Damals, zur Zeit 
des Petrus und des Paulus war das Wort akzeptabel. Würden aber 
diese Apostel in unserer Zeit leben, so argumentiert man, würden sie 
ganz anders schreiben. Mit unseren breiten Sündenautos ecken wir 
immer wieder an diesem Stein an. Daher muss er an einen Platz ge-
zogen werden, wo er niemand mehr stört. Bedenken wir dabei, dass 
der breite Weg ins Verderben führt. Beachten wir, dass unser Herr 
für uns den schmalen Weg vorgezeichnet hat. Wer sein Wort ver-
wirft, verwirft Ihn. So wird Er, der für uns litt und starb, zum Stein 
des Anstoßes und zum Fels des Ärgernisses. Eins darf uns zur Freude 
und Gewissheit sein: Wenn alles fällt und zerbricht, dieser Stein steht. 
Wohl dem, der sich auf Ihn gründet.

Himmel oder Erde?

Er stand an einer belebten Straße am Fußgängerüberweg. In sei-
nem Arm hielt er eine ganze Palette bunter Zeitschriften. Niemand 
schien ihn zu beachten. Der Strom hastiger, gestresster Menschen 
wogte an ihm vorbei. Es war kalt.

„Es ist nicht einfach, hier wie auf verlorenem Posten zu stehen“, 
dachte ein Bruder, der vor der roten Ampel warten musste. Weil er 
dem Mann am nächsten stand, bot dieser ihm eine der Zeitschriften 
an. Es war ein Produkt der Wachtturmgesellschaft. Der Bruder 
lehnte dankend ab. Er fragte ihn aber, warum er mit dieser Lektüre 
hier stehe? Da kam die Antwort: „Weil ich wünsche, dass verlo-
rene Menschen gerettet werden.“ Das reizte natürlich zur nächs-
ten Frage: „Wohin sollen diese Menschen denn gerettet werden?“ 
Spontan kam die Antwort: „Für das Reich auf dieser Erde.“ Da er-
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fasste den Gläubigen ein herzliches Mitleid mit diesem Mann. Es 
erfüllte ihn aber auch eine große Freude darüber, dass er eine bes-
sere Errettung kannte: „Ich bin Christ“, ging das Gespräch weiter. 
„Mein Bürgerrecht ist in den Himmeln. Von dort erwarte ich mei-
nen Herrn und Heiland zur Entrückung. Er hat mir im Vaterhaus 
des Himmels eine Wohnung bereitet. Ja, mein Herr und Heiland 
hat den Vater darum gebeten, dass ich einmal bei Ihm wäre, dort 
wo Er ist, um seine Herrlichkeit zu schauen.“

„Das gilt nur für die 144.000, die dazu auserwählt worden sind“, 
erhielt er zur Antwort. „Dann sind nur Israeliten für den Himmel 
berufen? Diese 144.000 sind ja Angehörige der Stämme Israels!“ 
– „Nein, das sind Zeugen, die sich nicht mit Sünde befleckt haben, 
die Jungfrauen geblieben sind. Gott ist doch nicht ungerecht, dass 
Er abtrünnige Sünder noch belohnt.“

Als der Bruder eine Antwort geben wollte, fuhr der andere ohne 
Pause schnell fort: „Sehen Sie, wenn Sie Kinder haben und ihnen, 
falls sie gehorsam sind, eine Fahrt zum Tierpark versprochen ha-
ben, die Kinder Sie dann aber durch Ungehorsam reizen, werden 
Sie sie dann noch dafür belohnen und mit ihnen 100 Kilometer 
zum Leipziger Zoo fahren?“

Er meinte wohl, den Bruder mit diesem Argument überzeugt 
zu haben. Der aber war über die Primitivität einer solchen 
Beweisführung erstaunt. „Sie haben recht“, antwortete er. „Auch 
der Vater im Himmel kann Ungehorsam und Sünde nicht belohnen. 
Er muss den Schuldigen verdammen. Doch hat Er einen Plan ge-
fasst, wie Er ihn vom Fluch der Sünde befreien konnte. Das Gericht 
über die Sünde musste vollzogen werden. Da stellte sich der ewi-
ge Sohn Gottes zur Verfügung und ließ sich an meiner Stelle am 
Kreuz richten. Sein Tod ist mein Leben. Weil ich das im Glauben 
annahm, konnte mir Vergebung und Begnadigung zuteil werden. 
Dadurch kann Gottes Liebe zu einst Verlorenen freigesetzt wer-
den. Wer durch das Blut Christi reingewaschen ist, ist für die heili-
ge Nähe Gottes passend geworden. Ja, Gott nimmt solche als seine 
Kinder an. Sie sind als Miterben Christi für sein himmlisches Reich 
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berufen. Dieses herrliche Teil gilt für alle Ewigkeit. Wer nur auf 
der Erde bleiben will, orientiert sich an Vergänglichem.“

„Ja, aber“, unterbrach er, „ganz ohne gute Werke und Opfer unse-
rerseits? Wäre das nicht ungerecht? Ich stehe jeden Tag als Zeuge 
Jehovas ein paar Stunden draußen, bei Wind und Wetter, bei Sonne 
und Kälte. Das sollte unbelohnt bleiben? Sollte der, der nichts ge-
tan und nur geglaubt hat, besser dran sein als ich?“ – „Ja, so ist es, 
denn wir werden nicht aus Werken gerettet, damit niemand sich 
rühmen kann, sagt uns Gottes Wort. Darf ich Ihnen einen Rat ge-
ben? Sie sollten anfangen, die Bibel ohne die Brille des Wachtturms 
zu lesen. Sie werden dann auf die wunderbare Gnade Gottes sto-
ßen, die umsonst rechtfertigt.“

Inzwischen war am Fußgängerübergang schon ein paar Mal grün auf-
geleuchtet. Jetzt nahm der Bruder die Gelegenheit wahr, die Straße zu 
überqueren. Sein Herz war voller Trauer wegen der Verblendung die-
ses Mannes. Zugleich war es voller Dank und Freude darüber, dass er 
in seinem Herrn ein solch kostbares Teil besaß.

Selbstheilungskräfte

Lange schon kannten sie sich. Eine Zeit lang hatten sie sogar im 
gleichen Betrieb gearbeitet. Wie viel mag der Gläubige für den un-
gläubigen Mann gebetet haben, der stark alkoholabhängig war. Es 
ist ein erstaunliches Wunder, wenn jemand mit 50 Jahren noch zum 
Glauben an den Herrn Jesus kommt und von solch einer schlim-
men Bindung frei wird. Nun waren sie Brüder im Herrn. Jetzt war 
es möglich, dass sie miteinander beteten und sich über das Wort 
Gottes unterhielten. Schade war nur, dass sie nicht im gleichen 
Dorf wohnten und von daher kein regelmäßiges Zusammensein 
möglich war.

Eines Tages machten sich bei dem Jungbekehrten schwärmerische 
Tendenzen bemerkbar. Es müsste mehr an Krankenheilungen ge-
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schehen. Wir müssten auch bereit sein, einander mehr zu segnen, 
da der Heilige Geist heute noch dasselbe wirken wolle wie zur Zeit 
der Apostel. Das machte den anderen Bruder natürlich traurig. 
Wie gut, dass er gerade ein feines Buch von Watchman Nee gele-
sen hatte, das in diesem Punkt eine gute Hilfe sein könnte. Er lieh 
es dem anderen mit der Bitte, es sorgfältig zu lesen. Der versprach 
das. Eine lange Zeit verging, bis sie einander wieder trafen.

In der Werkstatt liefen lärmend die Maschinen. Da kam dieser 
schwärmerische Bruder durch das große Tor. Der Chef schalte-
te die Lärmmacher aus, um sich besser verständigen zu können. 
Es gab einen kleinen Auftrag zu erledigen. Eigentlich galt das 
Kommen des „Kunden“ aber dem Bruder, der dort arbeitete. Er 
kam, um sich dafür zu entschuldigen, dass ihm das ausgeliehene 
Buch abhanden gekommen sei. Der Bruder fragte ihn, ob er es we-
nigstens gelesen habe. Nur teilweise, da es ihm auf der Autobahn 
bei einer Rast aus dem Auto gestohlen worden sei. Das schmerz-
te den Bruder, weil er sich davon Hilfe für den anderen verspro-
chen hatte. Außerdem war es vor der Wende schwierig, sich solche 
Literatur wieder zu besorgen.

Der Chef war ziemlich erkältet und musste immer wieder hus-
ten und niesen. Da wandte sich der Besucher an ihn und sagte 
ihm und allen, die mit in der Werkstatt waren, dass ihm so etwas 
nicht mehr geschehen könne. Für ihn gehörten Krankheiten der 
Vergangenheit an. Wenn er merke, dass ihn eine Grippe oder ein 
anderes Krankheitsübel befallen wolle, lege er sich selbst die Hände 
auf, gebiete der Krankheit und binde sie im Namen Jesu Christi, so-
dass sie nicht wirksam werden könne. Da entstand ein beklomme-
nes Schweigen. Als er jedoch die Werkstatt verlassen hatte, ergoss 
sich eine Flut von Spott über den einzigen Gläubigen unter ihnen. 
Was sollte der Bruder nun in seiner Beschämung antworten?

Es war die letzte Begegnung zwischen beiden. Ein schlimmer 
Schlaganfall streckte den Selbstheiler kurz darauf nieder. War das 
das Reden des Herrn mit ihm? Wie ein Kind lag er im Bett, musste 
gefüttert und gewindelt werden. Auch die Sprache hatte gelitten, 



220

sodass er sich nicht mehr recht verständlich machen konnte. Sein 
Zeugnis vor den Ungläubigen wurde noch einmal Anlass zum Spott. 
Nein, seine Selbstheilungspraktik war nicht zur Verherrlichung des 
Herrn, das hatte nicht der Geist Gottes bewirkt.

Leider kann man heute auch unter uns Gläubigen hier und da 
hören, dass wir Selbstheilungskräfte entwickeln sollten. Muss 
da nicht zur Vorsicht gemahnt werden? Manche Brüder meinen, 
wenn sie so etwas sagen, dass wir aktiv sein sollten, alles abzu-
wehren, was dem gesunden Wachstum entgegensteht. Ein geruh-
sames, sich selbst befriedigendes Christenleben gibt es nicht. Wir 
sollen auch in uns das stärken, was sterben will. Das bedeutet ein-
fach, dass wir dem Geist Gottes mehr Raum in uns geben. Unser 
Herr ist als Heiland und Erlöser gekommen, und gerade in de-
nen, die schwach sind, will und kann Er sich verherrlichen. Unsere 
Kräfte sind untauglich, ja, sie stehen Ihm geradezu im Weg, sodass 
Er sein Werk in und an uns nicht tun kann. Wir wollen uns Ihm 
überlassen, damit wir heil und rein werden und bleiben.

Ein medizinisches Wunder

Kartoffelernte. Im Dorfleben war das eine besondere Zeit. Da hat-
te fast jede Familie ihren Landwirt, dem sie bei der Kartoffelernte 
half. Die Kartoffelpflanzen mussten mit der Hand gezogen und 
auch die Knollen so gelesen werden. Geschwister halfen selbst-
verständlich einem gläubigen Landwirt. Auch die Kinder waren 
dabei und hatten viel Freude am Wettbewerb, wer zuerst seinen 
Korb gefüllt hatte.

Im Alter von 12 Jahren half die Tochter solcher Erntehelfer mit. 
Die Eltern beobachteten sie mit Sorge. Sie war so blass geworden. 
Sie schlich mehr übers Feld als dass sie lief. Gut, dass Samstag 
war. Da konnte sie über den Sonntag ruhen. Am Montag sollte 
der letzte Einsatz stattfinden. Es waren ja Kartoffelferien. Leider 
besserte sich ihr Zustand am Sonntag nicht. Sollte man nicht den 
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Arzt konsultieren? Am Montag blieb sie bei der Tante im Haus. 
Als die Eltern am Abend nach Hause kamen, erschraken sie über 
das Aussehen ihrer Tochter. Die Tante meinte, sie müsse innere 
Hitze haben, denn sie habe so großen Durst, dass sie ihn nicht stil-
len konnte.

Auf einen Anruf hin schickte der Arzt von der Ambulanz einen 
Wagen, der sie zur Untersuchung abholen sollte. Der Fahrer fragte, 
was dem Kind denn fehle. Er schüttelte den Kopf und sagte: „Wenn 
sie nur keinen Zucker hat.“ Doch damit hatten diese Geschwister 
noch nie etwas zu tun. Der Arzt untersuchte sie und stellte eine 
starke Angina fest. Mit einer Radikalkur sollte das Übel bekämpft 
werden. Er gab Medizin mit, die alle zwei Stunden verabreicht wer-
den sollte. Am nächsten Tag sollte eine Urinuntersuchung erfol-
gen. Natürlich verabreichten die Eltern die stark gesüßte Medizin. 
Innerhalb weniger Stunden in der Nacht magerte die Patientin völ-
lig ab. Als der Arzt nach erneutem Anruf am frühen Morgen kam 
und das Kind sah, das im Koma auf den Armen des Vaters lag, blieb 
er erschrocken an der Tür stehen. Er bedeckte sein Gesicht mit den 
Händen: „Sie sieht ja aus, als wäre sie dem KZ Buchenwald ent-
kommen.“ Schnell der Anruf ins Krankenhaus. Die Eltern fuhren 
mit, als der Wagen kam. Auf der Kinderstation warteten schon zwei 
Ärzte mit dem Chefarzt. Sie rätselten über den Befund. Als sie Blut 
entnehmen wollten, mussten sie erst eine Menge Salzwasserlösung 
spritzen, weil das Blut schon vertrocknet schien. Nun begann die 
Untersuchung. Als der Chefarzt dann mit dem Ergebnis den Eltern 
gegenüber saß, begann er mit Vorwürfen: „Das hätten Sie doch 
längst bemerken müssen. Solch eine Krankheit kommt doch nicht 
von heute auf morgen. Ihre Tochter hat Diabetes, wie wir es noch 
nie erlebt haben. Ein Erwachsener fällt mit 700 Blutzucker schon ins 
Koma, Ihre Tochter aber hat 1170 Blutzucker, 8 Prozent Urinzucker 
und eine ganze Menge Azeton im Blut. Azeton ist ein schlimmes Gift. 
Wir sehen da keine Hilfe mehr. Geben Sie uns die Telefonnummer, 
unter der wir Sie erreichen können.“

War das ein Schock für die Eltern. Im Stillen flehten sie zu ihrem 
Herrn. Dem Arzt aber sagten sie: „Herr Obermedizinalrat, wir 
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glauben an einen lebendigen Gott, der auch heute noch Wunder 
zu tun vermag.“ – „Das können Sie tun und lassen, wie Sie wol-
len“, war seine Antwort. „Sehen Sie doch selbst.“ Er führte sie an 
das Bett der Tochter. Sie war mit Armen und Beinen im Bett festge-
bunden und lag in einem tiefen Koma. Eine Unmenge Insulin war 
gespritzt worden, es schien aber nichts. zu fruchten.

Die Nachricht von diesem Geschehen machte die Runde durch die 
Häuser der Geschwister. Wie viele Gebete stiegen für das Mädchen 
zum Herrn Jesus auf. Das stärkte die leidende Familie. Täglich fuh-
ren sie ins Krankenhaus. Drei Tage blieb der Zustand unverändert. 
Es war schon ein Wunder, dass der geschwächte Körper so lange 
durchhielt. Endlich erwachte sie langsam aus dem Koma. Sie be-
nötigte fast vier Monate, bis sie wieder zu Kräften kam. Dreimal 
am Tag wurde sie gespritzt. Wie sehnte sie sich nach Hause. Die 
Ärzte sagten ihr, dass sie erst dann entlassen würde, wenn sie sich 
überwunden hätte, selbst zu spritzen. So nahm sie zögernd zum 
ersten Mal die Kanüle selbst in die Hand. Wie viel Insulin mag 
bisher über diese Nadel in ihren Körper gelangt sein. Weil der 
Fall einmalig war, wurde er in der medizinischen Fachpresse der 
DDR ausgewertet. Wenn die Eltern später mit ihrer Tochter zur 
Kontrolle kamen, äußerte der Chefarzt der Kinderstation immer 
wieder: „Jetzt kommt unser medizinisches Wunder.“

Es ist ein Wunder der Herrlichkeit der Gnade unseres Herrn. Er 
hat das Schreien derer gehört, die Ihm vertrauten, und Er hat ihr 
Schreien erhört. Wirklich, wir haben einen Herrn, der sich schau-
en lässt.

Auftrag oder Eigenwille?

Eine Einladung zu einem evangelistischen Dienst war ins Haus ge-
flattert. Ohne viel zu überlegen und ohne darüber zu beten, hatte 
ich zugesagt. An diesem Sonntag war ja nichts anderes geplant. 
Die Busverbindung zu dem Ort war aber nicht gut. Man musste 
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bis zur nächsten Bushaltestelle schon drei Kilometer laufen, und 
dann mussten Geschwister von dort mit ihrem Pkw noch zehn 
Kilometer fahren, um mich abzuholen. Wir hatten vereinbart, dass 
ich bei schönem Wetter mit dem Moped käme, und nur wenn 
es regnete, sollte ich abgeholt werden. Der Samstag vorher war 
ein herrlicher Sonnentag. In der Nacht zum Sonntag aber zogen 
Wolken auf. Noch ehe der Wecker klingelte, wurden wir durch ein 
Gewitter geweckt. Es regnete. Da musste also die Busfahrt in Kauf 
genommen werden. Als ich mit dem Bus unterwegs war, kam die 
Sonne wieder durch. Hoffentlich gab es da keine Verwirrung.

Der Abholer war nicht an der Haltestelle. Hatte er sich verspä-
tet? Es war wohl das Beste, ihm entgegenzugehen. Ich hatte aus-
reichend Zeit bis zum Beginn der Versammlungsstunden dort. 
Wie ich auf dem Weg auch Ausschau hielt, der bekannte Wagen 
kam mir nicht entgegen. Es wurde schwül. Die Sonne stach. Der 
Schweiß troff. Ich zog meine Jacke aus. Ich versuchte, mein Ziel 
per Anhalter zu erreichen. So etwas hatte ich in meinem ganzen 
Leben noch nicht gemacht. Wie schaffen das junge Leute nur ohne 
Hemmungen? Der erste Pkw-Fahrer, der mich überholte, hatte 
wohl mein schüchternes Winken übersehen. Er fuhr im schnitti-
gen Tempo an mir vorbei. Er hätte gut Platz für mich gehabt. Der 
nächste, der heranrollte, winkte zurück, als hätte ich wie ein Kind 
gewinkt. Dann blieb die Straße lange Zeit völlig leer. Da würde die 
Mahlfeier am Zielort längst begonnen haben. Wie viele Kilometer 
mochte ich schon gelaufen sein? Mein Schritt wurde immer schnel-
ler. Der Schweiß lief immer mehr. Ich flehte zu meinem Herrn, mir 
doch zu Hilfe zu kommen.

Endlich hörte ich wieder ein Autogeräusch hinter mir. Diesmal 
zeigte ich meinen Wunsch, mitgenommen zu werden, deutlicher 
an. Der Fahrer tippte sich jedoch mit dem Zeigefinger an die Stirn; 
er zeigte mir einen Vogel. Das brachte mich fast zur Verzweiflung. 
War es etwa gar nicht der Auftrag meines Herrn gewesen, den 
auszuführen ich unterwegs war? Tat ich diesen Dienst in eigener 
Sache, ohne dazu vom Herrn gerufen zu sein? Wollte mein Herr 
mir nun zeigen, dass ich auf der Stelle umkehren sollte? Ich rang 
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innerlich um Stille und rief: „Herr Jesus, wenn Du nicht zu diesem 
Dienst gerufen hast, wenn ich mich unbewusst selbst gesucht habe, 
dann will ich umkehren. Zeige mir deinen Willen. Ich werde ver-
suchen, noch ein Auto anzuhalten. Hält es nicht an, um mich mit-
zunehmen, will ich es als dein Nein zu diesem Dienst erkennen.“ 
In zehn Minuten begann mein Dienst. Noch vier Kilometer waren 
zu laufen. Unmöglich, in eigener Kraft dies Ziel zu erreichen. Da, 
Motorengeräusch. Ein Wartburg kam. Wie es schien, war er vollbe-
packt. Aber durch ihn sollte mir Klarheit werden. Auf mein Winken 
bremste er und fuhr, nachdem er mich überholt hatte, rechts ran. Er 
war mit drei Personen besetzt, doch der freie Platz war voll belegt.

„Wo wollen Sie denn hin? Sie sehen, wir haben voll geladen.“ 
Als ich den Fahrer durch die geöffnete Tür sehen konnte, glitzer-
te sein SED-Parteiabzeichen in der Sonne. Ich erklärte ihm meine 
Situation. „Gut“, meinte er, „dies kurze Stück wird es gehen.“ Sie 
befanden sich auf der Fahrt zu einem Urlaub an der Ostsee. Die 
Oma auf dem hinteren Sitz musste den Vogelbauer auf den Schoß 
nehmen. Ich zwängte mich auf den dadurch freigewordenen Platz. 
An der Kreuzung – einen Kilometer vor dem Versammlungshaus 
– sollte ich jedoch wieder abgesetzt werden. Der Ort lag ja ab-
seits der Hauptstraße. Als der Fahrer dort angekommen war, 
schaute er auf die Uhr und sagte: „Das schaffen Sie ja gar nicht.“ 
Er bog in die Nebenstraße ein und hielt bald danach vor der Tür 
des Versammlungshauses. Ich wusste vor Staunen nicht recht 
Worte des Dankes zu finden. Bezahlung lehnte er lachend ab. 
Als ich mich verabschiedete, sagte er: „Jetzt haben Sie sicher eine 
Gebetserhörung erlebt.“ Und das von einem Parteigenossen. Da 
blieb mir die Sprache weg.

Dieses Erlebnis war natürlich der gute und lebendige Einstieg zu 
der Verkündigung, die fünf Minuten später schon begann. Ich 
konnte den Dienst in der Gewissheit tun, von meinem Herrn dazu 
gerufen worden zu sein. Ist das nicht ein wunderbarer Herr, dem 
wir dienen dürfen?
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„Ich bin der Nächste“

Der plötzliche Todesfall eines noch recht jungen Mannes wirkte 
für das ganze Dorf wie ein Schock. Er hatte sich am Morgen etwas 
verspätet. Der Bus stand schon an der Haltestelle. Die Letzten stie-
gen ein. Da kam er im Laufschritt angerannt. Der Fahrer hatte ihn 
bemerkt und wartete. Als er seinen Fahrausweis vorzeigen wollte, 
sackte er plötzlich zusammen und war auf der Stelle tot.

Einen Tag danach besuchten Geschwister eine Frau, die mit ihrer 
ganzen Familie aus Ostpreußen in unser Dorf verschlagen worden 
war. In ihrer Heimat hatte sie den dortigen Betsaal, wie sie es nann-
te, besucht. Auch hier war sie fleißig zu den Zusammenkünften 
gekommen. Nun aber war sie altersschwach und konnte nicht 
mehr kommen. Hin und wieder wurde sie besucht. Ihr Mann 
sah das gar nicht gern. Wenn Geschwister kamen, verließ er das 
Wohnzimmer. Die Frau holte ihre Bibel und ihr Liederbuch und 
forderte die Geschwister auf, mit ihr zu singen, Gottes Wort zu le-
sen und zu beten.

Diesmal blieb der Mann jedoch im Wohnzimmer sitzen. Das 
Gespräch hatte kaum begonnen, als er die Frage stellte, ob die 
Besucher vom Tod dieses Mannes gehört hätten. Als sie es be-
jahten, meinte er: „Ich bin der Nächste.“ Erstaunt sahen ihn die 
Geschwister an. – „Wenn du weißt, dass du der Nächste bist, weißt 
du dann auch, wohin du gehst?“, fragte ihn der Bruder. Ganz spon-
tan kam ein Nein über seine Lippen.

„Darf ich dir etwas vorlesen?“ Er nickte, und der Bruder schlug 
seine Bibel auf. Er las aus Matthäus 7,13.14: „Geht ein durch die 
enge Pforte; denn weit ist die Pforte und breit der Weg, der zum 
Verderben führt, und viele sind, die durch sie eingehen. Denn eng 
ist die Pforte und schmal der Weg, der zum Leben führt, und we-
nige sind, die ihn finden.“

Still hörte er zu. Dann kam die Frage an ihn, ob er wüsste, auf wel-
chem Weg er sich befände. Ohne lange zu überlegen, sagte er: „Auf 
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dem breiten.“ – „Hast du auch gehört, wo dieser Weg endet?“ Er 
schwieg. Nochmals wurde gelesen: „... der zum Verderben führt“. 
Der Bruder fügte erklärend hinzu: „Verderben ist die Hölle.“ Da 
kamen diesem sonst so hartgesottenen Mann die Tränen: „Das will 
ich nicht. Bitte, bete für mich!“ Das tat der Bruder gern. Er flehte 
zum Herrn, dass Er das Herz des Mannes öffnen und ihn vom brei-
ten Weg weg und durch die enge Pforte führen möchte. Schade, 
dass er trotz Ermutigung nicht selbst die Kraft fand zu beten. Die 
Geschwister meinten, dass es sicher nicht die letzte Gelegenheit 
sei, mit ihm über Gottes Wort zu reden. Der Anfang schien we-
nigstens gemacht. Er war ja dem Anschein nach auch noch kern-
gesund.

Kurz darauf überwies der Arzt ihn ins Krankenhaus; es dauerte 
nur wenige Tage, da ging die Nachricht durch unseren Ort, dass er 
abgerufen worden sei. Das gab dem Bruder einen Stich ins Herz. 
Hätte er doch noch eindringlicher mit ihm gesprochen. Was aber 
in den Tagen bis zu seinem Tod noch in ihm vorgegangen ist, weiß 
niemand. Der Herr hatte ihm den Blick dafür geöffnet, dass er bald 
abgerufen würde. Auch wir wollen beherzigen, was Mose betete: 
„So lehre uns denn zählen unsere Tage, damit wir ein weises Herz 
erlangen!“ (Ps 90,12).

 „Ich komme bald“

Es war bei einer Arbeit im Schacht auf einer ganz abgelege-
nen Strecke in 360 Meter Tiefe. Sie waren nur zu zweit; der eine 
war gläubig, der andere ein SED-Genosse. Ganz gegen seine Art 
war dieser Genosse heute schweigsam und niedergeschlagen: 
„Bedrückt dich etwas?“, fragte sein Kollege ihn. „Es sind böse 
Erinnerungen“, war die Antwort. Während sie ihre Butterbrote 
aßen, begann er zu erzählen.

„Ja, heute sind es genau 10 Jahre her, dass ich aus der Gefangenschaft 
heimkehren durfte. Ich brauchte nur ein gutes halbes Jahr 
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Gefangener zu sein. Auch war ich wegen Unabkömmlichkeit im 
Bergbau nicht lange Soldat.“ Gedankenverloren stützte er den 
Kopf auf die Hand: „Ich hatte meiner Frau und den vier Kindern 
eine Nachricht zukommen lassen, dass ich eventuell bald entlas-
sen würde. Ich malte mir aus, wie sie sich freuen und täglich auf 
mich warten würden. Dann ging es mit der Entlassung sogar noch 
schneller, als ich gedacht hatte.

Wie klopfte mein Herz, als ich auf dem heimatlichen Bahnhof den 
Zug verlassen konnte. Auf dem spärlich erleuchteten Bahnsteig 
traf ich einen Nachbarn. Beim Begrüßen sagte er mir: ,Du wirst was 
Schönes erleben, wenn du nach Hause kommst!‘ – ,Sonderbar‘, dach-
te ich. Schnell gab ich den Koffer bei der Gepäckaufbewahrung ab. 
Ich würde ihn morgen holen. Denn es war ein gutes Stück zu laufen 
bis zu unserem Haus. Es war dunkel, weil die Straßenbeleuchtung 
noch nicht in Ordnung war. Das focht mich nicht an, ich kannte 
jeden Stein auf dem Weg. Die Schritte wurden immer schneller. 
Dann stand ich vor unserer Haustür. Würde sie verschlossen sein? 
Ich drückte. Sie gab nach. Es waren nur wenige Stufen zur ers-
ten Etage unserer Wohnung. Aus einem Spalt sah ich Licht schim-
mern. Die Stimmen der Kinder konnte ich hören. Leise öffnete ich. 
Erst ein ungläubiges Staunen auf den Gesichtern meiner Kinder, 
dann setzte ein Freudengeheul ein. Schon hingen sie an mir. Sie 
hätten mich fast umgerissen.

,Wo ist die Mama?‘, so fragte ich nach diesem Ansturm. Ein peinli-
ches Schweigen entstand. Der 12-jährige Junge fing an zu weinen, 
und die kleineren folgten ihm darin. Was sollte ich davon halten? 
,Die Mama – die Mama‘, sagte er unter großem Schluchzen, ,ist mit 
einem Russen ins Kino!‘ Mir verschlug es die Sprache: ,Was?‘ – ,Ja, 
er ist bei uns einquartiert!‘ Ich wurde in den Vorraum geführt. Da 
hing die Uniform eines russischen Offiziers. Ich hatte sie vorher im 
Dunkeln gar nicht gesehen. Mir wurde klar, dass meine Frau, nach 
der ich mich so gesehnt hatte, untreu geworden war. Das stach 
ins Herz, dass ich meinte, einen Infarkt zu bekommen. Ehe mir 
die Kinder mehr berichten konnten, hörten wir ein Geräusch. ,Sie 
kommen!‘ Die Kleinen versteckten sich. Der große Junge rannte 
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ins Schlafzimmer und brachte mir einen starken Knüppel: ,Hier, 
Papa, schmeiß ihn raus!‘

Jetzt Stiefelpoltern auf der hölzernen Treppe und das Lachen mei-
ner Frau. Ich sprang zur obersten Stufe. Er stutzte: ,Was hier los?‘, 
schrie er. Er hatte meinen guten Anzug an. Meine Frau sah mich 
und fing an zu schreien. In meiner unbändigen Wut versetzte 
ich ihm einen kräftigen Schlag. Er taumelte, fiel und stürzte die 
Treppe hinab. Dort blieb er reglos liegen. Meine Frau rannte zur 
Haustür zurück und schrie um Hilfe. Kurz darauf kamen russi-
sche Soldaten. Sie zeigte auf mich: ,Ein Faschist!‘ Mit Handschellen 
wurde ich abgeführt.“

Er konnte nicht weitersprechen. Er erlebte anscheinend alles noch 
einmal in der Erinnerung. Ein heftiger Weinkrampf überfiel ihn. 
Die Vesperpause wurde diesmal länger. Nach der Pause fand der 
Gläubige den Mut, einen Bibelvers zu zitieren: „Rufe mich an in 
der Not“. Der Genosse ließ es zu, dass der Gläubige mit ihm betete. 
Das machte ihn ruhiger.

Muss uns solch ein Erlebnis nicht mit erschüttern? Die Frau hatte 
die frohe Nachricht der baldigen Heimkehr ihres Mannes erhalten. 
War das nicht Evangelium für sie? Und doch hatte es sie nicht da-
hin gebracht, den Kommenden zu erwarten. Was hat sie damit an 
Not ausgelöst.

Wie wird es sein, wenn unser Herr kommt? Er hat es angekündigt: 
„Siehe, ich komme bald, und mein Lohn mit mir“. Der Lohn für 
diese Frau und ihre Treulosigkeit war die Ehescheidung. Wer mit 
der Welt hurt, muss ein noch schlimmeres Los erwarten.

Der Adel der Frau

Viele Frauen heute bedauern, dass sie als weibliches Wesen auf die 
Welt gekommen sind. Sie besitzen oft nicht die körperliche Kraft 
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wie der Mann. Sie kommen sich vor wie Mauerblümchen, dazu ver-
urteilt, ihre Arbeit in Küche und Kinderzimmer unbeachtet tun zu 
müssen. Dazu werden sie wenig anerkannt und noch viel weniger 
entlohnt. Wie konnte Gott auch „solche Menschen zweiter Wahl“ 
schaffen? Hat Er nicht vorausgesehen, wie viel Not und Kampf um 
Emanzipation gegenüber dem Mann das einmal hervorrufen wür-
de? Doch Gott hat in seiner Schöpferweisheit Menschen geplant 
und geschaffen, die sehr verschiedenartig sind, damit sie auch mit 
unterschiedlichen Aufgaben betraut werden könnten. Gott hat, 
um Minderwertigkeitskomplexen vorzubeugen, die Frau mit ganz 
besonderem Adel bedacht. Natürlich muss man, um das zu verste-
hen, dazu sein Wort lesen, worin seine Gedanken und Absichten 
festgehalten sind.

Warum schuf Gott die Frau? Er rief sie ins Leben, weil der Mann 
sich als hilfloses Geschöpf erwies. Ihm zur Hilfe wurde sie ge-
schaffen. Der Schöpfer nahm dazu jedoch nicht tote Materie wie 
beim Mann, sondern lebendiges Material. Aus der Seite ihres 
Mannes wurde sie entnommen, und dort darf sie auch ihren ge-
schützten Platz haben. Gott nahm sie nicht aus den Füßen Adams, 
damit sie als Sklavin vor ihm läge, auch nicht aus seinem Haupt, 
damit sie über ihn herrsche. Nein, Er vertraute sie der Liebe des 
Mannes an. An seiner Seite würde es Schutz und Geborgenheit 
geben. Ihr ist das Köstlichste anvertraut, was Gott als Segen für 
eine Ehe gedacht und gegeben hat – Kinder. Was ist der Beruf ei-
nes Mannes im Umgang mit kaltem und totem Material gegenü-
ber dem Dienst der Frau, Kinder unter ihrem Herzen zu tragen, 
sie zu versorgen und dann beten zu lehren. Von wegen, dass es da 
an Lebenserfüllung mangeln würde. Solch wackere Frau ist wert-
voller als der teuerste Schmuck zur Zeit des Königs Salomo. Die 
Söhne einer solchen Mutter stehen auf und preisen sie glücklich, 
und ihr Mann rühmt sie (Spr 31,28).

Frauen, die heute über das Unglück jammern, als Frau geboren 
zu sein, sind meist Aussteiger aus Gottes heiliger Ordnung. Die 
aber, die in dieser Ordnung leben, kennen das Wort „Feminismus“ 
nicht, nein, sie sind ihres Mannes Herrlichkeit (1Kor 11,7).
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Dem Mann wurde vom Schöpfer nichts gegeben, was ihm zur 
besonderen Ehre gereichen würde. Diese Auszeichnung je-
doch kommt der Frau zu. Das lange Haar, das Fraulichkeit und 
Mütterlichkeit hervorhebt, wurde ihr gegeben (1Kor 11,15). Dem 
Mann muss da hart gesagt werden, dass es eine Schande für ihn 
ist, mit langem Haar Weiblichkeit darzustellen.

Dann hat die Frau noch einen Vorzug, sie darf besitzen, was vor Gott 
sehr köstlich ist: den Schmuck eines sanften und stillen Geistes (1Pet 
3,4). Könnten wir als Männer bei solch einem göttlichen Adel der 
Frau nicht vor Neid erblassen? Unverständlich, dass viele Männer 
aus der von Gott zugedachten Rolle schlüpfen wollen, um der Frau 
zuzuschieben, was ihnen an Verantwortung aufgetragen ist, und 
dass bei diesem Rollentausch immer mehr Frauen versuchen, von 
der Seite ihres Mannes zu entfliehen, um selbst zum Haupt zu wer-
den. Dabei wird ihnen nicht bewusst, dass sie ohne diesen Schutz 
zum Spielball erniedrigender Süchte und Lüste werden und an der 
glückbringenden Erfüllung ihres Lebens vorbeileben.

Die Bockwindmühle

Schon von weitem ist sie als ein Wahrzeichen der schönen Lausitzer 
Landschaft zu sehen. Stolz streckt sie ihre Flügel aus, als wollte 
sie Himmel und Erde damit fassen. Wie viel mag an Weizen und 
Roggen hier gemahlen worden sein. Längst aber ist sie dazu nicht 
mehr in Betrieb. Als Museum tut sie noch einen guten Dienst. Auch 
wir haben uns aufgemacht, sie einmal gründlich in Augenschein 
zu nehmen. Dieser Besuch hat sich gelohnt.

Der Wind war günstig. Da sollte sogar das Mühlwerk einmal in 
Gang gesetzt werden. Welch Erstaunen, dass die ganze Mühle in 
Windrichtung gedreht werden konnte. Unsere Gruppe hatte einen 
guten Führer, der exakt erklären und neugierige Fragen beantwor-
ten konnte. Die ganze Mühle hatte ihren Halt und drehte sich an 
einem mächtigen Eichenklotz.
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Könnte nicht eine solche Mühle ein Bild der Gemeinde sein? Auch 
sie hat ihren Halt und ihre Funktionsfähigkeit an dieser tragenden 
Steineiche, der Lehre der Apostel und Propheten. Und wenn alles 
recht funktionieren soll, muss sie erkennbar als Einheit gegen den 
Wind stehen. Ohne Wind oder ohne in gleicher Richtung mit dem 
Wind zu sein, kann nichts geschehen, was für den Herrn brauch-
bar wäre. Ob der Wind falscher Lehren, dem es zu widerstehen 
gilt, oder die Windstille geistlichen Schlafes, beides gefährdet das 
echte geistliche Leben.

Zuerst wurden wir nach oben geführt, wo uns der Mahlvorgang 
gezeigt wurde. War das ein Lärm, als die Mühle in Betrieb gesetzt 
wurde. Die ganze Mühle fing an, leicht zu schwanken. Einige von 
uns mussten nach unten gehen, weil ihnen übel wurde. Empfinden 
es manche nicht auch als Ruhestörung und tauchen schnell ab, 
wenn echtes geistliches Leben entsteht? Hier aber war der Lärm 
nur Leerlauf. Kann nicht auch manche Betriebsamkeit solchem 
Leerlauf gleichen?

Das Interessanteste war natürlich die Wirkungsweise der mäch-
tigen Mahlsteine. Sie waren mit Rillen versehen und aufgeraut, 
um die Körner, die dazwischen kamen, zu mahlen. Das war so 
abgestimmt, dass das Korn durch die Reibung nicht verbrann-
te. Es wurde erst geschält und dann bis zu Feinmehl zerrieben. 
Als das erklärt wurde, gingen meine Gedanken sofort zum wah-
ren Weizenkorn. War Er während seines Erdenlebens nicht lau-
fend wie in diesem Mahlprozess? Er bezeugte einmal: „Wenn das 
Weizenkorn nicht in die Erde fällt und stirbt, bleibt es allein; wenn 
es aber stirbt, bringt es viel Frucht“. Er wurde auf seinem Weg 
bis zum Kreuz zu diesem Feinmehl, wie das Speisopfer im Alten 
Testament uns Ihn darstellt.

Vielleicht ist manchem von uns erst hier zum Bewusstsein ge-
kommen, dass als Ergebnis des Mahlvorgangs verschiedene 
Mehlsorten entstehen, und zwar Feinmehl, Grieß und Graupen. 
In den Graupen und im Grieß kann sich noch Schmutz verbergen, 
im Feinmehl aber ist das ausgeschlossen. So dürfen wir unseren 



232

Herrn und Heiland sehen. So stellt Ihn uns das Wort Gottes dar. 
Ohne Sünde. Schuldlos erlitt Er das für uns, was wir eigentlich 
hätten erleiden müssen. Da kann uns ein Mühlenmuseum wie die 
Bockwindmühle zum Staunen und zur Anbetung bringen. Die 
Mühle sollte uns ein Ansporn sein, dass auch wir uns gegen den 
Wind stellen, der von der Welt her bläst, und uns vom Wind des 
Heiligen Geistes antreiben lassen. Da gibt es dann keinen muse-
umsartigen Leerlauf in unserem Christenleben und in unseren 
Gemeinden, sondern fruchtbaren Dienst für unseren Herrn.

Die Wühlmaus

Solch ein Gewitter hatte es lange nicht gegeben. Die gelbgetönten 
Wolken ließen nichts Gutes erwarten. Ein Sturm setzte ein, dass wir 
fürchteten, er könnte die Schiefer vom Dach unseres Hauses weg-
wehen. Dann kam ein Hagel, dessen Körner das Grün im Garten 
in eine weiße Winterlandschaft verwandelten. Und so schnell, wie 
das Unwetter gekommen war, so plötzlich hatte der Sturm die 
Wolkenwand wieder vertrieben. Die Sonne kam hervor, und bald 
wurden die Hagelkörner zu Wasser. Schnell sahen wir nach, ob 
etwa ein Schaden am Haus oder im Garten entstanden war. Nur 
gut, dass Obstbäume und Beerensträucher noch keine Frucht an-
gesetzt hatten. Der Salat aber wies an den Blättern große Löcher 
auf. Und was war nur mit dem schönen Apfelbäumchen gesche-
hen? Entwurzelt lag es da, mit der Krone auf dem Komposthaufen. 
Es war vor drei Jahren gepflanzt worden und hatte die ersten hoff-
nungsvollen Blüten angesetzt. Beim näheren Betrachten sahen wir, 
dass fast keine Wurzeln mehr vorhanden waren. Eine Wühlmaus 
hatte sicher den ganzen Winter über im Verborgenen ihr Unwesen 
getrieben. Wir versuchten den Baum wieder einzuwurzeln, aber 
alles Bemühen war vergeblich. Dieser so hoffnungsvolle Baum 
ging ein.

Kann auch im geistlichen Bereich Ähnliches geschehen? Ein 
Erlebnis, das viele Jahre zurückliegt, ist mir noch in guter 
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Erinnerung. In notvoller Situation hatte ein junger Mann zum Herrn 
Jesus gefunden. Die Geschwister der Versammlung, der er sich an-
geschlossen hatte, freuten sich über sein gesundes Wachstum. Da 
wurde ihm aus seinem vergangenen Leben etwas bewusst, was er 
bei seiner Bekehrung dem Herrn nicht bekannt hatte. Das belas-
tete ihn: Er bat seinen Herrn um Vergebung, aber immer wieder 
stieg die Erinnerung an diese Sünde in ihm auf. Er wurde sich der 
Vergebung nicht gewiss. In dieser Not suchte er einen Bruder auf, 
um mit ihm über die Sache zu beten. Das Gebet mit einem Zeugen 
war ihm eine große Hilfe. Er war sicher, dass über dem Gespräch 
die Decke des Schweigens gebreitet blieb.

Der Bruder, den er zum Gespräch aufgesucht hatte, hatte hier einen 
guten Dienst getan. Er beging aber einen Fehler. Am Abend im Bett 
fragte seine Frau nach dem Grund des Gesprächs, und er erzählte, 
was ihm der Bruder anvertraut hatte. Ach, hätte er doch geschwie-
gen. Er wusste doch, dass seine Frau nichts für sich behalten konn-
te. Sie redete mit anderen Schwestern darüber, natürlich immer mit 
dem Hinweis, dass sie es nur als Gebetsanliegen betrachten soll-
ten. So sickerte die Information in alle Familien der Geschwister 
durch. Der Bruder wurde als schlimmer Sünder gesehen, und 
das trübte das gute Verhältnis zu ihm. Durch Andeutungen von 
Geschwistern wurde ihm bewusst, dass andere von dem vertrau-
ensvollen seelsorgerlichen Gespräch Kenntnis bekommen hatten. 
Er verlor nun sein Vertrauen zu den Geschwistern. Es war, als wür-
de durch dieses Reden im Untergrund eine Wurzel nach der ande-
ren abgefressen, die ihn mit den Gläubigen verband. Schließlich 
kam es zu einer Auseinandersetzung, die sich zu einem Gewitter 
mit Sturm entwickelte. Dabei wurde sichtbar, dass er im Kreis der 
Geschwister keinen Halt mehr hatte. Wie ein entwurzelter Baum 
lag er plötzlich am Boden und verdorrte geistlich. Ein Einwurzeln 
unter ihnen war nicht mehr möglich. Kann es auch jetzt noch sol-
che Wühlmäuse inmitten der Versammlungen geben?
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Enthalten von Blut!?

Es war ein kleines Bauerndorf. Eine alte, verwitterte Kirche stand 
fast in der Mitte. Sie mochte einmal bessere Zeiten gesehen haben. 
Vor allem die alten Bauern und Bäuerinnen waren fleißige Besucher 
der Gottesdienste am Sonntag. Ein alter Pfarrer hatte lange seinen 
Dienst getan, obwohl er weit über das Rentenalter hinaus war. 
Nun hatte ihn das Alter gezwungen, sich zur Ruhe zu setzen. Ein 
ganz junger Amtsnachfolger, der auch das Nachbardorf mit be-
dienen musste, war an seine Stelle getreten. Er war sehr wortge-
wandt. Wenn er jedoch seine Predigt beendet hatte, fragten sich die 
im Wort gegründeten Hörer, was der tiefere Sinn und Inhalt war. 
Beim Studium hatte sich der junge Theologe viel Wissen angeeignet. 
Dadurch hatte er eine kritische Haltung zu den Bibeltexten bekom-
men, die er in seiner Predigt behandelte. Er unterschied, was früher 
gültige Norm und was heute geübte Praxis sei. Damit wollte er vor 
allem junge Leute verstärkt ansprechen und in die Kirche ziehen. 
Einfältige, bibeltreue Gemeindeglieder aber empfingen keine geist-
liche Speise mehr. Da formierte sich ein kleiner Hauskreis und kam 
einmal in der Woche in einer großen Bauernstube zusammen.

Ganz zwanglos saßen sie zur fortlaufenden Betrachtung eines 
Bibeltextes zusammen. Sie hatten mit der Apostelgeschichte be-
gonnen. Nun luden sie einen Bruder dazu ein, der ihnen bekannt 
war und der als Zeltevangelist schon einmal in der Nähe das Wort 
verkündigt hatte. Er sagte gerne zu, einmal bei ihnen Bruder un-
ter Brüdern zu sein. Bei ihrer Betrachtung waren sie bis Kapitel 15 
gekommen.

Das letzte Mal hatten sie sich über den Wortwechsel unter den 
Aposteln und Ältesten ausgetauscht. Heute sollte nun die Frage 
behandelt werden, ob das jüdische Gesetz für die neutestament-
liche Gemeinde noch Gültigkeit habe oder ob eine neue Ordnung 
für sie gelte.

Als sie von den vier Stücken lasen, auf die der Heilige Geist 
hingewiesen hatte, wovon sie sich enthalten sollten, kamen sie 
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in große Verlegenheit. Gilt das denn heute noch, dass sie sich 
vom Blutgenuss enthalten sollten? Oder mussten sie dem jun-
gen Pfarrer beipflichten, der zwischen damals und heute unter-
schied? Wenn sie ihre Schweine schlachteten, wurde das Blut 
aufgefangen und zu Blutwurst verarbeitet. Noch nie hatten sie 
etwas darüber gehört. Hatten sie bisher falsch gehandelt? Nun 
war der Rat dieses Gastbruders gefragt. Würde er wie ihr Pfarrer 
raten? Oder gäbe es in der Schrift noch mehr Hinweise zu dieser 
Frage?

Nun begann die wirkliche Bibelarbeit. Der Bruder ließ sie 1. 
Mose 9 aufschlagen. Da ging es um die Zeit unmittelbar nach 
der Flut. Vorher hatten sich die Menschen nur von Obst und 
Gemüse ernährt. Nun erlaubte Gott in Vers 3 das Schlachten 
von Tieren und den Genuss von Fleisch. Dabei hat Er aber ein 
Verbot ausgesprochen: „Nur das Fleisch mit seiner Seele, sei-
nem Blut, sollt ihr nicht essen“. Das war lange Zeit vor dem 
mosaischen Gesetz. Im Gesetz dann wurde an vielen Stellen 
der Blutgenuss verboten. Es stand sogar die Todesstrafe auf 
Blutgenuss. In 3. Mose 17,11 wird der Grund angegeben: „Denn 
die Seele des Fleisches ist im Blut, und ich habe es euch auf 
den Altar gegeben, um Sühnung zu tun für eure Seelen.“ Gott 
wünschte eine heilige Ehrfurcht vor dem Blut, weil es das Mittel 
zur Sühnung der Sünden war. Das Verbot des Blutgenusses er-
folgt nun ebenfalls im Rahmen der neuen Heilsordnung in der 
Apostelgeschichte. Diese göttliche Anweisung wurde also für 
die Zeit vor dem Gesetz, während des Gesetzes und für die Zeit 
danach gegeben. Das ging diesen Bauern durch und durch. Sie 
beugten sich vor Gott, dass sie das bisher nicht beachtet hatten. 
Sie wollten nun nach diesem Wort handeln. Sie erkannten, dass 
das auch heute noch für sie gültig war. Der Geist Gottes hatte 
sie wieder ein Stück weiter in die Tiefe des Wortes Gottes ge-
führt.
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Flügge werden

Ganz emsig bauten sie das Nest, die kleinen Rotschwänzchen. 
Sie hatten sich dazu den Dachvorsprung unseres Balkons aus-
gesucht. Vom Kammerfenster aus ließ es sich gut beobachten. 
Fünf kleine Eier füllten bald das Nest. Schon da hätte man stun-
denlang sitzen und zuschauen können. Mit großer Sorgfalt um-
gab das Männchen sein brütendes Weibchen. Erstaunlich, was 
es für sie an Futter herbeibrachte. Bald wurde es lebendig im 
Nest. Da hätte man die nötigen Arbeiten in Haus und Garten 
vergessen können, nur um stiller Beobachter zu sein. Die aus-
geschlüpften Vöglein schienen unersättlich zu sein. War der 
Schnabel ihr größter Körperteil? Den ganzen Tag über müh-
ten sich die beiden Eltern, Würmer, Raupen und anderes Futter 
herbeizubringen. Noch ehe sie das Nest erreichten, sperrten 
alle ihren Schnabel weit auf. Einer nur schien darin säumig 
zu sein. War es Faulheit? Oder schmeckte ihm die nahrhafte 
Speise nicht? Nur wer den Schnabel aufsperrte, dem wurde er 
gefüllt. Die hungrigen vier sah man wachsen, das fünfte aber 
blieb zurück. Heute morgen stehen die ersten Versuche an, die 
Flügel zu gebrauchen. Sie werden flügge, und damit werden 
sie bald ihr Nest verlassen. Was aber ist mit dem Nesthäkchen? 
Die Enkel fanden es tot auf dem Weg unter dem Balkon. 
Anscheinend wollte es auch so stark sein wie die übrigen und 
fiel aus dem Nest.

Bei diesem Anschauungsunterricht kommt schon die Frage 
auf, ob wohl die Sorge der Väter und Mütter im Glauben auch 
so den Neugeborenen und Heranwachsenden gilt. Die Vögel 
wissen genau, was für ihre Jungen gut ist und was zu ihrem 
Wachstum gereicht. Wissen wir das noch, oder wählen wir den 
Einsatz der Ernährungsmaschine „Medien“? Freilich wach-
sen sie damit auch. Was aber, wenn sie flügge werden? Immer 
mehr kann man von gläubigen Eltern Klagen hören, dass ihre 
Kinder in die Welt ausfliegen. Einige schmerzt das schon gar 
nicht mehr. Was ihnen und den Kindern täglich Nahrung war, 
hat sie geprägt und ist ihnen zum Lebenselement geworden.
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Als wir die kleinen Rotschwänzchen beobachteten, freuten wir uns 
immer wieder über ihre aufgesperrten Schnäbel. Warum geschieht 
es bei unseren Kindern so leicht, dass sie geistliche Speise gering 
achten? Die Israeliten damals in der Wüste kamen dahin, das köst-
liche Manna als „elende Speise“ zu bezeichnen. Dabei konnten sie 
in der Kraft dieser Speise 40 Jahre Wüstenweg bestehen. Wären 
sie dafür dankbar gewesen. Die Speise des Wortes Gottes allein 
macht junge Menschen fähig, flügge zu werden zu geistlichem 
Höhenflug.

Die Frage bleibt natürlich, warum das Bedürfnis danach so gering 
geworden ist. Liegt es an uns Alten? Suchen wir unsere Kinder mit 
dem Wort zu nähren? Tun wir selbst im Alltagsleben das, was wir 
ihnen sagen? Diese Vögel können uns zum Vorbild sein. Der Eifer 
der Vogeleltern für die Jungen ist nachahmenswert. Sich selbst 
nähren sie auch nur von dem, was sie den Jungen anbieten.

Die Jungen aber sollten es – in diesem Bild gesprochen – den klei-
nen Vögeln nachtun und ihren Schnabel weit aufsperren, wenn ih-
nen von den Eltern oder in der Versammlung Speise für das in-
nere Wachstum geboten wird. Dann braucht man sich nicht um 
das geistliche Wachstum zu sorgen, so wie bei dem unterernähr-
ten Rotschwänzchen. Nein, da gibt es ein Flüggewerden im Nest 
des Elternhauses und der Versammlung, zum Dienst für unseren 
Herrn und Heiland.

Eine Mutter in Christus

Die letzten Kriegswochen waren angebrochen. Um den Endsieg 
noch zu erringen, sollte alles an Menschenmaterial eingesetzt wer-
den, was dazu noch irgend in der Lage war. Auch ich war nach 
einer Verwundung aus diesem Grund aus dem Lazarett entlassen 
worden. Aus solchen Halbinvaliden wurde ein Bataillon zusam-
mengestellt, um die Amerikaner, die schon in Württemberg einge-
drungen waren, wieder hinauszuwerfen. Mit vielen Panzern und 
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schwerer Artillerie waren sie auf dem Vormarsch. Wir hatten nur 
unsere Sturmgewehre und eine schon längst vergangene Hoffnung 
auf Sieg. Es war schon ein Wunder, dass wir von Österreich aus 
überhaupt das Einsatzziel erreichten. Unser Bahntransport wurde 
nämlich einige Male von Tieffliegern angegriffen.

In einem kleinen Bauerndorf bezogen wir Quartier. Heu und Stroh 
in der Scheune dienten uns nachts als Bettersatz. Der Bauer war ein 
mürrischer, unfreundlicher Mann. Seine Frau aber war gläubig. Sie 
versuchte, den 12 Soldaten unserer Gruppe die letzten Kriegstage 
zu erleichtern. Sogar die knappen Verpflegungsrationen besserte sie 
auf und lud uns dazu an ihren Tisch ein. Unter meinen Kameraden 
waren Spötter, die mir das Leben schwer machten. Saßen wir aber 
an ihrem Tisch, ließen sie es geschehen, dass die Hausmutter für die 
guten Speisen dankte und den Geber dafür pries.

Wir bildeten eine Pioniergruppe und mussten daher verschiede-
ne Aufgaben in Angriff nehmen. Einige Male wurden wir nachts 
geweckt, um als Spähtrupps auszuschwärmen. Das waren gefähr-
liche Aufträge. Immer aber stand die Bauersfrau mit auf. Ehe wir 
fast lautlos abzogen, um uns an den Feind heranzuschleichen, be-
tete sie mit uns und befahl uns der Gnade Gottes. Kein spöttisches 
Wort kam dazu aus dem Mund der gottlosen Kameraden. Wenn 
es die Zeit erlaubte, las sie uns sogar ein Bibelwort vor, das uns die 
Angst nehmen und das Vertrauen auf die Hilfe des Herrn stärken 
sollte. Wie hat das wohlgetan.

Sie tat das auch, als wir nach ein paar Tagen um Mitternacht die-
ses Quartier verlassen mussten. Am folgenden Morgen sollten wir 
einen Angriff auf die Stellung des Feindes unternehmen. Für die 
meisten von uns war das der letzte Anruf Gottes zur Hinwendung 
an Ihn. Andere Bauern, auch der Mann dieses Gehöftes, waren 
froh, die fremden Eindringlinge los zu sein; bei ihr aber gab es 
Tränen wegen unseres ungewissen Schicksals.

Dieser Einsatz bleibt einer der schlimmsten Eindrücke des gesam-
ten Krieges, so weit ich ihn miterlebt habe. Nur drei Soldaten von 
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unserer Gruppe blieben übrig. Ein Hagel von Granaten, Beschuss 
und Bomben von Tieffliegern verbreiteten Tod und Verwundungen. 
Als der Lärm abgeebbt war und wir uns zurückziehen konnten, be-
kamen wir drei Übriggebliebenen unserer Gruppe den Befehl, das 
Dorf bis auf den letzten Blutstropfen zu verteidigen. Hätten wir 
schießen und damit das Dorf unglücklich machen können? Wir 
suchten unser Quartier wieder auf und wurden von der Mutter 
erneut liebevoll aufgenommen. Als wir ihr das Erlebte berichteten, 
weinte sie über die, die umgekommen oder verwundet waren.

Als die Amerikaner im Dorf einzogen, wurden wir als Gefangene 
festgenommen. Schnell steckte die Mutter jedem noch ein paar 
Butterbrote in den Brotbeutel. Die feindlichen Soldaten warteten 
sogar, bis sie noch ein Gebet für uns gesprochen hatte. Das hat 
Segensspuren bei mir und meinen beiden Kameraden hinterlas-
sen. Es war ein Dienst der Liebe. Diese „Mutter in Christus“ strahl-
te die Frucht des Heiligen Geistes aus. Welchen Lohn wird sie ein-
mal am Richterstuhl droben empfangen.

Lasst es zusammen wachsen!

Eine notvolle Situation war in der Gemeinde entstanden. Ein jun-
ges Ehepaar, von auswärts kommend, hatte sich dort angeschlos-
sen. Sie verhielten sich wohl etwas reserviert, aber fügten sich doch 
gut mit ein. Es entstanden Kontakte zu anderen jungen Ehepaaren. 
Bei Gesprächen in den Häusern wurde bald offenbar, dass sie son-
derbare Ansichten vertraten. Sie glaubten zum Beispiel an eine 
Wiederverkörperung nach dem jetzigen Erdenleben. Wer sich hier 
bemühe, gut und anständig zu leben, würde im nächsten Leben 
auf einer höheren Stufe existieren dürfen. Ja, es könne dann in ei-
nigen Generationen so kommen, dass man Göttlichkeit erreiche. 
Natürlich warben sie bei anderen dafür, diese sonderbare, unbibli-
sche Lehre zu übernehmen. Darüber kam es zu einem Gespräch in 
der Brüderstunde. Dabei wurden ganz verschiedene Meinungen 
geäußert.
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Darüber, dass ein Gespräch mit ihnen geführt werden sollte, waren 
sich alle einig. Was aber geschehen sollte, wenn sie nicht einsich-
tig wären, darüber gingen die Ansichten weit auseinander. Einige 
vertraten die Meinung, dass sie mit Irrlehrern nichts zu schaffen 
haben sollten. Johannes schrieb ja in einem seiner Briefe, dass wir 
sie abweisen und nicht einmal grüßen sollten. Einer der Brüder 
hatte gerade die Gleichnisse des Herrn in Matthäus 13 gelesen 
und fand, dass das beachtet werden sollte. Dort steht die Frage: 
„Willst du denn, dass wir hingehen und es [das Unkraut] zusam-
menlesen?“ Die Antwort lautet: „Nein, damit ihr nicht etwa beim 
Zusammenlesen des Unkrauts zugleich mit diesem den Weizen 
ausrauft. Lasst beides zusammen wachsen bis zur Ernte“.

Es war die Zeit der Erdbeerernte. Da berichtete einer der Brüder da-
von, was er gerade erlebt hatte. Weil er noch wenig Erfahrung im 
Garten hatte, hatte er sich bei einem Gärtner sachkundig gemacht. 
Der hatte ihm geraten, bei der Ernte alle faulen und auch angefaulte 
Beeren zu entfernen, weil sie sonst die Fäulnis übertragen würden. 
Nun war die Zeit der Ernte gekommen. Oh, waren die Beeren groß 
geworden. Mit wachsamen Augen ging er das Beet täglich ab. Welche 
Freude, die ersten gereiften Früchte zu sehen. An einer Pflanze war 
eine selten große Beere gewachsen. Sie begann sich rot zu färben. 
Aber da entdeckte er einen braunen Flecken. Angefault. Was sollte 
er tun? Sie würde morgen reif zur Ernte sein. Etwas davon könnte 
dann sicher noch genossen werden. Was der Gärtnermeister gera-
ten hatte, war sicher richtig; aber warum sollte es keine Ausnahmen 
geben? Nachts regnete es. Als der Regen am nächsten Abend abzog, 
konnte wieder geerntet werden.

Was aber war mit dieser großen Beere geschehen? Sie war völlig 
mit Schimmel bedeckt und wies keine Stelle mehr auf, die hätte 
gegessen werden können. Doch nicht nur das, alle Früchte am glei-
chen Stängel waren von dieser Fäulnis befallen. Jetzt mussten viele 
der angesteckten Beeren weggeworfen werden.

Also, in diesem Fall das Wort aus der Gleichnisrede Jesu anzu-
wenden, war nicht angebracht. Das Wort darf nicht aus dem 
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Zusammenhang gerissen werden. Für uns ist Absonderung 
von den Fäulnisherden in der Welt geboten. Verantwortliche 
Brüder sollten darüber wachen, dass sich solche Fäulnis in den 
Versammlungen nicht ausbreiten kann.

Es kam zum Gespräch mit diesen Leuten. Sie blieben unein-
sichtig. Danach mieden sie die Geschwister und blieben den 
Zusammenkünften fern. Eine Gruppe, die solche esoterischen 
Irrlehren vertrat, nahm sie auf. Wo werden sie einmal sein, wenn 
unser Herr kommt, um die Seinen zu sich zu nehmen?

Ich bin auch so einer

Der erste Arbeitstag in ganz veränderten Verhältnissen. Weil für 
mich im Bergbau eine Beschäftigung unter Tage aus gesundheitli-
chen Gründen nicht mehr möglich war, hatte man mich in das zum 
Betrieb gehörende Sägewerk versetzt. Alles neue Gesichter um mich 
her. War einer unter ihnen, der auch den schmalen Weg ging? An 
einer Pendelsäge werde ich eingewiesen. 17 ehemalige Kumpel, die 
früher unter Tage arbeiteten, arbeiten nun im Lärm der Gatter und 
Maschinen. Verstohlen gehen meine Blicke von einem zum anderen. 
Einer flucht. Der scheidet aus. In einer Pause höre ich, wie schmutzi-
ge Witze erzählt werden. Der Erzähler und die, die darüber lachen, 
können nicht gläubig sein. Sollte ich wirklich als einziger Gläubiger 
unter diesen Männern arbeiten müssen, die alle fern von Gott sind? 
Da packt mich eine richtige Not der Einsamkeit.

Während einer Pause, in der die Sägeblätter gewechselt werden, su-
che ich mir ein Versteck hinter einem Holzstapel, um meine Not dem 
Herrn zu bringen: „Herr Jesus, mein guter Hirte, hilf mir doch, dass 
ich unter diesen Leuten nicht wie ein verlassenes Schaf bin! Bitte, gib 
mir die Kraft, von Anfang an ein Zeugnis für dich zu sein.“

Kaum war ich an meine Säge zurückgekommen, da tritt einer der 
neuen Kollegen zu mir. Er fragt mich, in welchem Schacht ich vor-
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her gearbeitet habe. Es gibt ja in der Nähe über zwanzig davon. 
Er sei auch erst vor vier Wochen wegen Pressluftschadens hierher 
versetzt worden; er wisse, wie schwer es sei, sich hier einzuleben. 
Dann kommt er mit seinem Mund nahe an mein Ohr: „Ich will 
dich, weil du hier neu bist, auf etwas aufmerksam machen. Wir ha-
ben einen, der höchstwahrscheinlich als Spitzel arbeitet!“ Er zeigt 
nach links zum zweiten Gatter: „Der mit dem braunen Hut. Vor 
dem musst du vorsichtig sein. Dann haben wir noch einen, der ist 
heilig, der geht in irgendeine Sekte.“

Letzteres löst in mir einen Freudenstrom aus. Ich schaue ihm voll 
ins Gesicht: „Du hast mir jetzt eine ganz große Freude gemacht. 
Weißt du, ich bin nämlich auch so einer.“ Da war es, als hätte er 
einen Schlag bekommen. Ich konnte nur noch fragen, wer es denn 
sei, der sich als Christ unter ihnen bekennt. Der habe Spätsicht, 
sagte er mir. In meinem Herzen war eine ganz große Freude dar-
über, dass mein Herr sich so schnell zu meinem Gebet bekannt 
hatte. Da machte es mir nichts aus, diesen Mann von Gruppe zu 
Gruppe gehen zu sehen, um diese Neuigkeit weiterzutragen.

Während der Mittagspause wurde es im Aufenthaltsraum plötz-
lich still, als ich meine Butterbrote auspackte. Alle Blicke richteten 
sich auf mich. Es fiel noch einmal schwer, die Hände zu falten und 
den Kopf zu neigen. Grund zum Dank hatte ich, und das nicht 
nur für das Brot. Nun wussten sie es wenigstens alle, wer ich war. 
Sie nannten auch mich einen „Heiligen“, das aber als Spottnamen. 
Heilig war ich keineswegs. Aber ich konnte versuchen, unter ih-
nen meinen Herrn zu bezeugen. Deshalb hatte Er mich mitten un-
ter sie gestellt.

Jetzt knie ich vor Gott

Er war den Heiligen, wie sie spöttisch betitelt wurden, gar nicht 
hold. Wenn es möglich war, sie irgendwie zu benachteiligen, gab 
er seine Stimme dazu. Er hatte die Möglichkeit dazu, da er mit in 
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dem Gremium saß, das über Prämien und Vergünstigungen ent-
schied. Treu folgte er der Linie seiner Partei. Freilich schien ihm 
manches ungereimt, was sie an Ideologie weitergab. Vor allem be-
schäftigte er sich immer wieder damit, dass die vielfältige Pracht 
in seinem Garten und auf umliegenden Wiesen dem Zufall ent-
sprungen sein sollte. Urknall, Urnebel, Urzelle, die Entwicklung 
bis hin zum Affen und weiter bis zum heutigen Menschen erschie-
nen ihm mehr als fraglich.

Mit seiner Frau machte er oft Spaziergänge durch die im Frühling 
erwachenden Fluren: „Und das soll alles dem Zufall zuzuschrei-
ben sein?“ Er war stehen geblieben und betrachtete die sich emsig 
mühenden Bienen in den bunten, duftenden Blüten. Er schüttelte 
den Kopf. Seine Frau gab ihm Recht.

Schon einige Male hatte er den Anstoß bekommen, er solle sich ein-
mal mit der Bibel beschäftigen. Konnte sie ihm auf diese drängende 
Frage Licht geben? Als er am nächsten Morgen durch den Saal sei-
ner Arbeitsstätte ging, blieb er bei einem Bruder der Versammlung 
stehen. Ganz unvermittelt stellte er ihm die Frage, ob er ihm nicht 
eine Bibel besorgen könne. Da fing es im Kopf dieses Bruders an zu 
arbeiten. Sollte ihm hier eine Falle gestellt werden? „Vielleicht ist 
dieser Genosse als Spitzel für mich angesetzt“, dachte er.

„Wozu brauchst du eine Bibel?“ Die Antwort kam spontan: „Zum 
Lesen.“ Sollte diese Bitte verwehrt werden? „Gut, ich bringe dir 
morgen eine Bibel mit.“ So geschah es dann auch. Mit gemischten 
Gefühlen überreichte er ihm eine neue Bibel. Der Genosse bedank-
te sich. Was würde daraus werden? Drei Tage später brachte er sie 
zurück mit der Frage, ob er keine Bibel mit größerer Schrift haben 
könne. Die kleine Schrift wäre so schlecht zu lesen. Außerdem sei 
ihm das Gelesene unverständlich. „Ja, ich habe noch eine Bibel mit 
großer Schrift. Da müsstest du jedoch in die Wohnung kommen 
und sie abholen.“ Würde er das tun?

Kurz darauf kam er wirklich. Das war befremdend. Nun war 
Vorsicht geboten. Beim Gespräch fragte er auch nach den 
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Zusammenkünften. Das roch wirklich nach Spitzeldienst. „Wenn 
wir zusammen sind, tun wir nichts gegen unseren Staat und seine 
Ordnung. Wir singen, beten und lesen in der Bibel und sprechen 
darüber.“ Nach längerer Pause kam die erstaunliche Frage, ob da 
auch Fremde, die nicht zur Gemeinde gehören, kommen dürften. 
Das konnte nur bejaht werden. Und so kam es, dass dieser Genosse 
mit seiner Frau bei der nächsten Wortbetrachtungsstunde unter 
den Gläubigen saß. Dass die Herzen der verantwortlichen Brüder 
da beklommen waren, ist verständlich. Dennoch gab es einen gu-
ten Austausch über das Wort Gottes. Für diese Unwissenden je-
doch waren das „böhmische Dörfer“, wie sie es später beschrie-
ben. Sie hatten nicht viel davon verstanden.

Am Schluss wurde dann gesagt: „Wir wollen jetzt noch beten.“ 
Alle nahmen ihr Stuhlkissen, legten es auf den Fußboden und knie-
ten darauf. Die Frauen nahmen ihr Kopftuch und setzten es sich 
auf. Ein nie gekanntes Empfinden von Ehrfurcht überkam sie. Der 
Genosse fragte sich, was er jetzt tun solle. Würde er niederknien, 
würde er diesem bisher verachteten Gott huldigen. Obwohl es nur 
wenige Augenblicke währte, entspann sich ein Kampf wie um Tod 
und Leben. Er gab sich einen inneren Ruck, legte das Kissen, auf 
dem er saß, auf den Fußboden und kniete darauf nieder. Da wurde 
ihm bewusst: „Jetzt knie ich vor dem lebendigen Gott.“ Im Stillen 
stieg ein erstes Stammeln zu Ihm empor. Das war der Beginn sei-
ner Bekehrung. Und die vollzog er dann radikal.

Als er vor der Parteileitung erschien und sein Parteibuch abgeben 
wollte, gab es Kopflosigkeit und Verwirrung. Er könne sich mit 
der atheistischen Lehre nicht mehr einsmachen, so begründete er 
seinen Schritt. Er glaube jetzt an den lebendigen Gott. Sie wiesen 
ihn ab und meinten, er sei durchgedreht. Sie erinnerten ihn daran, 
wie er die Rente, die er bald bekäme, durch den Wegfall der hohen 
Parteirente schmälern würde. Er konnte darauf verweisen, dass er 
jetzt Kostbareres gefunden habe, als die höhere Rente ihm bieten 
würde. Sie gaben das Dokument zurück. Er solle seinen Schritt in 
Ruhe bedenken. In 4 Wochen wollten sie wieder darüber sprechen. 
Nach Verlauf dieser Zeit mussten sie ihn freigeben. Erstaunlich war, 
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dass es ohne große Schikanen, wie sonst üblich, geschah. War das 
die Wirkung der Gebete der Geschwister? Zusammen mit seiner 
Frau hat er inmitten der Versammlung seinen Platz gefunden. Wie 
glücklich und dankbar ist er für das, was er dort genießen darf.

„Tooor!“

Das Stadion war mit vielen tausend Menschen gefüllt. Ein gro-
ßer Teil war von weither angereist, um dieses Spiel nicht nur im 
Fernsehen, sondern live mitzuerleben. Spannung lag in der Luft. 
Wer würde das Spiel gewinnen? Die Mannschaften schienen 
gleichwertig zu sein. Es ging um viel. Wer würde den Meistertitel 
erringen? Noch stand es null zu null. Beide Torwarte hatten die 
eigene Mannschaft vor einer frühen Niederlage bewahrt. Würde 
es Verlängerung geben? Das Spiel wogte hin und her. Da löst sich 
plötzlich ein Stürmer mit dem Ball von den gegnerischen Spielern. 
Er legt ein unwahrscheinliches Tempo vor. Er trickst den ihm ent-
gegeneilenden Verteidiger aus. Die Massen auf den Rängen halten 
den Atem an. Er ist fast am Elfmeterpunkt. Ein kraftvoller Schuss, 
und das mit links. Der Torhüter ist machtlos. Genau ins rechte 
Eck geht dieser Siegestreffer. Und das kurz vor Ende der regulä-
ren Spielzeit. Der Torwart lässt sich beim Pfiff des Schiedsrichters 
entnervt auf den Rasen fallen. Das ganze Stadion scheint plötzlich 
zu kochen: „Tooor! Tooor! Tooor!“, so schallt es aus Tausenden 
von Kehlen, so geben es auch viele Radio- und Fernsehgeräte wei-
ter. Der Schall scheint das ganze Land zu füllen. Die Stimmen der 
Kommentatoren überschlagen sich. Der Torschütze ist plötzlich 
der Held des Tages. Und nicht nur das, es war eine hohe Torprämie 
angesetzt, und auch mit der Mannschaft zusammen würde es noch 
ein stattliches Sümmchen an Geld geben, das viele Sponsoren be-
reitgestellt hatten. Da würde dieser Fußballliebling erst einmal 
ausgesorgt haben. Was mag in seinem Herzen vorgegangen sein?

Passt dieses Erlebnis nicht zu dem Bild, das uns unser Herr einmal 
gezeichnet hat, als Er um Hilfe bei einer Erbteilung gebeten wur-
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de? In Lukas 12 finden wir den Bericht. Da war einem Landwirt 
eine reiche Ernte beschert worden. Er überlegte, was er damit an-
fangen sollte. Kein Dank stieg dafür auf zu Gott, der letztlich der 
Geber aller guten Gaben ist. „Ich will! Ich will! Ich will!“, so lesen 
wir von ihm. Das Kapital würde er anlegen, damit es gute Zinsen 
brächte. Er meinte, für sein weiteres Leben ausgesorgt zu haben. Er 
würde das schon zu genießen wissen. Das aber wurde für ihn zum 
Eigentor. Er wurde nicht zum Gewinner, sondern zum Verlierer. 
Wohl heißt es auch hier: „Tor“, aber nicht auf dem Fußballfeld. So 
mögen Menschen bei seiner Beerdigung gedacht haben. Gott hat-
te ihm das Gericht angekündigt: „Du Tor, in dieser Nacht fordert 
man deine Seele von dir“.

Von diesem Fußballstar sprach man noch einige Zeit; wie aber, 
wenn er ein Vergessener bei Gott ist, wenn sein Name nicht im 
Lebensbuch geschrieben gefunden wird? Ihm mag der Torschrei 
dieser Massen lange in den Ohren geklungen haben. Er hat sicher 
auch sein Geld gut angelegt. Steht das von Gott gesprochene „Tor“ 
als Gerichtswort über seinem Leben? Unser Herr deutet es ja an, 
dass es jedem so ergeht, der sich Schätze sammelt und nicht reich 
ist in Bezug auf Gott.

Sollten wir nicht alle daraus lernen und das, was uns an irdischem 
Segen geschenkt ist, lieber auf dem Himmelskonto anlegen, als es 
in habsüchtiger Weise zum Fundament unseres Lebens zu ma-
chen? Unser Tor führt einmal in den Himmel, in das Jerusalem 
droben. Wir müssen aber hier schon durch das schmale Tor gegan-
gen sein, um dieses herrliche Ziel zu erreichen.

Konferenz in Zywiec (Südpolen) vom 15.–17.6.95

Zywiec liegt am Fuß der Beskiden, nicht vor unserer Haustür. 
Eine Konferenz dort zu besuchen, ist kein Katzensprung. Lohnt 
sich das überhaupt? Wer so etwas erstmalig erlebt, fährt mit gro-
ßer Spannung mit. Zuerst einmal die Sprachbarrieren, dann der 
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Kulturunterschied. Die ganz andere Prägung. Gibt es vielleicht eine 
Enttäuschung? Rückblickend müssen wir sagen, dass kein dunk-
ler Fleck auf der Skala zurückgeblieben ist. Da muss man etwas 
berichten, solange das Herz noch warm ist. 15 Stunden Fahrzeit 
– das ist eine sehr große Entfernung. Sogar Brüder, die noch wei-
ter entfernt wohnen, reisten mit uns, nämlich Brüder aus Holland. 
Andere kamen sogar per Flugzeug aus Amerika.

Der Betrachtungsgegenstand war 2. Korinther 10 bis 13. Wir wur-
den zu Beginn mit den Schlussversen begrüßt: „... Grüßt einander 
mit heiligem Kuss ...“ Das war am Abend vorher, als wir dort anka-
men, schon praktiziert worden. Wir empfanden das nicht als gewohn-
te Sitte, sondern als sichtbar werdende Liebe. Ein schönes Quartier 
im Heim war für uns bereitet. Das aber nicht nur für uns sieben 
Brüder aus Deutschland, sondern auch für die angereisten polnischen 
Geschwister, die zum Teil von der Ostsee kamen und über Warschau 
angereist waren, andere kamen aus anderen entfernten Orten. Wir 
wurden mit viel liebevoller Zuwendung bewirtet. Auch die zubereite-
ten Speisen zeigten, dass das Herz dieser Geschwister für uns schlug.

An die Mentalität der Geschwister dort muss man sich erst gewöh-
nen. Bei uns Deutschen geht alles auf die Minute genau. Da wer-
den sogar, wenn möglich, die Sprechzeiten für Beiträge festgelegt. 
Da weiß man, dass um 12 Uhr Mittagspause ist, und man weiß 
auch genau, wann es nach dem Essen weitergeht. Die polnischen 
Geschwister sitzen mit einer Ruhe dort, ohne nervös zu werden 
und verstohlen auf die Uhr zu gucken, und lauschen dem Wort 
Gottes. Wenn sich die Betrachtung bis 13.30 Uhr hinzieht, ist nie-
mand ungehalten. Wird die Rede am Abend bis nach 19.00 Uhr 
überzogen, empfindet das niemand als ungehörig.

Für uns wurden die Beiträge aus dem Polnischen und Englischen 
übersetzt. Wir sangen eifrig mit aus den polnischen Liederbüchern, 
wenn wir auch nur wenige Worte verstanden. Einer von uns soll 
sogar eine falsche Liednummer aufgeschlagen und trotzdem eifrig 
mitgesungen haben. Irgendwie passte es aber zusammen, was er 
in „polnischen“ Lauten von sich gab.
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Doch ich wollte etwas von der Betrachtung wiedergeben. Schlagt 
den Text selbst auf und lest. Was in diesen drei Tagen daraus ge-
schöpft wurde, könnte einige Wegweisungen füllen. Uns wurde in 
diesem Kapitel deutlich, dass das geschriebene Wort nicht veraltet 
ist, wie einige es von den Korintherbriefen meinen. Die Botschaft 
sprach uns so an, als wäre sie in unsere Situationen hinein geschrie-
ben worden. Falsche Lehrer, falsche Brüder waren damals in die 
Gemeinde eingedrungen und hatten Verwirrung gestiftet. Da war 
nicht mehr Christus der Herr. Ein anderer Geist wirkte und mach-
te Menschen groß. Ein anderes Evangelium wurde verkündigt.

Wie verhält sich in solch einer Situation ein treuer Diener? Der 
Apostel Paulus wurde uns zum Vorbild. Er arbeitete nicht nach 
der Methode der anderen. Obwohl er sich um Korinth viel gemüht 
hatte, wurde er nicht geliebt, sondern diskriminiert. Er musste sein 
Apostelamt verteidigen. Er tat es, indem er sich nicht wie die an-
deren großer Taten rühmte, sondern seiner Schwachheit. Er zeigte 
nicht auf, was durch seinen Dienst alles geschehen war, sondern 
was er um Jesu willen gelitten hatte. Ihm wurde die Verheißung 
zuteil, dass er an Gottes Gnade Genüge haben würde.

Wer diesen Brief sorgfältig studiert, erhält Anleitung, wie auch er 
ein abhängiger, barmherziger, verantwortlicher, bevollmächtigter, 
bewährter, kompromissloser, bestätigter, ehrbarer, vorsorglicher, 
vom Herrn empfohlener, demütiger, begnadigter und unparteii-
scher Diener werden kann. Alle Versammelten hörten zum Schluss 
die Aufforderung: „Prüft euch selbst!“

Am Anfang stand die Frage, ob es sich lohnen würde, dabei zu 
sein. Das können wir nur bestätigen. Wir erfuhren Zurüstung und 
eine gute Gemeinschaft. Außerdem konnten wir Anteil nehmen 
an dem, was die Geschwister dort für den Herrn tun. Sie wollen 
auf ihrem und dem noch zum Kauf anstehenden Grundstück ein 
Altenheim errichten. Die Genehmigung dazu wurde von Warschau 
erteilt. Sie sind voll Vertrauen, dass der Herr alle Wege ebnen und 
auch die Mittel dazu schenken wird. Deutsche und holländische 
Brüder haben ihre Bereitschaft erklärt, dabei zu helfen.
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Wenn es ein Lob gibt

Der kleine Peter wuchs als Einzelkind auf. Dann verlor er als 
Kleinkind den Vater durch einen Unfall. Das Herz der Mutter hing 
mit ganzer Liebe an ihrem Sohn. Er merkte bald, dass sie nachgab, 
wenn er etwas hartnäckig begehrte. Wie konnte sie ihm, der ihr 
alles bedeutete, etwas versagen? Der Vater hätte sicher Zucht ge-
übt. Für ihn galten noch die göttlichen Anweisungen: „Wer sein 
Kind liebt, der straft und züchtigt es.“ Die Mutter aber hatte dazu 
keine Kraft. Sie musste außerdem arbeiten gehen, um den nötigen 
Lebensunterhalt zu verdienen. Ihr war es zuviel, nach dem Stress 
des Tages dann noch Ärger im Haus zu haben.

Vom Kindergarten brachte ihr Peterlein manches mit, was sie er-
schreckte. Nicht nur Redensarten, die sie in ihrer Wohnung nicht 
hören wollte, sondern auch Rüpelhaftigkeiten, die ihr Angst mach-
ten. Wenn sie mit ihm darüber sprechen wollte, lachte er nur und 
meinte: „So machen es alle Kinder.“

Es gab auch Stunden, wo die Mutter sich herzlich freute. Es konnte 
geschehen, dass er lange ganz verträumt im Garten saß und den 
Stimmen der Vögel lauschte. Dann versuchte er, ihren Gesang 
nachzuahmen. Das klang so echt, dass die Mutter oft nicht unter-
scheiden konnte, was aus den Kehlen der Vögel und was aus dem 
gespitzten Mund ihres Peters kam.

Nun ging er zur Schule. Sich hier einzuordnen und den 
Anweisungen der Lehrer zu folgen, fiel ihm offensichtlich sehr 
schwer. Er störte den Unterricht. Obwohl er nicht unbegabt war, 
ließen seine Leistungen zu wünschen übrig. Der Klassenlehrer 
schrieb Briefe an die Mutter. Beim Elternabend war sie verhin-
dert. Da gab es nur ein Thema: der Störenfried Peter. Nun machte 
sich der Lehrer zu einem Hausbesuch auf. Mit Sorge erwartete ihn 
Peters Mutter. Nach ein paar allgemein gehaltenen Worten kam 
er schnell zur Sache. Er schilderte das Verhalten ihres Jungen. Er 
deutete sogar an, wenn keine Änderung geschähe, dass es zu einer 
Versetzung in eine Sonderschule kommen müsse. Der Mutter, die 
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bisher schweigend zugehört hatte, kamen die Tränen. Was sollte 
sie auch zur Entlastung sagen?

„Nichts Lobenswertes ist an Ihrem Jungen zu erkennen“, so schloss 
er seine bitteren Klagen. Es entstand eine lange Pause. Die Mutter 
sagte schließlich: „Es gibt auch Gutes an meinem Peter.“ Da konn-
te sich der Lehrer die Frage nicht verkneifen: „Und was?“

„Mein Peter kann so schön pfeifen.“ Sicher war das das einzig 
Positive, was sie über ihn zu sagen vermochte. Heimlich dachte 
der Lehrer: „Darauf können wir gut und gern verzichten.“

Sicher war bei Peter einiges zu bemängeln. Aber im Umgang mit-
einander wäre es gut, wenigstens die letztere Bemerkung der 
Mutter zu beachten. Lesen wir nicht in Philipper 4,8: „Wenn es ir-
gendein Lob gibt, dies erwägt“? Wer am Bruder oder am Nächsten 
nur Schlechtes sieht, wird nie für ihn danken können; wer jedoch 
zuerst nach Lobenswertem sucht und dafür dankt, wird mehr und 
mehr frei von lieblosem Reden und Urteilen.

Die Sprache Kanaans

Nehemia war als junger Mann mit vielen anderen in die 
Gefangenschaft gezogen. Wie schwer mag es ihm gefallen sein, 
dort die fremde Sprache zu erlernen. Am Hof des Königs durfte 
er während seines Dienstes die vertraute und heimwehwecken-
de jüdische Sprache nicht sprechen. Doch verlernte er sie nicht. Es 
war ja die Sprache, in der sich der lebendige Gott seinem irdischen 
Volk offenbart hatte. Hätten sie diesem Wort nur Gehör geschenkt, 
so hätte es keine Gefangenschaft und keine Zerstörung Jerusalems 
und des Tempels gegeben. Oft war große Trauer darüber in sei-
nem Herzen. Nun hatte ihm der heidnische König nicht nur er-
laubt, zum Land seiner Väter zu reisen, sondern dort auch die zer-
störte Mauer der Stadt wieder zu errichten. Es ist eine Freude, den 
Bericht hierüber zu lesen. Mit welch einem Eifer betrieb er dieses 
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Werk. Trotz aller Bemühungen der Feinde gelang es, dies schwere 
Werk zu vollenden.

Leider musste Nehemia manches Betrübliche unter den 
Heimgekehrten feststellen. Es wurde unter anderem nötig, 
Besuchsdienste in ihren Häusern zu tun. Einige von ihnen hat-
ten nämlich fremde Frauen genommen. Bei diesen Besuchen mag 
dieser treue Diener seines Herrn manchen Schock bekommen ha-
ben. Es gab in diesen Mischehen Kinder, die die jüdische Sprache 
nicht mehr verstanden. Sie redeten in der Sprache des Landes 
Kanaan und verstanden daher auch das Reden Gottes in seinem 
Wort nicht mehr. Diese asdoditische Sprache war die Sprache der 
Philister, der Feinde des Volkes Gottes. Heute würden wir sagen: 
Die Sprache der Welt.

Findet man sie auch in unseren Häusern? Man hört heute oft den 
Ausspruch: „Die Sprache Kanaans.“ Dabei denkt man an das zi-
tierte Wort Gottes. Ist dem Teufel da nicht ein großer Trick ge-
lungen? Hat er mit der Bezeichnung „Sprache Kanaans“ nicht 
etwas auf den Kopf gestellt? Gottes heiliges Wort kann doch nie 
und nimmer mit einer kanaanitischen Sprache verglichen werden. 
Wenn wir so argumentieren, müssten wir die Propheten des Alten 
Testaments, die Apostel und sogar unseren Herrn selbst als solche 
einstufen, die die Sprache Kanaans sprachen.

Die andere Frage ist natürlich, warum vielfach das klare Reden 
Gottes nicht mehr verstanden wird. In den Häusern der Mischehen 
damals wurde die jüdische Sprache nicht gepflegt, die Kinder 
kannten sie nicht mehr. Die Eltern selbst hatten es unterlassen, in 
dieser Sprache zu reden und sie ihre Kinder zu lehren.

Unser Herr Jesus fragte in Johannes 8,43 die Juden: „Warum 
versteht ihr meine Sprache nicht?“ Dabei redete Er nur das, 
was Ihm der Vater aufgetragen hatte. Sie hatten ihr Ohr einem 
anderen geliehen, dem Teufel. Ihr Wortschatz entsprang dem 
Reservoir der Welt, auch wenn er religiös verbrämt war. Ihrem 
Messias aber unterschoben sie, er sei ein Samariter, damit wäre 
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seine Sprache die Sprache Kanaans. Merken wir, wie groß die 
Verwirrung damals war?

Heute jedoch hat sich das noch um ein Vielfaches verstärkt. Wer 
klare Aussagen der Bibel zitiert und auszulegen versucht, kommt 
in den Verruf, die Sprache Kanaans zu sprechen. Sollte aber nicht, 
ehe solch ein stiller oder auch offener Vorwurf gemacht wird, 
eine Selbstprüfung stattfinden, ob nicht etwa bei mir die Sprache 
Kanaans, also die Sprache der Welt, das Herz verschließt, sodass 
ich nicht verstehe, was Gottes Geist mir durch das Wort Gottes 
mitteilen will?

Die Rekabiter

Ist der Name „Rekab“ aus der Bibel allgemein bekannt? Dieser 
Mann war, obwohl er nicht einmal ein Israelit war, ein Vorbild 
für seine Nachkommen. Die Rekabiter gehörten eigentlich zu den 
Midianitern. Hobab, ein Schwager Moses (4Mo 10,29), wollte erst 
nicht mit nach Kanaan ziehen. In Richter 1,16 aber finden wir seine 
Nachkommen inmitten des Stammes Juda. Doch blieben sie nicht 
zusammen. Heber trennte sich, und seine Frau Jael war es, die 
Sisera tötete (Ri 4,11.21). In 1. Chronika 2,55 wird berichtet, dass 
die Keniter zu den Schreibern oder Schriftgelehrten gehörten. Sie 
mag die Geschichte Israels besonders fasziniert haben. In 2. Könige 
10,15 finden wir Jonadab, einen Sohn Rekabs, wie er mit Jehu den 
Baalsdienst in Israel ausrottete. Sie waren Männer, die, obwohl sie 
nicht zum Volk Gottes gehörten, doch dem Gott Israels in Treue 
zu dienen suchten.

Nun hören wir eine Geschichte über die Nachkommen Rekabs, 
die aufhorchen lässt. Es ist gut, dazu Jeremia 35 zu lesen. Das 
Nordreich Israel, die 10 Stämme, war schon in die assyrische 
Gefangenschaft geführt worden. Dem Südreich Juda drohte we-
gen ihres Ungehorsams das gleiche Los von den Babyloniern. Die 
Rekabiter mussten ihre Zelte verlassen und hinter den Mauern 
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Jerusalems Schutz suchen. Wie mag die Gottlosigkeit der Leute und 
ihres Königs sie abgestoßen haben. Jeremia, der Prophet, warnte; 
aber Jojakim erkühnte sich, diese schriftlichen Warnungen seinem 
Kohlenfeuer zu übergeben. Gott befahl nun, inmitten Jerusalems 
ein Zeichen des Gehorsams zu setzen. Leider hat das Volk das 
nicht beachtet. Ob wir es heute wohl beachten?

Jeremia lädt auf Befehl Gottes die Rekabiter in eine Zelle des 
Tempels ein. Sie haben sich sicher gefragt, was das zu bedeuten 
habe. Hier werden ihnen Kelche voll Wein vorgesetzt. Sie lehnen 
es jedoch ab, Wein zu trinken. Ihre Antwort lautet: „Wir trinken 
keinen Wein; denn Jonadab, der Sohn Rekabs, unser Vater, hat uns 
geboten und gesagt: Ihr sollt keinen Wein trinken, weder ihr noch 
eure Kinder, in Ewigkeit; und ihr sollt kein Haus bauen und kei-
nen Samen säen und keinen Weinberg pflanzen, noch sie besitzen; 
sondern in Zelten sollt ihr wohnen alle eure Tage, damit ihr viele 
Tage lebt auf dem Erdboden, wo ihr euch aufhaltet. Und wir ha-
ben der Stimme Jonadabs, des Sohnes Rekabs, unseres Vaters, ge-
horcht nach allem, was er uns geboten hat“ (V. 6–10). Bei dieser 
Begebenheit müssen wir in Betracht ziehen, dass Jonadab, der sei-
nen Kindern diese Anweisung gegeben hatte, ungefähr 250 Jahre 
vor ihnen lebte.

Würden wir uns wohl an das Wort eines Urahns so gebunden 
fühlen? Wie mag Jonadab überhaupt darauf gekommen sein, 
solch ein Gebot zu erlassen? Sicher hatte er als Schriftgelehrter 
gute Kenntnis von dem, was Alkohol an Fluch auslösen kann. 
Er wusste, wie Noah sich berauscht hatte und dadurch Fluch auf 
die Nachkommen Hams brachte. Er kannte auch die Geschichte 
Abrahams, der in Zelten gewohnt hatte, weil er die Stadt erwar-
tete, die Gott selbst bereiten würde. Zur Zeit Jonadabs stand 
der Materialismus schon in Blüte. Denken wir an Ahab und den 
Weinberg Naboths. Wie hatte der Götzendienst Einzug gehalten. 
Das musste Gericht zur Folge haben.

Die Sorge des Vaters für seine Kinder ging dahin, sie davor zu be-
wahren. Es gab Nasiräer, die abgesondert lebten. Sich zu berau-
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schen und zu bereichern würde zum Gericht für die Kinder aus-
schlagen. Sie sollten lieber den Weg Abrahams gehen.

Nun die Frage: Mussten diese Nachkommen nach dem Gebot des 
Vaters leben und sich so verhalten? Nein. Dass sie es dennoch ta-
ten, brachte Segen auf sie. Zuerst einmal sind sie ein Vorbild für 
das ganze Volk. Dann erhalten sie eine besondere Verheißung des 
Segens: „Weil ihr dem Gebot Jonadabs, eures Vaters, gehorcht ... 
und getan habt nach allem, was er euch geboten hat, darum, so 
spricht der Herr der Heerscharen, der Gott Israels: Es soll Jonadab, 
dem Sohn Rekabs, nicht an einem Mann fehlen, der vor mir steht, 
alle Tage“ (V. 18.19).

Die Juden aber wurden angeklagt: „Ja, die Kinder Jonadabs, des 
Sohnes Rekabs, haben das Gebot ihres Vaters gehalten ...; aber die-
ses Volk hat nicht auf mich gehört“ (V. 16). Dafür musste ihnen das 
Gericht angekündigt werden. Kann das, was vor 2500 Jahren ge-
schah, nicht auch auf unsere Tage angewandt werden? Wir hören 
heutzutage immer wieder, dass Gottes Ordnungen und Gebote 
nur für eine bestimmte Zeit gültig waren und daher für uns jetzt 
in der Gesamtheit nicht mehr zu beachten sind. Die Söhne Rekabs, 
obwohl es um ein Menschengebot ging, haben anders gehandelt.

Ich wünsche mir persönlich, solchen Gedanken nicht Raum zu ge-
ben, sondern mich, was Gehorsam und Treue zum Wort betrifft, 
zu den Söhnen Rekabs zählen zu können.

Wilde Triebe

Während der Zeit des Mangels nach dem Krieg wurde im Garten 
jedes Plätzchen genutzt, um Gemüse, Beeren und Obst anzubauen. 
Für Blumen als Schmuck für die Wohnung und Zierde des Gartens 
blieb da kein Platz übrig. Unser Nachbar aber hatte auf seinem 
großen Grundstück herrliche Blumenrabatten angelegt. War das 
im Frühling und Sommer ein Duften und Blühen. Wenigstens in 
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einer Ecke unseres Gartens wollten wir uns auch an Blumen er-
freuen. Am Marktstand wurden kräftige Rosenstöcke angeboten. 
Das war die Möglichkeit.

Genau nach Vorschrift wurde dieser Duft- und Freudenspender 
gepflanzt. Wie groß war die Freude, als schon nach kurzer Zeit die 
ersten Triebe sichtbar wurden. Mit Argusaugen wachte ich darü-
ber, dass sich keine Raupe oder Blattlaus daran zu schaffen mach-
te. Der Erfolg blieb nicht aus. Ein wunderschönes Gelb mit rötli-
chem Rand enthüllte die erste aufbrechende Knospe. Und der süße 
Duft.

Wie groß war erst die Freude, als nach einiger Zeit neue Triebe aus 
dem Erdreich hervorkamen. Sie waren noch frischer im Grün und 
würden den Rosenstock wohl erst zur rechten Fülle bringen. Dass 
sie im gleichen Jahr noch keine Blüten haben konnten, war uns 
klar. Was für eine duftende und blühende Fülle würde es aber im 
nächsten Jahr geben. Bereits im Herbst wollten die neuen Ruten 
den blühenden Rosenbusch überwuchern. Ich würde wohl im 
Frühjahr tüchtig zurückschneiden müssen.

So geschah es dann auch. Wie groß war die Freude, als meine Rosen 
neu zu treiben begannen. Es gab fast einen Wettbewerb zwischen 
den frischen Trieben, von denen immer mehr aus dem Boden auf-
schossen, und dem Hauptstamm. Langsam wurde er völlig über-
wuchert. Vergeblich wartete ich auf das üppige Blühen. Es gab 
eine bittere Enttäuschung. Der Busch mit den schönen Rosen ver-
kümmerte, und das neue, treibende Holz erwies sich als wilder 
Trieb. Als ich den Nachbar um Rat fragte, bestätigte er mir das.

„Darf ich dir helfen?“, fragte er. Wie konnte ich da Nein sagen? Er kam 
mit seiner Gartenschere und entfernte alles, was von den Wurzeln 
her aus der Erde herausgewachsen war. Er erklärte mir, dass nur das 
Holz, das über der Veredelungsstelle wächst, edle Rosen hervorbrin-
gen kann. Dabei hatten die wilden Triebe so saftig ausgesehen. Fast 
tat es mir weh, dass sie so schonungslos abgeschnitten werden muss-
ten. Dennoch war ich für die Hilfe des Nachbarn dankbar.
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Ist dieser Rosenstock nicht auch ein Bild von uns? Die Wiedergeburt 
wäre dann die Veredelungsstelle, obwohl bei uns damals alles Alte 
und Wilde in den Tod gegeben worden ist. Im neuen Leben sollte 
kein Raum mehr sein für unedle, wilde Triebe. Bei den Rosenstöcken 
sind die alten Wurzeln geblieben; daraus kamen die wilden Triebe 
hervor. Wächst nicht auch bei uns oft im Verborgenen etwas auf, 
worüber wir selbst erschrecken?

Es kommt zu einer Meinungsverschiedenheit, und plötzlich wird 
der Trieb des Jähzorns sichtbar. Oder mein Auge erhascht ein un-
sauberes Bild, und schnell kommt ein Trieb unreiner Gedanken 
auf. Der andere hat sich etwas Schönes geleistet, was ich mir schon 
lange wünschte, aber nicht kaufen konnte. Wie schnell sind meine 
Gedanken vom Trieb der Habsucht und des Neides überwuchert. 
Wie schnell kann all das zur Erstickung des geistlichen Lebens füh-
ren.

Sogar im Dienst für unseren Herrn kann ein solcher Trieb plötzlich 
sichtbar werden. Da hat ein Bruder einen Dienst getan, und ich 
urteile in meinem Herzen, dass ich es sicher viel besser gemacht 
hätte. Ehrsucht, Kritikgeist und Ichbezogenheit schießen so schnell 
auf.

Der Herr Jesus sagte einmal ernste Worte zu seinen Jüngern in die-
ser Richtung: „Abhauen! Ausreißen!“ Das sollten sie mit diesem 
Wildwuchs tun. Der himmlische Gärtner will seine Schere anset-
zen, um das zu entfernen, was vom Fleisch und nicht vom Geist 
gewachsen ist. Geben wir Ihm dazu unser Ja?

Nutzlose Tränen

Sie hatten viel Segen an den beiden Pfingsttagen erfah-
ren. Das Teilnehmen am Schürfen in Gottes Wort bei einer 
Glaubenskonferenz hatte die Herzen der Geschwister froh und 
dankbar gestimmt. Nach der Rückkehr blieb nicht mehr viel Zeit 
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übrig, etwas zu unternehmen. Noch beim Schlafengehen gab es 
Austausch über wertvolle Gedanken und Ausführungen der 
Brüder. Bald jedoch wünschten sich beide eine „Gute Nacht“. Die 
tiefen Atemzüge zeugten von einem gesunden Schlaf.

Jäh schraken sie kurz nach dem Einschlafen auf. Was war denn 
das? Ein kleiner Stein war ans Fenster geworfen worden. Dann 
hörten sie abwechselnd ihre Namen gerufen. Ein Blick auf die 
Uhr. Es war kurz vor Mitternacht. Und wieder „klick!“ Erneut 
ein Steinchen am Fensterglas. Als der Mann Licht machen woll-
te, riet seine Frau, dies nicht zu tun, sondern sich still zu ver-
halten. „Das ist ein Betrunkener“, meinte sie. Er aber sprang aus 
dem Bett, als er wieder seinen Namen hörte. Leise schob er die 
Gardine zur Seite.

Da stand ein Mann im Gras des Gartens unter ihrem Fenster. Wer 
mag das sein? Kurz entschlossen öffnete er das Fenster: „Wer ist 
draußen?“ Sofort die Antwort: „Bitte mach auf. Ich kann nicht 
mehr weiter. Sag mir etwas vom Evangelium.“ An der Stimme war 
nicht zu erkennen, wer da Einlass begehrte. Doch konnte man je-
mand auf solch eine Bitte hin abweisen?

„Einen Augenblick, ich muss mich erst ankleiden!“ Das ging wie 
beim Alarm zur Soldatenzeit. Kurz darauf stand der junge Mann 
vor ihm. Ein ehemaliger Sonntagsschüler, den dieser Bruder lange 
in seiner Gruppe unterwiesen hatte. Er wurde ins Wohnzimmer 
geführt. Ein Geruch von Alkohol und Nikotin kam mit ins Haus. 
Als er Platz genommen hatte, entstand eine Zeit des Schweigens. 
Da überdachte der Sonntagsschulonkel das Leben dieses Mannes.

Er war ein Kind gläubiger Eltern und war auch als Jugendlicher 
noch mit zur Versammlung gegangen. Aber er wollte im Leben 
hoch hinaus. Er bekam das Angebot zu einem Studium. Natürlich 
war das mit Auflagen verknüpft. Sich mit der Lehre des Marxismus-
Leninismus vertraut zu machen, bedeutete auch, den Glauben an 
einen lebendigen Gott aufzugeben. Wurde auch Stasitätigkeit da-
bei gefordert? Nun hatte er nach Abschluss des Studiums einen 
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lukrativen Posten bekommen. Glücklich war er jedoch nicht. Und 
nun diese nächtliche Begegnung.

Er kämpfte mit den Tränen und ließ ihnen dann freien Lauf. „Ich 
kann nicht weiter!“, so kam es über seine Lippen. Der Bruder ant-
wortete ihm: „Du hast doch erreicht, was du erreichen wolltest.“ 
Da zeigte er auf seine Herzgegend: „Aber hier drin ist alles kaputt. 
Ich habe mir erst Mut angetrunken, um mir bei dir Hilfe zu holen. 
Ich bin todunglücklich. Wenn bestimmte Leute wüssten, dass ich 
jetzt hier bin ...“

Der Bruder sagte ihm: „Ich kann dir nicht helfen. Du weißt selbst, 
wer sich als Retter angeboten hat. Der Herr Jesus hat gesagt: Rufe 
mich an in der Not, so will ich dich erretten.“ – „Ich habe mich von 
Ihm losgesagt. Jetzt bereitet mir die Sünde die Hölle.“ Es schüt-
telte ihn vor Weinen, und dabei kam Stück um Stück aus seinem 
Herz hervor, was er an Schuld aufgehäuft hatte. Der Bruder war 
über die Tiefen der Finsternis und Gottesferne erschüttert. Da be-
gann er ihm, wie damals in der Sonntagsschule, eine Begebenheit 
zu erzählen; die Geschichte vom weggelaufenen Sohn, der im 
Schweinestall an die Liebe des Vaters dachte und sich aufmachte, 
zu ihm zu gehen. Das sei der einzige Weg für ihn, so konnte ihm 
der Bruder raten.

Als er ihm Mut machte, alle Schuld vor Gott zu bekennen und Ihn 
um Vergebung zu bitten, wich er zurück. Die Last der Schuld woll-
te er loshaben, den Sündentilger aber brauchte er nicht. Er mein-
te, sein ehemaliger Sonntagsschullehrer könne ihn entlasten. Die 
geweinten Tränen waren daher nutzlos, denn es waren Tränen 
des Selbstmitleids und nicht die einer von Gott gewirkten Buße. 
Vergebung und neues Leben gibt es nur durch das Blut des Lammes 
Gottes. Ach, hätte er doch diese Gelegenheit genutzt und wäre den 
Weg des so genannten „verlorenen Sohnes“ gegangen.

Kurz danach stürzte das kommunistisch-atheistische Regime. Der 
gute Job ging verloren. Seine Gesundheit war völlig untergraben. Sein 
Gewissen schien abgetötet zu sein für Gottes Liebeswerben um ihn.
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Das Gespräch damals dauerte zwei Stunden. Als der Bruder tief-
bewegt ins Schlafzimmer zurückkam, fand er seine Frau vor ihrem 
Bett kniend. Sie hatte ihn während der Zeit des Gesprächs als seine 
Hilfe bei diesem Dienst im Gebet unterstützt. Wie sehr hatte sie für 
diesen jungen Mann um Hilfe und Errettung gefleht. Unser Herr 
vermag zu schenken, dass dieses Gebet noch Erhörung findet.

Auf dem Sitz der Spötter

Wir hatten einen Kuraufenthalt bekommen. Eine gute Möglichkeit, 
Zeugnis für unseren Herrn zu sein. Dabei kann man gut an der 
Not und Schwachheit anderer Mitpatienten teilnehmen.

Es war kurz vor Weihnachten. Wir hatten eine große Anzahl evan-
gelistischer Kalender bei uns und freuten uns sehr, dass sie von de-
nen, mit denen wir Kontakt bekamen, dankbar angenommen wur-
den. Wie froh machte es uns, wenn sich Herzen öffneten und wir 
mit ihnen über ihre Nöte und Anliegen beten konnten. Da wur-
de die Kurbehandlung fast zur Nebensache, und was der Herr an 
Aufgaben vor die Füße legte, gewann an Gewicht.

Am schwarzen Brett war ein evangelischer Gottesdienst im Kurhaus 
angekündigt. Eine gute Möglichkeit, weitere Kontakte zu knüpfen. 
Wir luden dazu ein. Einige der Fernstehenden kamen. Der Pfarrer 
würde doch sicher Gottes Wort verkündigen. Er las etwas aus der 
Bibel vor. Seine Predigt aber hatte die Renovierung der Ortskirche 
zum Hauptinhalt. Große Bedeutung wurde den erzgebirgischen 
Weihnachtsbräuchen gewidmet. Eine der Hauptaussagen bestand 
darin, dass es im Zeitalter der Emanzipation der Frau jetzt nicht 
mehr nur Räucherkerzenmänner, sondern auch Räucherfrauen 
gebe. Vom Evangelium war so gut wie nichts dabei. Dabei war die-
se Veranstaltung als „Gottesdienst“ deklariert.

Am folgenden Samstag spielte eine Blaskapelle. Einige Frauen, die 
wir zur Kirche eingeladen hatten, baten uns, das doch einmal mit 
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anzuhören. Sollten wir? Oder sollten wir nicht? Um der Kontakte 
willen sagten wir zu. Da war in diesem großen Kursaal alles auf 
den Beinen, was sich fortbewegen konnte. Die Kapelle spielte gut. 
Wer selbst Trompete geblasen hat, findet Freude daran. Nun trat 
ein pausenfüllender Clown auf. Was er an Sexwitzen und an got-
teslästerlichen Späßen darbot, ließ uns die Schamröte ins Gesicht 
treten. Wir waren aber in den Sitzreihen eingekeilt, so dass wir 
nicht entfliehen konnten. Wenn die zotigsten Witze kamen, bran-
dete begeisterter Beifall auf. Unwillkürlich mussten wir an Lot 
denken, der mit dem, was er sah und hörte, seine gerechte Seele 
quälte. Uns wurde klar, dass wir auf dem Sitz der Spötter nie und 
nimmer zum Zeugnis für unseren Herrn sein können, ja, dass wir 
dort einfach nicht hingehören.

Von dem gesegneten Indienmissionar Samuel Hebig wird be-
richtet, dass er einmal von einigen Offizieren des englischen 
Offizierskorps eingeladen wurde, mit ihnen Skat zu spielen. Er 
sagte zu. Als sie sich gesetzt hatten und die Karten gemischt wa-
ren, sagte er ihnen: „Meine Herren, ich bin nicht gewohnt, etwas 
zu tun, wofür ich nicht gebetet habe. Ich möchte das auch jetzt 
erst tun.“ Er kniete sich nieder und flehte laut zu seinem Herrn, 
Er möge doch die Herzen dieser Männer anrühren und sie von 
der Weltlust wegziehen. Als er von den Knien aufstand, war ihnen 
natürlich die Lust am Skatspiel vergangen. Das Gespräch konnte 
sich auf das konzentrieren, was im Leben dieses Missionars das 
große Thema war. Auf solche Art und Weise konnte er einige der 
Offiziere zum Herrn Jesus führen.

Wir meinen heute, so etwas durch Toleranz erreichen zu müs-
sen. Nur ja den Namen des Herrn Jesus nicht nennen. Wenn man 
sich auch auf den Sitzen der Spötter nicht gerade wohlfühlt, so er-
trägt man es oft gern und weicht damit mehr und mehr von dem 
Auftrag ab, Licht, Salz und Zeugnis für Ihn zu sein.
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Bittere Pillen

Die Mutter wachte in der Nacht auf. Ihr Jüngster im Kinderzimmer 
jammerte und weinte. Er schlief sonst gut. Da musste etwas nicht in 
Ordnung sein. Im Morgenrock schnell an sein Bett. Sein Kopf glüh-
te. Er klagte über schlimme Leibschmerzen. Da war die Gegenwart 
der Mutter schon wie gute Medizin. Doch es kam nicht mehr zum 
festen Schlaf. Am Morgen wurde der Arzt gerufen. Er kam bald 
und untersuchte ihren Jüngsten gründlich. Dann schrieb er ein 
Rezept und übergab der Mutter ein Arzneimittel, das sie ihm alle 
zwei Stunden verabreichen sollte. Es würde schnell wirken und 
Erleichterung bringen. Sie solle die Tabletten in Wasser auflösen 
und ihn trinken lassen. Es schmecke etwas bitter, sei aber die bes-
te Hilfe.

Natürlich machte sich die Mutter nach der Verabschiedung des 
Arztes sofort daran, ihrem Jungen das Mittel zuzubereiten. Nur ein 
paar Schluck Wasser in ein Glas. Damit ging sie an sein Kinderbett. 
„Hier bringe ich dir etwas, was dich schnell gesund machen wird. 
Du musst es tapfer trinken, ohne lange zu kosten.“

„Schmeckt das auch gut?“ – „Nein. Es schmeckt etwas bitter, aber 
es hilft dir, ganz schnell gesund zu werden.“ „Nein.“. Dann be-
gann er laut zu heulen: „Was bitter schmeckt, trinke ich nicht.“ Als 
die Mutter das Glas an seine Lippen zu setzen versuchte – und das 
tat sie mit aller mütterlichen Liebe –, wehrte er sich mit Händen 
und Füßen, daraus zu trinken. Sie solle ihm lieber ein Bonbon brin-
gen.

Die Arzneiindustrie hat bittere Pillen heutzutage meist mit ei-
nem süßen Überzug versehen. Das Bittere soll, ohne dass man 
es wahrnimmt, geschluckt werden. Ein Arzt sagte einmal bei ei-
nem Krankenbesuch: „Je bitterer die Pille, umso wirksamer ist ihre 
Heilkraft.“

Und wie steht es um die Sündenkrankheit des Menschen? 
Haben da nicht die gleichen Regeln ihre Gültigkeit? Die Pille der 
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Feststellung, dass ein Mensch ewig verloren sei, wird von vielen 
als ungenießbar abgelehnt. In der großen Masse kleine Mängel zu 
haben und im Vergleich mit anderen dann noch gut abzuschnei-
den, akzeptieren viele; sich aber persönlich als verlorener Sünder 
zu sehen, der Umkehr, also Buße nötig hat, wird nicht gern ge-
hört und angenommen. Verkündiger und Seelsorger kommen im-
mer mehr dahin, solche bitteren Wahrheiten nicht mehr zu ver-
abreichen. Viele Appelle richten sich an das Gute im Menschen, 
es soll angefacht werden, um das weniger Gute zu überwinden. 
„Man darf nicht mit der Tür ins Haus fallen“, wird argumentiert. 
Das ewige Verlorensein wird in eine Zuckerhülle versteckt. Man 
spricht wie die Katze um den heißen Brei von Gott und aller Welt 
mit den Verlorenen und meint, sie müssten dann das andere mit-
schlucken, ohne dass sie es selbst schmerzhaft oder bitter empfin-
den. So wird ihnen das Gekreuzigtsein mit Christus „erspart“. Auf 
diese Weise werden viele törichte Jungfrauen in die Welt und in 
die Versammlungen gesetzt, und diese werden dann zu bitteren 
Pillen in den Gemeinden, die andere zu schlucken haben.

Wer die bittere Pille, dass er ohne das Kreuz des Heilands und 
ohne Buße verloren ist, dass er sein altes Leben in den Tod ge-
ben muss, nicht schlucken will, kann die völlige Heilung und die 
Freude, die daraus ersteht, nicht erleben. Wer nicht die Bitterkeit, 
mit Christus gekreuzigt zu sein, annimmt, wird die viel bittere-
re Pille der ewigen Verlorenheit tragen müssen. Wir sind berufen, 
diese Wahrheit kompromisslos zu verkündigen.

Das Spiel des Jahres

Besuche bei Kranken, Alten, Angefochtenen und bei solchen, die 
in Gefahr stehen, vom Weg abzuweichen, sind überaus wichtig 
und nötig. Leider werden solche Besuche heute viel zu wenig ge-
macht. Gespräche in Interessengruppen, die dem Einzelnen wenig 
nützen und der Versammlung gar zum Schaden sind, findet man 
schon eher. Wer hat sich wohl schon einmal zum Ziel gesetzt, wäh-
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rend eines gewissen Zeitraums alle Geschwister aufzusuchen, um 
an ihrem Ergehen teilzuhaben und mit ihnen zu beten? Was kann 
man bei solchen Besuchen nicht alles erleben.

Ein älteres Ehepaar hatte sich an einem Abend aufgemacht, Leute 
zu besuchen, die losen Kontakt zu ihrem Geschwisterkreis hat-
ten. Sie standen, nachdem sie geklingelt hatten, lange vor der 
Wohnungstür, bevor ihnen endlich geöffnet wurde. Die Frau schlug 
die Hände zusammen: „Dass ihr gerade heute zu uns kommt.“ Sie 
war anscheinend aus der Küche in den Vorraum gekommen, um 
die Haustür öffnen, denn die Küchentür stand offen. Dann öffnete 
sich die Tür des Wohnzimmers, und der Mann kam, um sie zu be-
grüßen. Eine eigenartige Atmosphäre schlug ihnen entgegen. Was 
war wohl vorgefallen?

Fast zwei Stunden lang konnte man sich gut unterhalten. Auch 
über Gottes Wort tauschte man sich aus. Dann konnte der Bruder 
sogar noch mit den Gastgebern beten. Ehe sie sich verabschiede-
ten, musste die Frau noch ihr Herz wegen des eigentümlichen 
Verhaltens entleeren. Sie berichtete: „Ich habe, als ihr an der Tür 
standet, gesagt: ,Dass ihr gerade heute zu uns kommt!‘ Wisst ihr, 
wir hatten uns nämlich gezankt. Ich war ungehalten über meinen 
Mann, weil er den ganzen Abend wieder vor dem Fernseher ver-
bringen wollte.“

Er schaltete sich dazwischen: „Ihr müsst wissen, dass heute ein 
seltenes Fußballspiel stattfindet, es ist das Spiel des Jahres. Ich war 
früher Sportler, da möchte ich mir solche Leckerbissen nicht ent-
gehen lassen.“ – „Ja“, hakte sie ein, „da ist fast jeden Abend ein 
anderer Leckerbissen. Ich hatte vorgeschlagen, lieber einmal ei-
nen Abschnitt aus der Bibel gemeinsam zu lesen. Darüber kam es 
zum Streit, weil er meinte, Bibellesen könnten wir immer, solch ein 
Spiel aber gäbe es im Jahr nur einmal zu sehen.

Nun richteten sich die Blicke erwartungsvoll auf die Besucher, als 
würde man von ihnen ein salomonisches Urteil erwarten. Während 
sie nach einer guten Antwort suchten, kam der Mann selbst zur 
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Erkenntnis: „Nun haben wir uns doch mit der Bibel beschäftigt. 
Ich hatte das Gerät gerade eingeschaltet. Als die Mannschaften 
aufs Spielfeld liefen, klingelte es. In diesen Augenblicken geht das 
Spiel zu Ende. Für mich ist dieser Abend eine ganz wichtige und 
ernsthafte Belehrung. Ihr konntet ja nichts von unserem Ehestreit 
wissen, aber ihr seid gerade zu dieser Zeit zu uns geschickt wor-
den.“

Nun wurde noch einmal gebetet. Sogar der Hausherr fand Worte, 
um sein Fehlverhalten vor Gott zu bekennen; anschließend dankte 
er für die Lektion, die sie an diesem Abend bekommen hatten. Er 
versprach, dass es nun besser werden solle. Ist es besser gewor-
den?

Wir wollen uns fragen, wo uns Dinge binden und wichtiger sind 
als das Wort Gottes. Dieses Wort sagt uns, dass derjenige, der die 
Welt liebt, sich als Feind Gottes darstellt.

„Nichts für mich!“

Diese Worte hat Abraham gesprochen, als er von der Schlacht 
zur Befreiung seines Neffen Lot zurückkehrte (1Mo 14,24). Im 
so genannten Königstal kam es zu einer großen Versuchung 
für ihn. Der König von Sodom wollte ihn durch Ehrungen auf 
seine Linie einstimmen. Wie gut, dass der König Melchisedek 
zu Hilfe kam. Er zeigte Abraham, dass es Gott war, der den 
Sieg geschenkt hatte. Er stärkte ihn auch mit dem Nötigen: 
Brot und Wein. Abrahams Blick wurde zu dem erhoben, der 
Himmel und Erde besitzt, und von Ihm wurde er auch geseg-
net.

Der König von Sodom wollte Abrahams Blick auf die „Habe“, auf 
das Materielle lenken. Was Abraham im Kampf erbeutet hatte, 
gehörte ihm nach dem Kriegsrecht. Nun wollte der listige König 
Abraham vortäuschen, er habe etwas zu verschenken. Abraham 
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erhob jedoch seine Hände zu dem reichen, allmächtigen Gott, um 
sie sich von Ihm füllen zu lassen. Hatte er aus dem früheren fal-
schen Verhalten gelernt, als er in Ägypten Geschenke annahm, die 
für ihn zur Last wurden?

„Nichts für mich“, so antwortete er auf das Angebot der Welt. Ihn 
interessierte nicht, wie andere in dieser Frage handelten. „Damit 
du nicht sagst: Ich habe Abram reich gemacht. Nichts für mich! 
Nur was die Knaben verzehrt haben, und der Anteil der Männer, 
die mit mir gezogen sind: ... die mögen ihren Anteil nehmen!“

Welch eine Haltung. Das ließ Gott nicht unbelohnt. Er erschien 
ihm und versprach, Er selbst würde sein sehr großer Lohn sein. 
Würden wir doch das Verhalten unseres Vaters des Glaubens 
mehr nachahmen.

Ein alt gewordener Bruder kam zum Liegen. Man rechnete damit, 
dass er bald abgerufen würde. Selbst dem Arzt war es unerklärlich, 
dass sich sein Abscheiden so lange hinzog. Als ihn ein Bruder noch 
einmal besuchte, fand er ihn bei großer körperlicher Schwäche, 
doch geistig völlig klar. Eigentlich wollte er ihm nur noch einmal 
ein Wort Gottes vorlesen und mit ihm beten. Ehe es aber dahin 
kam, sagte dieser Mann: „Ich kann nicht sterben. Der Teufel hält 
mir eine Sünde vor, die ich längst vergessen hatte und die schon 
über 40 Jahre zurückliegt. Ich bin ein Dieb. Nach 1. Korinther 6,10 
können Diebe und Habsüchtige das Reich Gottes nicht ererben. Ich 
bin verloren.“

Erschüttert saß der Bruder bei ihm und meinte, dieser geschätz-
te Bruder müsse einen schlimmen Diebstahl begangen haben. Im 
weiteren Gespräch wurde deutlich, dass es sich aus der Sicht des 
Besuchers um eine Bagatelle handelte. Der Sterbende hatte ein 
Werkzeug im Wert von höchstens 10 Mark aus dem Betrieb mit 
heimgenommen. Das tat damals jeder. Nie hatte das den Bruder 
beschwert. Es war Gras darüber gewachsen. Und jetzt, vor seinem 
Heimgang, präsentierte ihm der Teufel dieses Vergehen. Welch 
eine Not löste das aus.
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Wie gut, dass es noch zur Buße und Vergebung darüber kam. Nun 
konnte der Besucher dem Verzagten vorlesen, wie es weiter in die-
sem Vers aus 1. Korinther 6 heißt: „Aber ihr seid abgewaschen“. 
Das erfasste dieser Bruder und konnte auch noch dafür danken. 
Nur wenige Stunden später ging er heim zu seinem Herrn.

Für uns stellt sich die Frage, wie wir uns bei den Angeboten des 
Fürsten dieser Welt verhalten. Strecken wir ihm die Hände hin, 
um uns von ihm reich machen zu lassen? Lasst uns sie lieber nach 
oben erheben, um sie uns von dorther füllen zu lassen.

Der falsche Schliff

„Meine Schere ist fast nicht mehr zu gebrauchen. Sie reißt mehr, 
als dass sie schneidet.“ Meine Frau blickt mich vorwurfsvoll an. 
Ja, ja, ich hatte versäumt, sie zum Schärfen wegzubringen. Kann 
man dem Problem nicht anders abhelfen? Wozu ist denn die 
Schleifscheibe da? Bald ist die Maschine im Schuppen ans Laufen 
gebracht. Hei, wie die Funken fliegen. Es wäre doch gelacht, wenn 
wir nicht selbst Abhilfe schaffen könnten.

Auf der glatten Scherenseite bildet sich etwas Grat. Auch dem muss 
ich noch zu Leibe rücken. Nun ins kalte Wasser zum Abkühlen. 
Dann die Schneidprobe. Das Stück Papier verklemmt sich nur 
zwischen den beiden Scherenklingen. Ich kann versuchen, was ich 
will, es kommt keine rechte Schärfe zustande. Wie soll ich das mei-
ner Frau erklären?

Haben wir nicht einen Bruder in der Versammlung, der sich auf so 
etwas versteht? Schnell aufs Moped, um ihn zu konsultieren und 
um Hilfe zu bitten. Er schaut das Gerät an und schüttelt den Kopf: 
„Da ist nichts mehr zu machen. Du hast an der falschen Stelle ge-
schliffen. Die Schere ist unbrauchbar.“ Die Trauer meiner lieben 
Frau darüber war groß, denn die Schere war ein Stück aus ihrer 
Jugendzeit.
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Da dachte ich an das Wort aus 2. Timotheus 2,15: „... der das Wort 
der Wahrheit recht teilt [eig. in gerader Richtung schneidet].“ 
Hier können wir mit einer Schere verglichen werden. Nach un-
serer Bekehrung sind wir wie ungeschliffen. Wer aber soll den 
Feinschliff übernehmen? Sollten wir eine Ausbildungsstätte auf-
suchen, um uns dort zubereiten zu lassen? Viele sind dabei herein-
gefallen. Es kann nämlich geschehen, dass dort an falscher Stelle 
geschliffen wird.

Ein junger Mann hatte sich klar bekehrt. Nun war es sein Wunsch, 
das nachzuholen, was er bisher versäumt hatte. Er wollte doch 
seinem Herrn mit ganzem Einsatz dienen. Alle Geschwister 
freuten sich an seinem einfältigen Glauben. Wenn er während 
der Gebetsstunde für seine Errettung dankte, spürten sie den 
Herzschlag seiner Liebe zu seinem Herrn. Er stimmte auch mit in 
den Ruf ein: „Komme bald, Herr Jesus!“

Nun meinte er, einen gewissen Feinschliff an Erkenntnis und 
Einsicht in Gottes Wort nötig zu haben. Mit großer Erwartung verab-
schiedete er sich von den Geschwistern, um eine Ausbildungsstätte 
zu besuchen. Sicher nahm er dort begierig auf, was geboten wur-
de. Es waren profilierte Theologen, die dort unterrichteten. Wenn 
er Urlaub hatte und die Zusammenkünfte besuchte, wurde bald 
offenbar, dass sein Herz nicht mehr so in Liebe schlug, wie es vor-
her der Fall gewesen war. Dafür war sein Kopf prall mit neuen 
Erkenntnissen und Methoden gefüllt. Seinen „Herrn Jesus“ hatte 
er mit einem „Nur-Jesus“ vertauscht. Den verherrlichten Herrn, 
den Gott so hoch erhoben hat, besaß er nicht mehr, sondern den 
„Jesus der Erdenzeit“. Auch die Gebete, dass dieser Herr bald 
kommen möchte, hörte man nicht mehr. Er hatte jetzt gelernt, dass 
erst der Antichrist käme und uns die große Trübsal bevorstehe. 
Alles Alte war fragwürdige Tradition geworden, die weggetan 
werden müsste.

Wie konnte diese verschliffene Scherenklinge nun in gera-
der Richtung schneiden, wenn sogar das Schnittmuster falsch 
war? Weder menschliche Weisheit noch die Philosophie können 
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Zurüstung zu einem gesegneten Dienst geben. Schleifer kann nur 
der Geist Gottes sein. Und Er schleift nicht an falscher Stelle. Die 
Schleifscheibe aber, die Er benutzt, ist das Wort Gottes. Freilich hat 
das Fleisch solch ein Schleifen nicht gern, doch das Wort Gottes 
schärft zu klarer Sicht, zu gutem Wort und zu demütiger Tat. Dazu 
gebraucht unser gütiger Herr oft die einfachsten Geschwister und 
die einfachen Zusammenkünfte unter seinem Wort.

Die Fliege

Besuch. Es sind liebe Gäste, mit denen wir lange keinen Kontakt 
hatten. Der Tisch ist schnell gedeckt. Der Kaffee verströmt sein 
starkes Aroma. Die Süßigkeiten anzusehen, ist für alle schon ein 
Genuss. Das Tischgebet ist gesprochen, der Dank für die sichtba-
re Güte Gottes, die sich sehen und schmecken lässt. Das „Amen“ 
kommt aus offenen Herzen. Besonders die geistig behinderte 
Anke zeigt unverhohlen ihre Freude über den gedeckten Tisch. Sie 
braucht auch keinen Kinderkaffee zu trinken, sie ist doch schon 25 
Jahre alt.

Als Erste will sie zugreifen. Da fährt ihre Hand zurück. Wo kommt 
nur diese große, fette Fliege her? Sie hat es sich auf dem Stück 
Kuchen bequem gemacht, das sich Anke ausgewählt hatte. Ich un-
ternehme den Versuch, die Fliege zu fangen. Die Kaffeekanne be-
ginnt zu wackeln, bleibt aber stehen. Beinahe ein Unglück. Nun 
ist die Fliege gefangen, die uns die Freude an der Gemeinschaft 
am Tisch trüben wollte. Anke will es nicht glauben, dass der 
Fangversuch gelungen ist. Schnell kommt sie mir in die Küche 
nachgelaufen. Wasser ins Waschbecken, und plumps – nun ist der 
Brummer im nassen Element gelandet. Er zappelt und strampelt 
aus Leibeskräften.

„Warum machst du das?“, fragt Anke. „Ich will sie daran hindern, 
uns noch einmal zu stören“, gebe ich zur Antwort. „Du willst sie 
doch nicht totmachen?“ Da kann ich ihr kein „Ja“ als Antwort ge-
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ben, obwohl das meine Absicht war. „Das tut ihr doch weh“, so 
Anke. Ich sehe tiefes Mitgefühl mit dieser zappelnden Fliege in ih-
ren Augen. Vorsichtig hole ich das mir nicht sehr angenehme Tier 
aus dem Wasser und bringe es ins Freie. Trotz der nassen Flügel 
nimmt sie sofort die neu gewonnene Freiheit wahr und schwirrt 
nach oben davon. Freudestrahlend steht das behinderte Mädchen 
dabei. Sie klatscht in die Hände, weil die Fliege gerettet ist.

Sind wir in Gottes Augen nicht viel mehr wert als die Fliege in 
unseren Augen? Ein Wort aus dem Buch Hiob (25,6) kommt mir 
in diesem Moment spontan in den Sinn: „Der Mensch, der Wurm, 
und das Menschenkind, die Made“. Und doch hat Er uns nicht 
dem Tod ausgeliefert. In seiner Liebe zu uns gab Er den geliebten, 
eingeborenen Sohn für uns ins Gericht. Er stieg so tief in die Leiden 
hinab, dass Er klagen musste: „Ich aber bin ein Wurm“ (Ps 22,7). Es 
wurde für Ihn Wirklichkeit, dass Er in tiefen Schlamm versank, in 
den Schlamm unserer Sünde. Davon spricht Psalm 69,3. Er nahm 
diesen schmachvollen Tod freiwillig auf sich.

Wir meinten uns wie diese Fliege am Kuchen der Welt laben zu 
können. Gott fing uns mit liebender Hand. Ins Wasser muss-
ten wir, um mit Christus in der Gleichheit seines Todes einsge-
macht zu werden. Er machte uns frei aus der Sündensklaverei 
und aus der ewigen Verlorenheit, frei, um Ihm zu dienen und 
um Ihn zu verherrlichen. Nun sollten wir, wie diese Fliege, unse-
re Glaubensflügel gebrauchen, um sie nach oben in Bewegung zu 
setzen. Oder zieht es uns, wie die Israeliten in der Wüste, zurück 
zum Kuchen der Welt?

Kleine Sänger

„O was für ein Sauwetter!“, poltert der Urlauber los, als er mor-
gens aufsteht und durch das Fenster hinausschaut. „Das ganze 
Jahr über freut man sich auf den Urlaub. Jeden ersparten müden 
Groschen legt man dafür zurück. Nun möchte man die herrliche 
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Bergwelt sehen, aber sie ist in dichten Nebel gehüllt. Der Regen 
lässt nicht nach. Da könnte einem ja die Galle überlaufen.“

Seine Frau sucht ihn zu beruhigen: „Es ist doch erst vier Uhr mor-
gens. Noch kann der Regen sich verziehen; dann ist alles Grün 
noch frischer und von Sauerstoff voll angereichert. Leg dich noch 
einmal aufs Ohr. Sei froh, dass du dich einmal vom Stress erholen 
kannst. Der Urlaub hat ja erst begonnen.“

Er öffnet das Fenster: „Der Urlaub erst begonnen. Heute ist schon 
der dritte Tag, und wir haben noch nichts davon gehabt. Ich könn-
te aus der Haut fahren. Hätten wir doch lieber für Spanien ge-
bucht oder wären an die Ägäis gefahren. Du mit deinem dummen 
Alpenprospekt. Nun sitzen wir hier und versauern.“ – „Horch, 
sei einmal still!“ Sie schlüpft aus ihrem weichen Urlauberbett und 
tritt neben ihn ans Fenster. Sie zeigt nach der geradegewachse-
nen Tanne in der Nähe: „Hörst du das?“ Es ist eine Amsel, die 
im hohen Gipfel sitzt und trotz des Nieselregens in hellen Tönen 
ihren Schöpfer lobt. Wie das Echo, so schallt es aus einer ande-
ren Vogelkehle, etwas entfernt von diesem Sänger, zurück. Wie ein 
Tamburin aus alter Zeit, so schlagen die vom tiefen Dach fallenden 
Regentropfen den Takt zur Melodie. Die Frau legt ihrem Mann die 
Hand auf die Schulter: „Verstehst du?“

„Na ja“, antwortet er nach einer Pause, „denen wird auch der 
Urlaub nicht verdorben. Sie können sich eher freuen, weil beim 
Regenwetter die Würmer aus der Erde kommen und sie so einen 
reichgedeckten Tisch haben. Du kannst uns doch nicht mit ihnen 
vergleichen.“

„Aber etwas lernen sollten wir dennoch von ihnen. Könnten sie 
sich nicht auch bei solchem Regen die Laune vermiesen lassen? 
Ihre Flügel werden nass. Mit nassem Gefieder fliegt es sich ja 
viel schwerer. Und dann regnet es in ihr Nest, das sie sicher in 
diesem Baum haben. Wir dagegen haben ein schönes und tro-
ckenes Quartier. Wir brauchen uns hier um unsere Mahlzeiten 
nicht zu sorgen. An Materiellem fehlt es uns weder hier noch 
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zu Hause. Wir sind gesund und können uns einen schönen und 
teuren Urlaub leisten. Wann haben wir das letzte Mal dafür ge-
dankt? Wann haben wir sogar Loblieder gesungen? Diese klei-
nen Sänger beschämen uns. Vielleicht musste es drei Tage lang 
so regnen, damit wir daraus lernen. Und wenn wir nichts wei-
ter in diesen Urlaubstagen erleben würden, wäre mir dieser 
Amselgesang mit seiner stillen Predigt den Urlaub schon wert 
gewesen.

„Na und?“

Na und?“, sagte die junge Schwester, als sie von einem Bruder auf 
etwas aufmerksam gemacht wurde, was in ihrem Leben dem Wort 
Gottes widersprach. – „Na und?“, antwortete der Bruder, „hast du 
schon einmal darüber nachgedacht, wie Gott darüber denkt?“ – 
„Immer Gott und die Bibel“, konterte sie. „Ich möchte das tun, was 
mir Spaß macht und nicht einengt.“

Diese Haltung, dem Lustprinzip zu folgen und nicht mehr zu be-
achten, was Gottes Wort sagt, ist schlimm. Es ist ein Weg, der ab-
wärts führt. Wie sollte unser Herr bei solch einer Haltung segnen, 
wie sollte sein Heiliger Geist das wirken, was Ihm wohlgefällig 
ist?

Unwillkürlich denke ich an Jeremia 42. Das Nordreich Israel war 
längst in Gefangenschaft geführt. Gott wollte Juda das gleiche Los 
ersparen. Wie hat Er seine Propheten Jesaja und Jeremia bevoll-
mächtigt, diesem Volk und ihrem König Gottes Gedanken mitzu-
teilen. Leider aber machte sich auch da diese „Na und?-Haltung“ 
breit. Die warnenden Boten wurden immer wieder mundtot ge-
macht. Da gab Gott auch das Südreich preis. Nur ein verschwin-
dend kleiner Teil blieb im Land zurück.

Diese Zurückgebliebenen fragten nun Jeremia nach Gottes Weg. 
Er gab diese wichtige Frage an Gott weiter. Gott versprach zu seg-
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nen, wenn sie im Land blieben. Sollten sie aber nach Ägypten zie-
hen, würde sie das Schwert, vor dem sie sich fürchteten, dort errei-
chen. Hier würde Gott ihnen seine ganze Barmherzigkeit zuwen-
den, dort aber sein Gericht.

Jeremia gibt dieses Wort an sie weiter. Ihre Reaktion ist erschüt-
ternd: „Du redest Lügen! Der Herr, unser Gott hat dich nicht ge-
sandt“. Trotz des Wortes Gottes und der Warnungen zogen sie 
vom Land der Verheißung weg nach Ägypten. Da ist es schon gut, 
wenn wir einmal nach den tieferen Ursachen ihres Tuns forschen. 
Es war der Götzendienst, dem sich vor allem die Frauen hingege-
ben hatten.

Der nach Ägypten mitgezogene oder gar verschleppte Prophet 
musste auch dort Gericht ankündigen. Ab Jeremia 44,15 ent-
hüllt Gott die Wurzeln des Verderbens. Obwohl die Männer vom 
Götzendienst ihrer Frauen wussten, hinderten sie sie nicht daran, 
sondern unterstützten sie vielmehr. Sie antworteten Jeremia: „Was 
das Wort betrifft, das du im Namen des Herrn zu uns geredet hast, 
so werden wir nicht auf dich hören; sondern wir wollen gewiss al-
les tun, was aus unserem Mund hervorgegangen ist, der Königin 
des Himmels zu räuchern und ihr Trankopfer zu spenden“.

Dem Wort Gottes ein: „Na und?“ entgegenzusetzen, ist nicht nur 
gefährlich, sondern führt in die Irre, führt weg von Gott, führt hi-
nab nach Ägypten, das ein Bild der Welt ist. Diese Juden kamen in 
dem Krieg, der kurz darauf begann, fast alle um.

Uns sollte das als warnendes Beispiel dienen. Männer und Frauen 
dürfen gemeinsam Gott dienen, jeder in der Stellung, in die Gott 
sie gerufen hat. Die Führung darin hat Gott dem Mann anvertraut. 
Wo er die ihm zugedachten Aufgaben jedoch vernachlässigt und 
der Frau zuschiebt, entsteht Gefährdung. Ein warnendes Beispiel 
für solche falschen Aktivitäten finden wir schon im Garten Eden. 
Um der Gefahr zu entgehen, ist es gut und wichtig, bei dem zu 
bleiben, was Gott uns in seinem Wort sagt. Nicht „Na und?“ zählt, 
sondern der Gehorsam gegenüber dem Wort Gottes.
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Feststehen

Die Eltern hatten ihn gewarnt. Es war ja erst der Anfang des Winters, 
und das Eis auf dem nahen Gewässer war noch trügerisch. Gerade 
das aber lockte. Weil der Nachmittag schulfrei war, zog Frank mit 
zweien seiner Freunde los zum Weiher. Sie wollten eigentlich nur 
mal sehen, ob es bald möglich wäre, dort Schlittschuh zu laufen. 
An den Rändern war das Eis noch ziemlich brüchig, ja, es war an 
der Ein- und Ausflussstelle nicht einmal ganz zugefroren. Aber in 
der Mitte würde es wohl so stark sein, dass es trug.

„Ich versuche es einmal“, meinte Frank. Die beiden Älteren aber 
rieten ab, weil sie es für zu gefährlich hielten. Doch ein Sprung, und 
schon stand Frank auf der großen Eisscholle. Durch die Bewegung 
brachen die Ränder des Eises ab, und die Scholle wurde zum gro-
ßen Floß. „Sucht mir eine Stange, damit ich staken kann“, rief er 
den anderen zu. Daran war kein Mangel, denn in der Nähe lag 
ein Stapel langer Weidestangen. Als Frank eine gereicht wurde, 
schrie er plötzlich auf: „Hilfe, Hilfe!“ Und schon verschwand er im 
Wasser. Die Eisscholle war mitten durchgebrochen, gerade an der 
Stelle, wo Frank gestanden hatte, und driftete in zwei Teilen aus-
einander. Als er wieder auftauchte, konnte er den Rand einer der 
Schollen fassen und den Kopf daran über Wasser halten. Er moch-
te schon tüchtig geschluckt haben, denn er prustete und nieste, 
dass er nicht einmal schreien konnte. Mit Kopfbewegungen mach-
te er Zeichen, dass sie auf das geborstene Eisfloß kommen sollten, 
um ihn herausziehen.

Fast wären sie in ihrer Angst und Ratlosigkeit darauf eingegangen. 
Das hätte sicher den Untergang und Tod aller bedeutet. Eine mögli-
che Rettung konnte es nur von einem festen Standpunkt, vom Ufer 
aus geben. Kein Erwachsener war in der Nähe, den sie zu Hilfe 
hätten rufen können. Da besannen sie sich auf die Weidestangen. 
Während der eine die schon am Ufer liegende Weidestange über 
das Eis schob, holte der andere drei weitere herbei. Sie reichte vom 
Land bis über die getrennten Eisschollen hinweg. „Halt dich daran 
fest!“, rief einer Frank zu. Aber er hatte Angst, seine jetzt schon er-
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starrten Hände von der Scholle zu lassen, weil sie dann keine Kraft 
mehr hätten, das Holz zu fassen. Bald würde er ganz erlahmen 
und den Kopf nicht mehr über Wasser halten können.

„Sichere die Stangen am Ufer“, rief der Größere seinem Kameraden 
zu. Und schon rutschte er auf den Stangen Zentimeter um 
Zentimeter Frank vorsichtig entgegen. „Ich kann nicht mehr“, kam 
es aus dessen Mund. „Halte durch“, so wurde er ermutigt. Bald 
hatte der Retter Frank an seinen Klamotten gepackt. Es war sehr 
schwierig, ihn auf die Hölzer zu ziehen, denn er war völlig ent-
kräftet und konnte kaum bei der Rettungsaktion mithelfen. Doch 
die Rettung gelang. Sie konnte nur gelingen, weil sie von einem 
festen Standort aus geschah.

Sind wir nicht in der Gefahr, die in diesem Erlebnis enthaltenen 
Belehrungen auf geistlichem Gebiet zu missachten? Oft wird sinn-
gemäß geäußert, wir müssten uns auf solche Eisschollen bege-
ben, um Rettung für Gestrandete und Gefährdete zu ermöglichen. 
Das Wort von „Allen alles werden“ wird dazu als Argument ge-
braucht.

Paulus, der davon schrieb, allen alles zu werden, und zwar den 
Juden ein Jude und den Heiden ein Heide usw., hat auch Philipper 
1,27 geschrieben: „dass ihr feststeht ..., indem ihr mit einer Seele 
mitkämpft ...“ Er hat nie seinen festen Glaubensstandpunkt auf-
gegeben. Er musste sogar einmal Petrus energisch widerstehen. 
Durch diese gradlinige Haltung zog er sich manche Anfeindung 
zu, die dann sogar in seiner Gefangenschaft endete. Dennoch ist 
durch die klare Haltung dieses so treuen Dieners die Rettung un-
zähliger Menschen möglich geworden.

Das Holz, das wir vom festen Standpunkt des Glaubens aus anderen 
zu ihrer Rettung zuschieben können, ist das Kreuz, ist die Botschaft 
von dem daran blutenden Heiland. Selbst erdachte neue Methoden 
nützen nichts, sie bringen höchstens uns selbst in die Gefahr, mit 
den Ertrinkenden unterzugehen. Nützlichkeitserwägungen und 
ausgefeilte Programme, wenn sie nicht das Holz zur Mitte haben, 
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dienen nicht zur Rettung. Damit können wir vielleicht hilfesu-
chende Menschen etwas über Wasser halten, sie werden aber lang-
sam erstarren und zur toten Eisstatue werden. Ans Ufer kommen 
Verlorene nur durch die Heilstat von Golgatha. Der dann bei der 
„Wiedergeburt“ geschenkte Heilige Geist löst die Erstarrung. Der 
feste Glaubensstand, auf den dann die Geretteten gebracht wer-
den, macht sie selbst fähig, Rettungsdienste zu tun.

„Das sehe ich aber anders“

Es muss ihm zugute gehalten werden, dass er noch nicht lange 
Kontakt mit Gläubigen hatte. Die Ehe war zerbrochen. Sicher hatte 
dieser Mann ein ganz Teil Schuld an der Misere. Geschwister hat-
ten sich um ihn bemüht und ihn zu den Zusammenkünften einge-
laden. Wie froh war er, wieder Kontakte mit Menschen zu haben. 
Es war geradezu faszinierend für ihn, dass ihm aus diesem Kreis 
so viel herzliche Liebe entgegengebracht wurde. Die Freude der 
Geschwister war groß, Menschen ohne Hoffnung mit dem Herrn 
Jesus konfrontieren zu können. Einige unverheiratete Schwestern 
bemühten sich in besonders rührender Weise um ihn.

Bei Wortverkündigungen und Betrachtungen sprach es ihn beson-
ders an, wenn etwas über „Liebe“ gesagt wurde. Wurde bei sol-
chen Aussagen nicht klar definiert? Ihm fehlte das Verständnis da-
für, dass es über erotische Liebe hinaus auch die göttliche Liebe 
gibt, die als Frucht des Geistes Gottes gewirkt wird. Woher sollte 
ihm auch diese Erkenntnis kommen, wenn er das neue Leben noch 
nicht hatte? Obwohl der Begriff „freie Liebe“ nicht anklang, deu-
tete dieser Mann jede Erwähnung von Liebe dahin. Da waren für 
diese Geschwisterschar natürlich Nöte vorprogrammiert.

In ihrem Eifer für den Herrn nahmen sich Schwestern seines in 
Unordnung geratenen Hausstandes an. Was war da an Arbeit nö-
tig. Es galt, die Wohnung gründlich zu säubern, Wäsche zu wa-
schen und auszubessern usw. Meist gingen sie dabei zu zweit, 
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um nicht Anstoß zu geben. Wenn aber lediglich Wäsche zurück-
gebracht wurde oder ihm einmal Mittagessen gebracht wurde, 
geschah es auch spontan allein. Dann lud er die Schwester zu ei-
nem Likör ein. Er brachte das Gespräch darauf, wie sehr ihm echte 
Liebe fehle, und meinte, dass die Schwestern von der Bibel her ver-
pflichtet seien, fleischliche Wünsche befriedigen zu helfen. Welch 
peinliche Situationen für diese gutmütigen Schwestern. Weil sie 
sich schämten, offenbarten sie sich einander nicht, bis sie alle sol-
che entwürdigenden Erfahrungen gemacht hatten. Wie weit es bei 
solchen Hilfeleistungen zu schuldhaftem Verhalten gekommen ist, 
weiß der Herr allein.

Eine dieser Frauen litt so sehr darunter, dass sie das Gespräch 
mit einem verantwortlichen Bruder suchte. Schnell wurde da-
raufhin ein Besuch vereinbart, um den Schwestern, aber auch 
diesem Mann zu Hilfe zu kommen. Ganz offen wurde sein 
Verhalten als Fehlverhalten, das zur Sünde führt, angesprochen. 
Viele Bibelzitate über Unreinheit und Hurerei wurden gelesen. 
Die Brüder zitierten auch die Worte aus dem Mund des Herrn: 
„Jeder, der eine Frau ansieht, sie zu begehren, hat schon Ehebruch 
mit ihr begangen“.

Lange schwieg dieser Mann dazu, dann kam es über seine Lippen: 
„Das sehe ich aber anders. Ihr habt vor kurzem gelesen: Die Liebe 
sei ungeheuchelt. Wenn ich diese Frauen liebe, kann ich doch nicht 
heucheln. Ich wünsche nur zu tun, was die Bibel sagt.“

Da blieb den Brüdern fast die Sprache weg. Sie mussten dem Mann 
sagen, dass sie, wenn er sein Verhalten nicht ändern würde, den 
Schwestern raten müssten, ihre Hilfe für ihn einzustellen. Beleidigt 
zog er sich daraufhin zurück und hat danach einen anderen Kreis 
von Gläubigen in ähnlicher Weise belastet.

Es ist heute ein viel gehörtes Wort: „Ich sehe das aber anders.“ Man 
versucht damit, klare Aussagen des Wortes Gottes ungültig zu ma-
chen. Wenn es um die Aussage geht: „Die Frauen sollen schweigen 
in den Versammlungen“, kann man hören: „Das sehe ich aber an-
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ders.“ Wird im Gespräch gesunde Absonderung von der Welt an-
geschnitten: „Das sehe ich aber anders. Wir sollen doch das Beste 
der Stadt suchen.“ Das geht bis in die Gebiete von Schamhaftigkeit 
im Blick auf FKK und Entblößen: „Das sehe ich aber anders, der 
Gläubige ist doch wieder in den Zustand vor dem Sündenfall zu-
rückgesetzt, und da war der Mann auch nackt.“ Diese Palette ließe 
sich beliebig fortsetzen. Gibt es dabei noch geistliches Wachstum? 
Wollen wir nicht lieber mit Herzenseinfalt an dem Wort bleiben, 
von dem kein Strichlein hinfallen wird?

Wichtig oder unwichtig?

In einem Gespräch wurde ich mit der Aussage konfrontiert, dass 
die Bibel Wichtiges enthalte, was es zu beachten gelte, aber auch 
Unwichtiges, das unter „ferner liefen“ einzustufen sei, also keine 
Beachtung mehr verdiene. Das hat mich in tiefes Nachdenken ge-
bracht. Ich versuchte, mir das im Blick auf unsere Ehe deutlich zu 
machen.

Würde dieser Grundsatz zwischen mir und meiner Frau gelten, 
sähe es wohl traurig aus. Müssten wir unterscheiden zwischen 
dem, was wichtig, und dem, was weniger wichtig ist, würde uns 
die Ehe bald anöden. Der Alltag besteht nämlich aus vielen klei-
nen, weniger wichtigen Dingen. Wir müssten dann versuchen, 
aufzulisten, was wir für wichtig erachten, und alles andere könnte 
wegfallen.

Also, da hätte Priorität, dass meine Frau pünktlich ihr 
Wirtschaftsgeld erhält, dass ich ihr die körperlich schweren 
Arbeiten abnehme, dass ich versuche, zum Essen pünktlich da zu 
sein. Für sie würde in diesem Katalog als das Wichtige stehen, die 
Wirtschaft in Ordnung zu halten, die Kinder zu versorgen und 
sparsam mit dem Geld umzugehen. Könnte das eine gute Ehe ge-
nannt werden? Sind es nicht die kleinen Dinge, die einander, wie 
Blumen den Spaziergänger, erfreuen? 
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Apropos Blumen. Als wir noch nicht verheiratet waren, sagte mir 
damals mein teurer Schatz, dass sie Kornblumen so gern habe. Eine 
unscheinbare Kleinigkeit. Heute, nach über 55 Ehejahren, kann ich 
an keinem Kornfeld vorbeigehen, an dessen Rand ich Kornblumen 
sehe. Ich muss einen Strauß pflücken, um sie zu erfreuen. Ich hatte 
ihr bei unserem Kennenlernen einmal gesagt, dass mir ein von ihr 
getragenes Kleid gut gefalle; wie oft und wie lange hat sie es getra-
gen, um ihrer Liebe zu mir Ausdruck zu verleihen. Das sind keine 
wichtigen Dinge, aber sie sind notwendig, um der Zuneigung zu-
einander Ausdruck zu geben.

Unserem Herrn, der uns so teuer erworben hat, hat es gefallen, 
uns in seinem Wort mitzuteilen, was Ihm an uns Freude macht. 
Ist es da nicht schändlich, zu differenzieren, was wir davon beach-
ten wollen und was nicht? „Wer mich liebt“, so sagt Er, „der hält 
mein Wort.“ Und was Er uns offenbart hat, ist kein gesetzlicher 
Paragraph, sondern das Mittel, unsere Liebe zu zeigen.

Oft erscheinen Aussagen wie nur am Rand; sie stehen aber den-
noch im Zusammenhang zur ganzen Heiligen Schrift, und wir tun 
gut daran, sie zu beachten.

Wie wir uns kleiden, wie wir uns schmücken, wie unser Haar zur 
Ehre oder zur Schande ist, wie Mann und Frau sich beim Gebet 
verhalten, all das fällt nicht in die Kategorie unwichtiger Dinge, 
die keiner Beachtung bedürften. Man kann eher sagen, dass ge-
rade ihre Beachtung unsere Wertschätzung für unseren himmli-
schen Bräutigam sichtbar macht. Eheleute, die sich auch nach vie-
len Ehejahren noch herzlich lieben, lesen dem anderen von den 
Augen ab, was ihm zur Freude ist, und versuchen danach zu han-
deln. An den kleinen Dingen wird für andere sichtbar, dass die 
Ehe noch gut funktioniert. Wie aber kann die Welt erkennen, dass 
wir unseren Herrn lieben, wenn wir uns nicht nach seinem Wort 
verhalten? Außerdem laufen wir Gefahr, das Wort Gottes unserer 
Lust und Laune anzupassen und es so zu entwerten. Wer meint, 
nach Belieben tun und handeln zu können, dem bleiben zuletzt 
nur noch die leeren Deckel seiner Bibel übrig.
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Sagt Dank!

Nicht nur die Soldaten an der Front haben manches an Leiden 
und Nöten durchstehen müssen, sondern auch ihre zurückgelas-
senen Frauen mit den Kindern: die Ungewissheit, ob der Mann 
und Vater überhaupt unbeschadet zurückkommt. Dann die 
Entbehrungen, besonders bei Kriegsende, die Sorgen im Blick auf 
die Versorgung und Ernährung der Familie, die Nächte voller 
Angst bei Fliegeralarm in den Kellern. Was aber erst, wenn man 
sogar die Heimat verlassen und im Flüchtlingstreck unter größten 
Gefahren und Mühen eine neue Bleibe suchen musste.

Sie waren eine junge gläubige und glückliche Familie, der kleine 
Stammhalter fast 3 Jahre alt, als der Vater den Einberufungsbefehl 
bekam. Er hing an seinem Vater und wollte es nicht fassen, dass 
er Abschied nehmen musste. Der letzte Abend war für alle drei 
ein unvergessliches Erlebnis, als sie zusammen kniend beteten. 
Es trieb den Eheleuten die Tränen in die Augen, als sie hörten: 
„Bitte, lieber Herr Jesus, pass auf meinen Papa auf und mache, 
dass er wieder zu mir und der Mama nach Hause kommt!“ Den 
Trennungsschmerz der Eltern am nächsten Morgen können nur 
die verstehen, die Ähnliches erlebt haben.

Wie lange dauerte es, bis die erste Post kam. Und wie schnell traf 
auch schon die Nachricht ein, dass der Fronteinsatz bevorste-
he. Noch einmal ein kurzer Gruß aus Mittelrussland und dann 
Pause. Das tägliche Ausschauen nach dem Briefträger. Endlich, 
nach langen und bangen Wochen die Nachricht: „Vermisst.“ 
Unsäglich, der Schmerz für die junge Frau und Mutter. Der klei-
ne Friedrich aber suchte sie immer wieder zu trösten: „Mama, 
wir haben doch für den Papa gebetet. Der Herr Jesus wird schon 
auf ihn aufpassen.“ Und mit Eifer betete er, wenn er mit der 
Mutter am Abend vor dem Sofa kniete, dass der Papa wieder 
gesund nach Hause kommen möge. Zwei Jahre später kam 
eine Nachricht über das Rote Kreuz, dass sich der Umbetete in 
Kriegsgefangenschaft befinde. War das ein Jubel, besonders bei 
dem inzwischen schon verständiger gewordenen Friedrich. Die 
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Mutter wusste jedoch, was solch eine Gefangenschaft bedeu-
tete und dass nur ein Teil der Betroffenen heimkehren würde. 
Die Gebete wurden noch intensiver. Seit der Trennung damals 
waren nun mehr als sieben Jahre ins Land gegangen – endlich 
fanden die Gebete volle Erhörung: Abgemagert, von der Ruhr 
gezeichnet und gealtert, kehrte der Vater heim. Das Glück und 
die Freude der kleinen Familie waren nicht zu beschreiben. Wie 
groß war der Dank, als sie wieder gemeinsam das Angesicht ih-
res Herrn suchen konnten. Der nun schon über zehn Jahre alte 
Friedrich konnte nicht einmal abwarten, bis die Mutter beim 
Beten Worte des Dankes gefunden hatte. Er musste doch, nach-
dem er so lange für die Heimkehr des Vaters gefleht hatte, nun 
auch aus vollem Herzen danken.

So geschah es nun jeden Abend, wenn sie Andacht hielten. Da lie-
ßen sie zuerst gemeinsam dem Dank für die Bewahrung weiten 
Raum. Bei den Eltern aber gab es bald andere Dinge, die in ih-
rem Dank und ihren Bitten an die Stelle traten. Bei Friedrich jedoch 
war dieser Dank noch immer die Hauptsache. Nach zwei Jahren 
sprach Mutter Martha ihren Mann Walter an, als Friedrich ins Bett 
gebracht war. Der Junge hatte wieder so innig für die Heimkehr 
des Vaters gedankt. Nun meinte die Mutter, dass man dem Kind 
doch sagen solle, dass es damit genug sei, weil man auch für vie-
les andere beten müsse. Da erschrak Walter. Er war inzwischen 
im Danken für seine Errettung und Heimkehr lau und träge ge-
worden. „Sollten wir nach siebenjährigem Bitten und endlicher 
Erhörung nun nach zwei Jahren des Dankens damit aufhören? 
Beschämt uns Friedrich in seinem anhaltenden Dank nicht?“

Als ich das hörte, sagte ich mir: So sind wir. In den Bitten kön-
nen wir schon anhaltend sein. Unsere Anliegen sind so wichtig, 
dass wir Gott immer wieder daran erinnern. Doch für das von Ihm 
Empfangene zu danken, darin werden wir schnell lasch und träge. 
Eine viel größere Errettung, als Walter sie erlebte, haben viele von 
uns durch die Erlösungstat unseres Herrn am Kreuz erlebt. Wie 
sieht es mit dem Dank dafür aus? Kann das Verhalten des kleinen 
Friedrich uns nicht ein Ansporn sein, im Danken anzuhalten?



281

„Ich bin der Vati“

Ein besonderes Gemeindejubiläum wurde gefeiert. Viele 
Geschwister von auswärts waren eingeladen worden und auch 
gekommen. Es gab frohmachende Gemeinschaft. Viel konnte ge-
meinsam gesungen werden, und die Chöre sangen auf dem Fest 
entsprechende Lieder. Auch das Wort unseres Herrn kam nicht zu 
kurz. Bei einer Pause tat es gut, sich die Beine zu vertreten und an 
die frische Luft zu gehen. Nach ein paar Regentagen schien wieder 
die Sonne, und die Luft war stark mit Sauerstoff angereichert. Die 
Lunge damit voll zu pumpen, war eine rechte Wohltat, und natür-
lich auch, sich den wärmenden Sonnenstrahlen auszusetzen. Da 
trat das Kaffeetrinken zurück, zu dem herzlich eingeladen worden 
war. Besser schien es einigen, einen kurzen Spaziergang zu ma-
chen.

Ein junges Paar mit ihrem Kinderwagen kam einigen Lufthungrigen 
entgegen. Wer von den Müttern selbst Kinder großgezogen hat, 
schaut nicht gern in ein solches Körbchen hinein, um das rosige 
Gesicht des Babys zu sehen.

„Darf ich einmal?“, so fragte auch die ältere Schwester. Die bei-
den nickten nur. Aus dem Kinderwagen kam der Betrachterin ein 
süßes Lächeln entgegen. Darüber freuten sich alle, weil das nicht 
immer der Fall ist, und es geschehen kann, dass sich solch kleiner 
Mund auch schnell zum Weinen verzieht. – „Sind Sie die Mutter?“ 
Diese Frage wurde an die Frau gerichtet, die den Kinderwagen 
schob. Diese bejahte das.

„Und ich bin der Vati“, äußerte sich der Begleiter. Beide waren 
mit einem neuen Jeans-Anzug bekleidet. Da war wirklich schwer 
zu unterscheiden, wer der Mann und wer die Frau war. Zudem 
erschwerte der kurze, moderne Haarschnitt die Klärung die-
ser Frage. Beide Spaziergänger glaubten dem Scherz, der hier 
abgezogen worden war. Von weitem aber hörten sie das helle 
Gelächter der beiden. Es war keine Männerstimme dabei. Dass 
sie kopfschüttelnd weitergingen, war verständlich, weil es sich 
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bei den beiden mit dem Kinderwagen um zwei junge Schwestern 
handelte, die zur Gemeinde gehörten.

Ob wir beim Lesen innerlich auch mit ins Lachen einstimmen über 
diesen anscheinend gelungenen Scherz? Oder stimmt uns daran 
doch etwas nachdenklich? Gehört es nicht zur Schöpfungsordnung 
Gottes, dass sich Mann und Frau zu der Stellung bekennen, in die 
sie hineingeboren worden sind? Ist uns noch bewusst, dass Gott 
auch in diesem Fall Vermischung nicht gefällt? Fragen wir uns 
noch, wenn wir Bekleidung kaufen, ob wir damit dem Wort Gottes 
entsprechen und unserem Herrn gefallen?

In unserer Zeitung, der „Freien Presse“, stand kürzlich eine Notiz, 
dass für die kommende Saison die Frauenmode „keck, mini, sexy 
und die Männerhose sei“. Beim Kirchentag in München traten 
Homosexuelle in Frauenkleidern auf. Dazu sagt Gottes Wort klar 
nein! Schamhaftigkeit und Sittsamkeit sind bei Gott gefragt. Soll 
uns das, was in der Welt „in“ ist, schmücken? Wir brauchen nicht 
schmuddelig herumzulaufen, aber wir sollten, ob Mann oder Frau, 
auch mit unserer Kleidung Gott ehren.

Zuviel Senf

Die Stunde war aus. Sie war zeitlich sogar etwas überzogen wor-
den, ohne dass einige verstohlen auf die Uhr geblickt hätten. Es 
fiel schwer, sich alles, was organisiert worden war, wieder ins 
Gedächtnis zu rufen.

Ehe es recht begann, hatte eine Singgruppe die bestehende Unruhe 
niedergesungen. Es gab dafür, wenn auch verhalten, Beifall. Die 
Begrüßung fiel lang und ausführlich aus, weil viele Gäste anwe-
send waren. Gerade für sie musste heute alles besonders attrak-
tiv gestaltet werden. Hauptsache war ja, dass es ihnen gefiel. Da 
hätte man z. B. gewünscht, dass das gemeinsame Lied mit mehr 
Schwung gesungen worden wäre. Die Schwester am Klavier konn-
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te sich abmühen, wie sie wollte, anscheinend hinkten ein paar 
Schwerhörige hinterher.

Das Gebet danach kam aus einem einfältigen Herzen. Konnten da 
wohl auch alle Gäste froh ein „Amen“ sagen? Musste man denn 
immer gleich mit Begriffen wie Verlorensein und Bekehrung mit 
der Tür ins Haus fallen?

Der große Chor ging zum Glück nicht darauf ein. Es war extra ein 
neu eingeübtes Lied mit moderner Prägung, das gesungen wurde. 
Wenn man auch vom Text nicht alles verstand, so rief doch der 
Rhythmus etwas Gefühlsbewegung hervor.

Die Glückwünsche für die Geburtstagskinder folgten. Schade, 
dass so wenige von ihnen anwesend waren. Ein gutes Wort wur-
de gelesen, das wegweisend für sie für das neue Lebensjahr sein 
sollte.

Nun schlossen sich noch ein paar Berichte aus Werken und 
Einrichtungen an. Dafür wurde auch gleich noch gesammelt. 
Erstaunlich, wie viel einige auf den Teller legten, der durch die 
Reihen ging.

Der Bruder, der die Verkündigung übernehmen sollte, musste im-
mer wieder rechnen, wie viel Zeit ihm zu seinen Ausführungen 
noch blieb. Am Schluss war nämlich noch eine besondere 
Gästeüberraschung vorgesehen, die auch noch Zeit kosten würde. 
Das Zusammensein zu überziehen, könnte böse Überraschungen 
bringen. Da gab es dann scharfe Zungen, die es an Kritik nicht 
fehlen ließen. Als endlich Raum für ein Gotteswort war, musste 
schon der zu lesende Text gekürzt werden, und es konnten nur 
verstümmelte Brocken des gut Vorbereiteten weitergegeben wer-
den.

„War das wieder einmal schön“, so ließen sich einige nach dem 
Zusammensein vernehmen. Ein Bruder, den man darauf ansprach, 
hatte nur eine kurze Antwort: „Zu viel Senf.“
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Da kam mir ein Erlebnis an einem Kiosk in Erinnerung: Goldgelb 
war die Rostbratwurst, die auf dem Pappteller serviert wurde. 
Es musste schnell gehen, weil eine Schlange Wartender anstand. 
„Etwas Senf?“, fragte die Verkäuferin. Der Kunde nickte nur. Eine 
neue, große Tube wurde einem Karton entnommen. Beim Lösen 
der Verschraubung platzte die ganze Tube am Vorderteil auf. Ehe 
sich die Verkäuferin versah, war die Tube völlig entleert. Von der 
Wurst auf dem Teller war nichts mehr zu sehen. Sie war unter ei-
nem braunen Senfberg begraben.

Senf ist gut als Beilage oder Gewürz, er darf aber nie zur 
Hauptsache werden. Die Verkündigung der guten Nachricht ist 
etwas viel Kostbareres als etwas am Kiosk Gebotenes. Bei den 
Zusammenkünften dürfen Lieder, Bekanntmachungen und ande-
res mehr nur Beilage sein. Denn nicht der Senf ernährt, sondern 
das teure Wort Gottes.

Senf gibt es in ganz verschiedenen Geschmacksrichtungen. Es 
gibt ganz scharfen bis hin zum milden, ja sogar süßen. Er kann 
uns in seiner Schärfe die Tränen in die Augen treiben, kann auch 
den Gaumen mit seinem milden, süßlichen Geschmack kitzeln. 
Das aber gerade kann zur Gefahr werden. Wird unser Gefühl 
bis zu Tränen gerührt, oder werden wir in eine Stimmung der 
Selbstzufriedenheit gebracht, kann Gottes Wort seine Wirkung 
nicht mehr tun. Es wird wie mit einem Senfberg bedeckt, und un-
ser Geschmacksempfinden ist gestört. Die Hauptsache sollte die 
Hauptsache bleiben; wir dürfen dabei nicht fragen, wie es der 
Welt, sondern wie es Gott gefällt.

„Du bist verrückt“

Eine Evangelisationswoche fand hier statt. Es ist schon Jahrzehnte 
her, und doch ist einiges davon unvergesslich geblieben. Bruder 
August Scholz tat den Dienst der Verkündigung. Natürlich mach-
te er während der Zeit auch Hausbesuche. Als wir bei uns am 
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Tisch saßen, berichtete er etwas von den Erlebnissen in seiner 
Jugendzeit.

Nach der Schulzeit fand er eine Lehrstelle als Buchhalter in einem 
großen Betrieb. Nie verleugnete er, wem er angehörte und zu die-
nen suchte. Den anderen Lehrlingen gab er Traktate, um sie auf 
den aufmerksam zu machen, der sein persönlicher Heiland war. 
Natürlich erntete er dafür manchen Spott. Einer von ihnen aber 
schien für das Evangelium aufgeschlossen zu sein. Ihm vertraute 
er an, wie er seiner Ansicht nach sein weiteres Leben seinem Herrn 
am besten zur Verfügung stellen könnte. „Israelmissionar“ wollte 
er werden. Das machte im ganzen Betrieb die Runde, und natür-
lich auch unter den anderen Lehrlingen.

Der 18. Geburtstag war gekommen. Es schien, als würde niemand 
davon Notiz nehmen. Während der Frühstückspause fanden sich 
jedoch vereinbarungsgemäß alle Lehrlinge unter dem Fenster von 
Augusts Büro ein, um ihm ein Geburtstagsständchen zu bringen. 
Er sollte damit herausgefordert und geärgert werden. Aus diesen 
jugendlichen Kehlen klang es für alle hörbar in die Stille der Pause 
hinein:

„Du bist verrückt mein Kind,
du gehörst nach Berlin,
wo die Verrückten sind,

da gehörst du hin!“

Sie hatten zum Text noch einiges hinzugedichtet; und immer wie-
der klang es im Reim auf „Du bist verrückt ...!“ Wie würde das 
Geburtstagskind reagieren? Würde er vor Ärger und Wut explo-
dieren? Nein, das tat er nicht. Während des Singens öffnete er das 
Fenster und blieb, wie reich beschenkt, mit glücklichem Lächeln 
davor stehen. Als die Sänger verstummt waren, bedankte er sich 
bei ihnen: „Ihr habt mir eine ganz große Freude gemacht. Genau 
das Rechte habt ihr mir gesungen. Ja, ich bin verrückt. Ich bin weg-
gerückt von der Welt mit ihrer Sünde, die euch umgarnt und un-
glücklich macht. Ich bin hingerückt zu meinem Heiland, zu dem 
Sündentilger, der mir viel Glück und Freude gibt. Da brauche ich 
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nicht erst nach Berlin, das genieße ich hier und jetzt bei meiner 
Arbeit. Ihr habt mit eurem Lied ins Schwarze getroffen. Ich möchte 
euch herzlich bitten, lasst euch ebenfalls wegrücken vom Weg, der 
ins Verderben führt, und hinrücken auf den schmalen Weg, dessen 
Ziel die Herrlichkeit ist.“

Mit staunendem, offenem Mund hörten die übermütigen Sänger 
zu, dann schlichen sie sich einer nach dem anderen von dem of-
fenen Fenster fort. Natürlich machte dieses Ereignis im ganzen 
Betrieb die Runde und löste viel Nachdenken aus.

Wenn wir dies hören und uns über ein solch mutiges Zeugnis 
freuen, bringt es auch uns zum Nachdenken? Ist diese klare 
Standortbestimmung bei mir noch gegeben, ich meine im Blick auf 
den breiten und den schmalen Weg? Bin ich so bewusst wegge-
rückt von der Welt und allem, was sie bietet, und hingerückt zu 
Ihm? Dieser Bruder hat diesen Weg bis zum Ziel klar verfolgt. Was 
durfte er mit seinem Herrn nicht alles erleben.

Lassen wir uns getrost „Verrückte“ nennen. Ja, bekennen wir uns 
dazu, es zu sein, so wie es dieser Bruder sah und bezeugen konnte.

Die Hand des Vaters 

Welch schöner Frühlingstag. Er lädt direkt zum Spaziergang ein. 
Weil die Mutter und Hausfrau das schöne Wetter für die große 
Wäsche nutzen will, macht sich der Vater mit dem dreijährigen 
Töchterchen allein auf den Weg, um die schöne Frühlingssonne 
zu genießen.

Wie schön sind die ersten gelben Löwenzahnblüten am Wegrand. 
Wie emsig mühen sich die Bienen, Honig daraus zu sammeln. Sogar 
süßer Veilchenduft liegt in der Luft. Schmetterlinge erfüllen rings-
um alles mit buntem Leben. Es ist wohltuend, den Jubelgesang der 
heimgekehrten Vögel zu hören.
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Der Spazierweg ist mit Steinen übersät. „Bleib an meiner Hand, 
damit du nicht hinfällst“, sagt der Vater seinem Töchterchen. Wie 
aber kann man an der Hand des Vaters bleiben, wenn es soviel 
Interessantes zu sehen und zu erleben gibt? Da wäre die Hand des 
Vaters in den Augen des Kindes wie eine Fessel, die der Freiheit 
beraubt. Ein ganzes Stück läuft sie voraus. Den wunderschönen 
Zitronenfalter möchte sie erhaschen. Er scheint Freude am Spiel 
mit dem Kind zu haben.

Sie kommen an einem Bauerngehöft vorbei. Plötzlich kommt ein 
großer schwarzer Hund an das Eisengittertor und fängt laut an zu 
bellen. Dabei fletscht er mit den Zähnen. Fast wäre die Kleine vor 
Schreck hingefallen. Mit einem Aufschrei flüchtet sie an die Hand, 
ja in die Arme ihres Vaters. Das Herz schlägt ihr so laut, dass es 
wohl auch der Hund gehört hat, denn plötzlich hört er auf zu bel-
len. Jetzt ist die Hand des Vaters nichts Einengendes mehr, son-
dern bester Schutz, Garantie des Geborgenseins.

Sind wir uns der Hand unseres himmlischen Vaters bewusst? 
Handeln wir nicht oft wie dieses Kind? Wir meinen, ohne die-
se Hand auskommen zu können, eigene Wege einschlagen zu 
dürfen. So vieles am Wegrand unseres Lebens möchte uns dahin 
bringen, Ihn loszulassen. Die bunten Freuden dieser Welt sind 
wie Schmetterlinge. Sie gaukeln uns etwas vor, und wenn wir 
danach haschen, kommen wir in große Gefahr. Es geschieht et-
was – wie das Bellen des Hundes –, womit wir nicht gerechnet 
haben, und dann erschrecken wir: ein plötzlicher Unfall oder ein 
anderes furchteinflößendes Erlebnis. Wie gut, dass wir dann um 
die Hand unseres Herrn, des guten Hirten, wissen dürfen und 
durch Ihn um die Hand des Vaters, in die wir uns flüchten und 
bergen können.

Nein, seine Hand ist selbst dann nicht zu kurz, um uns zu erretten, 
wenn wir sie losgelassen haben und in Sündentiefen abgestürzt 
sind. An dieser Hand dürfen wir auch bleiben, wenn es durch das 
letzte Tal, das Todestal, geht. Da erleben wir so frohmachend die-
ses: „Du bist bei mir“.
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Geschwister wollten eine altgewordene Witwe besuchen, wie sie 
es oft getan hatten. Als sie sie wieder einmal besuchten, schick-
te sie sich gerade an heimzugehen. Die Kinder und Enkelkinder 
standen um ihr Bett und weinten. Da richtete sie sich noch einmal 
auf und sagte ihnen: „Weint doch nicht. Ihr wisst doch, dass ich in 
der Hand des himmlischen Vaters bin. Seht lieber zu, dass ihr mir 
nachkommt.“ So getrost konnte sie die letzte Strecke gehen. Aus 
dieser Hand vermag uns nichts und niemand zu rauben.

Für einen Eimer zwei Mark

Mit ihren 67 Jahren hatte sich die Mutter und Oma noch sehr rüstig 
gefühlt. Wo sie im Nachbarhaus bei den Kindern und Enkelkindern 
mit anpacken konnte, war sie in ihrem Element. Ihr eigener kleiner 
Haushalt füllte sie nicht aus, nachdem ihr Mann abgerufen wor-
den war. Wie froh war sie deshalb, dass ihre rührige Hand noch 
gebraucht wurde.

Ganz plötzlich war der Unfall geschehen. Beim Gardinenwechsel 
kippte der Stuhl, auf dem sie stand. Nun lag sie in der Küche 
und konnte sich nicht mehr aufrichten. Sie hatte Schmerzen im 
Oberschenkel, dass sie hätte schreien mögen. Wie gut, dass der sie-
benjährige Enkel kam, weil er ein Gewürz bei der Oma holen soll-
te. In seinem Schreck ließ er alle Türen offen stehen und rannte zur 
Mutter. Es dauerte nicht lange, bis der Arzt und danach auch der 
Krankenwagen kam. Der Oberschenkelhals war gebrochen; also 
dieser schlimme Bruch.

Für sie begann eine schlimme Zeit im Krankenhaus. Würde sie 
je wieder laufen können? Erst versuchte man, ohne operativen 
Eingriff alles heilen zu lassen. Dann entschlossen sich die Ärzte, 
dem Knochen mit einem Silbernagel Halt zu geben. Der Prozess 
der Heilung zog sich hin. Als sie endlich entlassen wurde, konnte 
sie nur mit zwei Armstützen gehen. „Pflegefall“, so hatte man sie 
eingestuft.
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Das gab bittere Tränen. Die Tochter im Nachbarhaus hatte keinen 
Platz, um sie aufzunehmen. Wenn sie jedoch die Mutter in ihrer 
Wohnung pflegen könnte, wollte sie das übernehmen. Der kräftige 
Enkel bot sich an, täglich die Kohlen für die Oma aus dem Keller 
zu holen und ihren Ofen zu heizen. Mit ihrer eisernen Energie 
konnte sie trotz ihrer Behinderung in der kleinen Küche bald wie-
der das Zepter übernehmen. Oft geschah es, dass ihre Tochter den 
ganzen Tag nicht einmal nach ihr sah. Der Enkelsohn aber versah 
seine Aufgabe als Heizer. Für jeden Eimer Kohle, den er aus dem 
Keller holte, gab ihm die Oma 50 Pfennig.

Der kleine Fritz war ein Pfiffikus. Er rechnete. War es für ihn nicht 
ein glänzendes Geschäft mit seiner Oma? Einmal deutete er an, sie 
könnte ihm für jeden Eimer doch etwas mehr geben. Das machte 
diese Frau sehr traurig.

Der Sommer ging zur Neige. Lange Zeit hatte der Ofen nicht ge-
heizt zu werden brauchen. Als Fritz wieder einmal zur Oma kam, 
machte sie ihn darauf aufmerksam, dass der Kohleneimer leer sei 
und der Ofen wieder geheizt werden müsse, weil sie sonst frieren 
würde.

„Ich hole dir wieder Kohlen, Oma, aber nur, wenn du mir für 
einen Eimer zwei Mark gibst.“ Da erschrak sie zutiefst. Hatte 
sie etwas falsch gemacht, ihren Enkel als Lohnarbeiter anzustel-
len? Er meinte nun, wie ein Gewerkschaftler Lohnerhöhung for-
dern zu können. Würde ihm so etwas gut tun, oder würde es ihm 
zum Schaden sein? Sollte nicht auch „Vater und Mutter ehren“ 
für die Großmutter gelten und sein Motiv zum Handeln sein? 
Hatte sie nun Schuld daran, wenn der Hang zur Habsucht ge-
fördert worden war? Sie beugte sich tief unter ihr unbedachtes 
Fehlverhalten.

Für uns bleibt die Frage, ob auch wir von irgendeiner Art des 
Lohndenkens zum Dienst getrieben werden. Wo das der Fall ist, 
bekommen wir am Richterstuhl des Christus keinen Lohn. Allein 
die Liebe sollte die Triebkraft zu unserem Handeln sein.



290

Alte Brunnen

Wasser ist im heißen Orient besonders lebensnotwendig. Die 
Sorgen der Patriarchen, die große Viehherden besaßen, können 
wir heute nicht mehr nachempfinden. Wer kann da die Freude er-
messen, wenn beim Graben Wasser gefunden wurde. In 1. Mose 26 
bekommen wir dazu einen kleinen Einblick.

Isaak war von Gott reich gesegnet worden, er erntete in einem Jahr 
hundertfältig. Die Philister wurden neidisch. Sie sahen die Ursache 
des Segens im Wasserreichtum, der Isaak zur Verfügung stand. 
Was taten sie? Sie begannen Streit mit ihm um das Wasser jedes 
gegrabenen Brunnens. Da besann Isaak sich auf die von seinem 
Vater angelegten Brunnen. Wie mag er erschrocken festgestellt ha-
ben, dass diese von den Philistern mit Erde verstopft worden wa-
ren. Hätte er doch vorher darauf geachtet. Nun lässt er diese alten 
Brunnen Abrahams von seinen Knechten wieder aufgraben. Wie 
viel Unrat musste dabei entfernt werden, bis das alte Brunnenprofil 
wieder hervortrat. Jeden Meißelschlag im Gestein konnte man se-
hen. Sie mögen gestaunt haben, mit welcher Sorgfalt früher gear-
beitet worden war. Und das mit primitivsten Werkzeugen. Davon 
konnten sie nur lernen. Wie symbolträchtig die Namen für diese 
Brunnen gewählt worden waren. Kein anderer Name war jetzt für 
sie denkbar.

Leider scheint es heute verpönt zu sein, so zu graben, wie die Alten 
gegraben haben. Nehmen wir einmal eine alte Schriftauslegung zur 
Hand und vertiefen uns darein. Man wird feststellen, mit welcher 
Sorgfalt gearbeitet wurde und wie tief solche Schürfstellen sind. 
Daraus kann man klares, reines Wasser schöpfen. Wer dabei in die 
gleiche Tiefe dringt, kommt auch zu gleichen Ergebnissen. Stehen 
wir nicht in der Gefahr, nur oberflächlich zu graben? In die Tiefe 
vorzudringen kostet Mühe und Zeit. Bei modernem Graben mit 
Werkzeugen der Philosophie, mit dem Spaten liberaler Theologie 
und den Arbeitsnormen menschlichen Verstandes entstehen 
Tümpel, in denen sich nur Regenwasser sammelt. Welcher Unrat 
trübt dieses Wasser. und in Zeiten der Dürre versiegt es ganz.
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Wer alte Brunnen wieder aufgräbt, der kommt zur gleichen Sicht 
der Dinge, wie sie unser Herr und die Apostel darstellten. Sie wer-
den dann auch wieder mit gleichem Namen genannt. Da ist Sünde 
noch Sünde. Da gibt es Vergebung der Sünden nur durch das Blut 
des Lammes Gottes. Jedes seichte soziale Evangelium ist da aus-
geschlossen. Hier existieren noch Himmel und Hölle. Klar findet 
man die glückselige Hoffnung in Auferstehung und Entrückung 
der Wiedergeborenen. Da steht die Person unseres Herrn im 
Mittelpunkt, nicht große Gaben und Personen mit Charisma.

In unserer erzgebirgischen Bergmannswelt gibt es ein seltenes 
Wunderwerk: einen während mehr als 400 Jahren in den Berg ge-
grabenen Stollen zur Wasserführung aus den damaligen Schächten. 
Er sollte die Wasserabfuhr ohne Pumpen ermöglichen. Ein befähig-
ter Mann mit Namen Markus Semmler begann diese Arbeit. Von 
der Sohle der Mulde in Niederschlema aus ließ er einen Stollen 
in den Berg treiben. Anno 1480 wurde mit der Arbeit begonnen. 
Über 44 km wurden so mit einfachstem Werkzeug aufgefahren, 
wie es der Bergmann nennt. Der Stollen mit vielen Abzweigungen 
läuft bis weit über Schneeberg hinaus. Noch heute führt er klares 
Wasser.

1970 bekamen wir als Zimmerleute unter Tage den Auftrag, das 
Laufwerk dieses Stollens zu erneuern. Gab das ein Staunen über 
die Kunst und Geschicklichkeit der Bergleute von damals. Wie 
sorgfältig waren Streckenabzweigungen ohne Ausbau angelegt 
worden. Kein Stein war zuviel aus dem Felsen gehauen worden. 
Wer hat ihnen damals so exakt die Richtung gewiesen? Diese 
Markscheider müssen Meister ihres Fachs gewesen sein. Wir sag-
ten uns immer wieder: „Von denen können wir ein ganzes Stück 
lernen.“

Würden wir im geistlichen Bereich ebenso handeln, wäre es zur 
guten, eigenen Bereicherung. Wie viel Segen könnte durch das 
klare, aus der Tiefe geholte Wasser des Wortes fließen. Könnte es 
da nicht neu zur Belebung Verdurstender kommen? Könnte nicht 
auch Heilung bei solchen eintreten, die durch vergiftetes Wasser 
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krank geworden sind? Warum sollte es nicht sein wie bei Isaak: Er 
erntete in jenem Jahr hundertfältig.

Der Fürsprecher

Das Martinshorn heulte. Der Unfallwagen und wenig spä-
ter der Einsatzwagen der Verkehrspolizei jagten die kurvenrei-
che Dorfstraße hinauf. Jäh kreischten die Bremsen. Eine Menge 
Schaulustiger säumte die Straße. Am Rand lag stöhnend ein 
Mütterchen. Nicht weit davon stand Heinz. Er zitterte und drängte 
mühsam die Tränen zurück. Alles in ihm war in Aufruhr. Nein! – 
er war nicht schuld an diesem Unglück. Er war mit seinem Fahrrad 
gar nicht schnell den Berg heruntergefahren. Das Mütterchen hat-
te ganz plötzlich, ohne sich umzusehen, die Fahrbahn überqueren 
wollen. Er konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen oder anhal-
ten. Ein Schlag! Er hörte, wie die Frau aufschrie, und schon lag sie 
neben seinem Rad.

Wie schnitt es ihm ins Herz, als sie vorsichtig auf die Trage des 
Krankenwagens gelegt wurde. Sie weinte und stöhnte vor hefti-
gen Schmerzen. Wer würde ihm glauben, dass er schuldlos war? 
Wohl niemand hatte es gesehen. Die Leute waren erst später her-
beigeeilt. Wie weh tat es, ihre Meinung zu hören: „Es kann auch 
nie schnell genug gehen. Das Radfahren müsste man den Kindern 
verbieten. Immer ist diese Raserei schuld.“ Ehe der Unfallwagen 
abfuhr, notierte ein Polizeibeamter noch die Personalien des 
Mütterchens.

Nun kam die Reihe an Heinz: „Name? Wie alt? Hergang des 
Unfalls?“ Nur stockend konnte er berichten. Dass sie das im 
Beisein der Schaulustigen abhandelten, war demütigend. Dicht 
hatten sie sich herangedrängt. Von hinten war zu hören: „Immer 
dasselbe, erst rasen, und wenn etwas passiert ist, noch unschuldig 
tun.“ Das traf Heinz wie ein Keulenschlag. Jetzt wandte sich ei-
ner der „weißen Mäuse“ an die Umstehenden: „Hat jemand den 
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Verlauf des Unfalls gesehen? Ist ein Zeuge da?“ Heinz hatte kei-
ne Hoffnung, dass sich jemand melden würde. Doch wie schlug 
sein Herz, als er laut eine Stimme hörte: „Hier!“ Jemand drängte 
sich durch die Menschenmenge und berichtete: „Ich schaute dort 
durch jenes Fenster und konnte den Hergang genau beobachten.“ 
Nun wieder erst die Feststellung der Personalien. Heinz bangte. 
Würde er auch die Wahrheit sagen? Würde seine Unschuld ans 
Licht kommen? Oder würde dieser Mann ein falscher Zeuge sein 
und gegen ihn aussagen? Jetzt hörte er wieder die Stimme: „Den 
Jungen trifft keine Schuld. Er ist vorsichtig gefahren. Die Frau ist 
ihm direkt ins Rad gelaufen. Ohne sich umzusehen, wollte sie die 
Straße überqueren. Auch jedem Erwachsenen wäre dieser Unfall 
passiert. Wäre der Junge schneller gefahren, wäre er selbst schwer 
gestürzt.“

Jetzt musste Heinz sein Rad holen. Wie gut, dass alles in Ordnung 
war. „Du kannst nach Hause gehen. Gut, dass einer als Zeuge für 
dich ausgesagt hat.“ Heinz hätte dem jungen Mann um den Hals 
fallen mögen, weil er für ihn gesprochen hatte. Der Druck war von 
ihm genommen, wenn er auch weiter tiefes Mitleid mit der alten 
Frau hatte.

Er musste an das Wort denken: „Wir haben einen Fürsprecher bei 
dem Vater, Jesus Christus, den Gerechten.“ Jetzt verstand er dieses 
Wort. Er war angeklagt, und hätte er keinen Fürsprecher gefun-
den, wäre er wohl nicht so leicht davongekommen. Vor Gott aber, 
dem heiligen Richter, könnte er nicht bestehen. Es gab ja so viele 
dunkle Dinge, die ihn anklagten. Doch er wusste: „Mein Heiland 
hat meine Sündenschuld getragen, dort am Kreuz von Golgatha. 
Jetzt ist Er im Himmel, und wenn der Teufel mich anzuklagen ver-
sucht, ist Er mein Fürsprecher. ,Vater‘, sagt Er dann, ,für den Heinz 
habe ich die Strafe getragen. Mein Blut hat ihn reingemacht.‘ Nun 
darf ich als Unschuldiger vor Gott stehen.“

Freude durchzog das Herz von Heinz. Bei alledem sah er jetzt ganz 
klar: „Ich muss dem, der für mich starb und nun mein Fürsprecher 
ist, aus tiefstem Herzen täglich danken.“
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Erlöst

Es war kein öffentlicher Spielplatz, auf dem sich die Kinder 
der Nachbarhäuser jeden Abend trafen, um bei schönem 
Sommerwetter zu spielen. In der Mitte des Platzes stand eine star-
ke alte Linde, die ihre Äste wie ein Dach weit ausstreckte. Viele 
alte Sträucher ringsum und eine alte Scheune eigneten sich ideal 
zum Versteckenspielen.

Wer mit Suchen dran war, musste sich mit dem Gesicht zur Linde 
stellen und dabei noch die Augen mit den Händen bedecken, 
damit er nicht sehen konnte, wo die anderen sich versteckten. 
Niemand wollte entdeckt werden, so wie einmal die ersten beiden 
Menschen im Garten Eden. Vor Gottes Augen kann sich allerdings 
keiner verbergen.

Beim Spiel jedoch lief es ganz anders. Wer den Baum erreicht hat-
te, ohne vom Sucher geschlagen zu werden, konnte jubelnd ausru-
fen: „Erlöst! Erlöst!“ Jeder wollte dieses Ziel erreichen, aber es war 
nicht einfach, unentdeckt bis zur Linde zu kommen. Ein schlau-
es Mädchen versteckte sich hinter ihren in der Nähe stehenden 
Eltern. Ihre roten Zöpfe aber verrieten sie, als sie dahinter hervor-
schaute. Sie konnte den schützenden Baum nicht erreichen. Selbst 
gläubige Eltern können nicht die Erlösung ihrer Kinder bewirken. 
Eine klare Entscheidung ist persönlich gefordert. Nach und nach 
wurden die Spieler alle entdeckt und ein großer Teil von ihnen ab-
geschlagen. Nur wenige erreichten den rettenden Baum und konn-
ten ausrufen: „Erlöst! Erlöst!“ Der Jubel war weithin zu hören.

Das Spiel der Kinder regt zum Nachdenken an. Eigentlich müssten 
wir alle vor dem heiligen Gott versteckt leben. Die Sünde trennt uns 
von Ihm. Der Lohn der Sünde ist der Tod. Jeder müsste im Gericht 
geschlagen und verdammt werden. Gott will aber nicht, dass wir 
verloren gehen, und Er sandte deshalb seinen geliebten Sohn. Er 
war ohne Sünde, und Er trug den Lohn für unsere Schuld und 
Sünde am Kreuz von Golgatha. Das Kreuz steht jetzt im Zentrum 
der ganzen Menschheit. Jeder, der aus seinem Sündenversteck her-
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vorkommt und im Glauben zum Kreuz kommt, erfährt, was die 
Kinder immer neu jubelnd ausriefen: „Erlöst! Erlöst!“ Gott wartet 
darauf, dass wir kommen. Aber Satan will verhindern, dass wir 
diese Errettung suchen. Er redet uns ein, dass es mit ungezügeltem 
Sex, Alkohol und anderen Rauschmitteln Lebenserfüllung gebe. 
Wie beim Spiel der Kinder sind es nur Einzelne, die zum Kreuz 
kommen und neues Leben empfangen. In ihren Herzen steigt 
dann der Jubelruf auf: „Erlöst! Erlöst!“ Wenn die Kinder die Linde 
erreicht hatten, konnte man das bis in die Ferne hören. Leider wird 
das Glück der Erlösten durch Jesus Christus so wenig von ande-
ren vernommen. Sollte es nicht viel heller in unserer Umgebung 
erschallen?

Die Fußballfrau

Im Flur ihres Hauses war sie hingefallen. Sie konnte sich nicht mehr 
erheben. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen. Nur gut, 
dass ihr Mann kam und ihr half. Der Arzt wurde angerufen und 
kam schnell. Er überwies sie ins Krankenhaus. Das Röntgenbild 
dort war eindeutig. „Schenkelhalsbruch.“ Ihr Mann konnte sie 
noch ins Zimmer begleiten, in dem sie die nächste Zeit würde zu-
bringen müssen.

Die drei Frauen, mit denen sie das Los nun teilen würde, schie-
nen nicht gerade über den Zuwachs begeistert zu sein. Mit der 
Patientin, die vorher in dem Bett gelegen hatte, hatte es wohl man-
che Unruhe gegeben. Würde es jetzt wieder eine schlaflose Nacht 
geben? Eine dieser Frauen schien eine sehr raue Schale zu haben. 
Die Worte aus ihrem Mund waren nicht gerade wohllautend. Die 
diensthabenden Schwestern versorgten sie gut. Aber es gab bitte-
re Tränen, als der Mann sich von seiner Frau verabschiedete. Zum 
Schluss beteten sie miteinander. Das gab wohl auch die Kraft, dass 
der Schmerz erträglich blieb und zur Verwunderung der ande-
ren während der Nacht kein Laut über ihre Lippen kam. Bei der 
Visite erfuhr sie, dass sie operiert würde und es dadurch schnelle-
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re Heilung gäbe. Das war eine gute Nachricht für ihren Mann, der 
nachmittags zu Besuch kam. Er hatte ihr ihre Bibel mitgebracht. 
Doch es gab in den ersten Tagen kaum Stille und Zeit, viel darin 
zu lesen.

Die Patientin am hinteren Fenster, der sogar ab und zu ein 
Fluch über die Lippen kam, erhielt ebenfalls Besuch. Ehe sie den 
Besuch recht begrüßt hatte, kam schon die Frage von ihr: „Wie 
hat Bayern-München gespielt?“ München hatte verloren. Da 
ging eine Schimpfkanonade los: „Diese Schafsköpfe!“ Das war 
noch der gelindeste der Ausdrücke, mit denen sie die Verlierer 
im Fußball bedachte. Während des Gesprächs wurden dann nur 
Fußballergebnisse erörtert. Das zu hören, reizt zum Schmunzeln, 
denn diese Fußballfanatikerin war schon 80 Jahre alt. Auf der an-
deren Seite kam da auch ein tiefes Bedauern auf, die Leere in einem 
solchen Leben wahrnehmen zu müssen. Die Glaubensschwester 
sah es als Führung vom Herrn an, unter diesen Frauen zu liegen. 
Die wunderten sich über ihr so anderes Verhalten. Da konnte sie 
Zeugnis für ihren Herrn und von ihrem Glauben geben. Das schien 
aber wenig zu fruchten. Ja, die Stationsschwester fragte bei passen-
der Gelegenheit, ob sie nicht in ein anderes Zimmer verlegt wer-
den wolle; sie müsste unter diesen Frauen doch meschugge wer-
den. Das lehnte sie ab.

Als die Bettnachbarin entlassen wurde, bat diese die 
Glaubensschwester, für sie zu beten. Sie habe keinen Menschen. 
Hoffentlich hat sie noch zum Erlöser gefunden. Jetzt liegt sie nach 
einem Schlaganfall zu Bett. Sie hat das Augenlicht und die Sprache 
verloren. Da kann nachwirken, was sie vorher als Zeugnis gehört 
hatte.

Nun forderte die Fußballfrau energisch, von ihrem schönen 
Fensterplatz weggeschoben zu werden, um Nachbarin der 
Gläubigen zu sein. Man hörte sie nicht mehr fluchen. Sie öffne-
te sich dem Zeugnis der Liebe Gottes. Es gab gute Gespräche 
mit ihr. Ihr Zustand erforderte einen längeren Aufenthalt im 
Krankenhaus. Da wurde ihr schon bange, wenn sie daran dachte, 
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dass ihre Nachbarin entlassen werden würde. Als das dann ge-
schah, gab es bittere Tränen. Sie flehte die Schwester und deren 
Mann, der sie abholte, an, sie in ihren Gebeten nicht zu verges-
sen. Die Geschwister blieben mit ihr in Verbindung und versorg-
ten sie mit evangelistischer Literatur. Auch beteten sie für sie, dass 
sie noch errettet würde und dass nicht mehr der Fußball, sondern 
die Liebe Gottes ihr Herz erfüllen möge.

Läuse im Pelz?

Der Kriegswinter 1942 war schrecklich. Viele Soldaten machten in 
der extremen Kälte die bittersten Erfahrungen. Die Socken, die wo-
chenlang im Schützengraben getragenen wurden, froren förmlich 
an den Füßen an.

Wie war ich glücklich, dass meine Mutter mir einen warmen 
Pullover aus Schafwolle geschickt hatte. Unter der Uniform wärm-
te er sehr gut. Die Wärme aber zog offensichtlich auch Ungeziefer 
an. Bald fing es an, unter dem Pullover zu jucken. Gut, dass wir für 
ein paar Tage abgelöst wurden, damit wir uns hinter der Frontlinie 
ausruhen und unsere Sachen in Ordnung bringen konnten. Da 
wurde der Kampf gegen die Läuse zur vordringlichsten Sache. 
Die einen versuchten es mit Diesel. Es stank entsetzlich, wenn die 
darin eingetauchten Klamotten wieder angezogen wurden. Wir 
hatten auch eine Feuerstelle. Wäre es nicht besser, diesen Biestern 
im kochenden Wasser den Garaus zu machen? Bald hatten wir ei-
nen großen Topf gefunden. Unterwäsche, Socken und auch der 
Pullover hatten darin Platz. Es dauerte nicht lange, da dampfte 
und kochte es. Noch ein paar Stücke Holz aufgelegt. Es sollte nicht 
ein Ei von diesen Quälgeistern übrig bleiben. Eine Stunde Kochzeit 
würde sicher genügen. Nun die Seifenlauge noch ausgespült. Doch 
was war mit meinem schönen Pullover geschehen? Er hatte seine 
Form und Größe verändert. Er sah aus wie ein Kleidungsstück für 
ein Kleinkind. Die Wolle war völlig verfilzt. Ich konnte ziehen, wie 
ich wollte, mein Wärmespender war verdorben. Damit war nichts 
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mehr anzufangen. Als ich das später einmal meiner Frau erzählte, 
lachte sie darüber. Mir war damals überhaupt nicht zum Lachen. 
Woher sollte ich als 18-Jähriger auch wissen, dass Wolle nicht ge-
kocht werden darf?

„Läuse im Pelz“ können wir auch in der Gemeinde schnell be-
kommen. Ein Bruder kam eines Tages mit „neuen Erfahrungen“ 
und unbiblischen Ideen von einer Veranstaltung zurück. Da be-
stand die Gefahr, dass die sich in der Gemeinde vermehrten und 
ausbreiteten. Die Brüder handelten damals weise. Sie haben nicht 
die ganze Gemeinde unter Dampf gesetzt und zum Kochen ge-
bracht, sondern das Gespräch mit dem Bruder gesucht, um die 
Gefahr abzuwenden. Leider kam es zur Trennung von diesem 
Bruder.

Wir erlebten aber auch durchaus etwas mit einem positiven 
Ausgang. Viele denken nur mit Gänsehaut an diese Zeit zurück. 
In die Versammlung drangen verkehrte Praktiken ein, und weil 
nicht darüber gewacht wurde, konnten sie sich ausbreiten. Es war 
so, als wären Läuse im Pelz. Sollte da, wie bei dem Pullover, alles 
mit Stumpf und Stiel vernichtet werden, was „Nester gebaut“ hat-
te? Dann hätte die Gemeinde wohl großen Schaden erlitten. Wie 
konnten diese „Läuse“ unschädlich gemacht werden? Wir bete-
ten Jahre dafür. Der Herr machte offenbar, welcher Geist dahin-
ter stand. Es kam zur Beugung und Demütigung voreinander und 
vor Ihm, unserem Herrn. So wurden wir frei von dem, was uns 
fast aufgerieben, ja beinahe aufgefressen hätte. Die Langmut und 
Gnade unseres Herrn wurden sichtbar. Er bewahrte uns vor grö-
ßerem Schaden und nahm das, was nicht in die Gemeinde gehörte, 
weg.

Akazienbretter

Der Chef kam vom Holzeinkauf mit der Nachricht zurück, dass er 
einen Posten Akazienholz bekommen habe. Bei „Akazien“ denkt 
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ein Bibelkenner sofort an die „Stiftshütte“ im Alten Testament. 
Viele Gegenstände der Stiftshütte waren aus Akazienholz ge-
fertigt. Ich war echt auf das Holz gespannt. Auf die Frage nach 
der Verwendung sagte unser Chef, dass er beabsichtige, eine 
Wandverkleidung daraus anzufertigen, weil das Holz eine star-
ke Maserung aufweise. Als wir den Anhänger entluden, merk-
ten wir, dass es einiges an Arbeit kosten würde, etwas Nützliches 
aus dem Holz zu machen. Die Bretter waren verzogen, aufgeris-
sen und schwer wie Eiche. Natürlich musste das Holz zuerst zum 
Trocknen gestapelt werden. Als es trocken genug schien, sollte es 
abgerichtet, gehobelt und gefräst werden, ehe gespundet werden 
konnte. Was haben wir nicht alles versucht, um die Bretter in die 
gewünschte Form zu bringen. Nach vergeblichen Mühen gab un-
ser Chef auf. Aus den begehrten Brettern wurde zuletzt nur noch 
Parkettfußboden geschnitten.

Bei dieser Arbeit musste ich an die Israeliten denken. Wie wer-
den sie sich wohl geplagt haben, aus solch einem Holz etwas 
Herrliches herzustellen. Warum hat Gott gerade Akazie neh-
men lassen, um daraus derartig nützliche Geräte herzustellen? 
Dieses Holz wird sonst nie zum Bau oder zur Produktion von 
Gebrauchsgegenständen verwendet. Zum Teil sind diese Geräte 
ein Bild von unserem Herrn. Akazie ist ein Dornengewächs, das 
erst nach dem Sündenfall wuchs. Bei der dunklen Maserung 
können wir an die Sünde denken, zu der der Herr Jesus auf 
dem Kreuz gemacht wurde. Die Bretter der Stiftshütte waren 
aus demselben Material. Sie sind ein Bild von uns. Da würde 
das viel besser zutreffen. Wir sind von Natur völlig verdorben 
und verzogen. Welch dunkle Sündenmaserung. Dazu hart und 
unbarmherzig wie Stein. Aus solchem Material ließ Gott seine 
Wohnung bauen. An anderer Stelle werden die Gläubigen als 
lebendige Steine für den Bau Gottes gesehen. Der Werkmeister, 
der die Bretter bearbeitet und sie in den Bau einfügt, ist der 
Heilige Geist. Die Bretter werden völlig mit Gold, mit göttli-
cher Gerechtigkeit überzogen. Ganz zusammengefügt, stehen 
sie auf silbernen Füßen, eins neben dem anderen. Alle sind auf 
die Lade mit dem Deckel ausgerichtet. Der Glanz des Goldes 
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von dort spiegelt sich tausendfach in ihrem Gold wider. Wäre 
es da nicht töricht von diesen Brettern, noch etwas vom altem 
Holz sehen zu lassen?

Diese Tatsachen lassen uns darüber staunen, dass aus uns sün-
digen, verdorbenen Menschen die Versammlung Gottes gebaut 
wird. Ebenso merken wir etwas von unserer Verantwortung, die 
Einheit des Geistes in dem Band des Friedens zu bewahren.

Taub, aber nicht für Gott

Eine Zusammenkunft verantwortlicher Brüder steht im 
Terminkalender. Sie findet auswärts, 20 km von hier, statt. Da ich 
kein vierrädriges Gefährt besitze, nehmen mich Brüder immer ganz 
selbstverständlich mit. Diesmal aber spricht mich keiner an. Soll ich 
nachfragen? Mein Herr weiß ja, dass ich gerne dabei sein möchte. 
Soll Er es recht führen. Ich muss zu Hause bleiben. Da bietet es sich 
an, dass ich an dem Nachmittag einen Besuch bei einer hörgeschä-
digten Schwester mache. Sie hat Besuch. Eine alte Frau, die völlig 
taub ist, hat ihr Versprechen eingelöst und sie aufgesucht. 

Kann man mit einer Tauben überhaupt ins Gespräch kommen? 
Sprechen kann sie, denn sie hat ihr Gehör durch eine Krankheit verlo-
ren. Glaubt sie an den Herrn Jesus? Ich versuche durch Gebärden her-
auszubekommen, ob ihr Verhältnis zu Gott in Ordnung ist. Ein klares 
„Nein“ kommt aus ihrem Mund, und ihr Gesicht überzieht sich mit 
noch mehr Falten: „Ich bin 84 Jahre alt. Ich muss bald sterben und 
weiß nicht, wohin ich dann gehe.“ Ich falte die Hände und zeige nach 
oben, zum Zeichen, dass sie beten soll. Sie antwortet: „Das tue ich, 
aber es kommt nicht oben an.“ Die Bibel der Glaubensschwester wird 
bei Johannes 3,16 aufgeschlagen und der tauben Frau gereicht. Sie liest 
den Vers laut vor und sagt: „Das geht nicht bei mir ein.“ Das Gebet 
mit ihr versteht sie nicht. Ich wiederhole es ganz langsam, damit die 
Schwester es aufschreiben und sie lesen lassen kann. Sie bedankt sich 
dafür, aber es hilft ihr nicht. Wie kann man ihr nur helfen?
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Zu Hause angekommen, bewegt es mich, ihr zu schreiben. Schon 3 
Tage später ist eine Antwort von ihr im Briefkasten. Sie bedankt sich 
für die Post und stellt die Frage, was wohl der Hinderungsgrund 
sein könne, dass sie nicht fassen kann, was die Bibel sagt. Schnell 
versuche ich, ihr auf diese wichtige Frage eine Antwort zu geben. 
Ich stelle ihr vor, dass es unbereinigte Sünde sein könne, die ihr 
den Blick für Gottes Liebe verdunkelt, und zweitens mangeln-
der Glaube an die Zusagen Gottes, dass Er allen Menschen helfen 
will. Ich gebe ihr den Rat, sich einmal vor ihrem Sofa niederzu-
knien und Gott zu bitten, dass Er ihr ihre Schuld und Sünde zeigen 
möge. Dann würde Gott ihr die Augen dafür öffnen. Dann solle 
sie Ihm die erkannte Sünde bekennen. Wenn sie das getan habe, 
brauche sie Ihn nicht einmal zu bitten, ihr zu vergeben, denn sei-
ne Verheißung könne sie in 1. Johannes 1,9 nachlesen, dass Gott 
dem, der seine Sünde bekennt, vergibt, weil Er treu und gerecht 
ist. Dann müsse sie im Glauben festhalten, dass dies geschehen sei. 
Dadurch würde sie die Gewissheit des Heils bekommen.

Ich ging vor dem Absenden dieses Briefes noch einmal auf die Knie. 
Würde sie alles verstehen und danach tun? Es dauerte nicht lange, 
da kam wieder eine Antwort. Es war ein Freudenbrief. Ich müsste 
ihn ablichten und hier anfügen. Es waren sogar Tränenspuren in die-
sen Zeilen zu sehen, jedoch nicht mehr Tränen der Angst wegen des 
Verlorenseins, sondern Tränen der Freude wegen der Gewissheit der 
Vergebung ihrer Sünden. Sie hatte vorher gottlos gelebt, obwohl ihr 
Leben einen frommen Anstrich hatte. Immer wieder kommt nun Post 
von ihr, worin sie mich bittet, ihr viele Bibelzitate aufzuschreiben, da-
mit sie noch im Glauben wachsen kann. Mit Heißhunger verschlingt 
sie Gottes Wort. Wenn sie auch taub ist, so sind ihre inneren Ohren 
nun doch für Gottes Reden und sein gnädiges Handeln geöffnet.

Falsche Beeinflussung

Wie dankbar dürfen wir ehemaligen DDR-Bürger für die gewon-
nene Freiheit sein. Da ist es schon gut, sich immer wieder einmal 
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an die Bespitzelungen, Unterdrückungen und Schikanen zu erin-
nern. Die trafen vor allem die, die nicht zu Kompromissen und zur 
Vermischung mit der Welt bereit waren.

Ein Glaubensbruder aus Westdeutschland, mit dem wir Kontakt 
bekommen hatten, wollte uns zu DDR-Zeiten einmal besuchen. 
Das schien kein großes Problem zu sein. Es waren oft Westbürger 
in der Nähe zu Besuch. Dazu musste ich Einreiseformulare im 
Gemeindeamt holen. Als sie ausgefüllt waren, brachte ich sie 
zum Bürgermeister. Der leitete sie zur Genehmigung an den 
Kreisbeauftragten in Zwickau weiter. Es dauerte lange, bis eine 
Antwort kam. Sie enthielt den Bescheid: „Einreise abgelehnt.“ Das 
schockierte uns natürlich. Da musste doch irgend etwas gegen 
mich oder gegen diesen Bruder, der Maurer war und uns besuchen 
wollte, vorliegen. Wir fragten den Bürgermeister. Der sagte uns, 
dass die Einreise hier am Ort befürwortet worden sei. Da wollte 
ich der Sache doch näher auf den Grund gehen. Auf meine Frage 
an unseren Ortsobersten, wohin ich mich wenden könne, war die 
Antwort: „An den Kreisrat, Abteilung Inneres.“

Ich fuhr zu dieser Behörde hin und musste nach meiner Anmeldung 
lange warten, bis ich endlich diesem wichtigen Mann gegenübersaß. 
Obwohl ich den Grund meines Kommens schon bei der Anmeldung 
genannt hatte, fragte er mich nochmals nach meinem Anliegen. Er 
bot mir sogar einen Stuhl an. Ich trug ihm vor, dass viele andere in 
unserem Dorf Besucher aus dem Westen empfangen dürften, mir das 
jedoch versagt worden sei. Da wäre es für mich eine wichtige Frage, 
zu hören, was gegen mich vorliege, das diese Ablehnung rechtferti-
ge. Seine Antwort hat sich mir eingebrannt. Er sagte: „Ich bin nicht 
befugt, Ihnen darüber Auskunft zu geben. Ich kann Ihnen aber ei-
nen privaten Rat geben: Beeinflussen Sie Ihre Glaubensgeschwister 
in Westdeutschland, dass sie das dort bestehende Regime stürzen, 
dann könnten Sie frei herüber und hinüber reisen.“

Ich hätte gewünscht, ein kleines Tonbandgerät bei mir zu haben, 
um das aufnehmen zu können. Im Formular stand nichts über 
Christsein und Glaube, weder von mir noch von diesem Bruder. 



303

Was haben sie in den Kaderakten wohl alles über mich gefunden? 
Ich konnte diesem Funktionär nur antworten, dass mir dies genü-
ge. Was sollte ich mich auch mit ihm anlegen? Ich wäre noch mehr 
als Systemgegner gezeichnet gewesen.

Ob dieser Mann meinte, mich dazu bringen zu können, Agitator sei-
ner Weltanschauung zu werden und andere entsprechend zu beein-
flussen? Nein, wir sind nicht dazu berufen, das klare Evangelium 
umzudeuten und es dem dialektischen Sozialismus als soziales 
Evangelium anzupassen. Es ist auch nicht unsere Aufgabe, aus 
dem Evangelium ein Evangelium der Befreiung zu machen. Wir 
haben, in welcher weltlichen und ideologischen Ordnung wir uns 
auch immer befinden, den Menschen die Erlösungsbedürftigkeit 
und die Erlösungsmöglichkeit zu bezeugen, indem wir ihnen das 
Evangelium der Gnade bringen. Wir sollten unsere Kraft auch 
nicht im Kampf für mehr Wohlstand auf der Erde vergeuden. 
Unser Anliegen sollte sein, Verlorenen das Bessere anzubieten, das 
nur Er, unser Herr und Heiland, zu schenken vermag. Und da wir 
wissen, wie nahe es an der Zeit ist, sollten wir alle Möglichkeiten 
dazu nutzen.

Anteilnahme gefährlich

Es war in der schlimmen Ära Ulbricht. Dieser Mann hatte sich ja 
auf die Fahne geschrieben, das Christentum auszurotten. Was gab 
es da alles an Schikanen und Festnahmen. In manche Familie zog 
dadurch bitteres Leid ein.

Rolf war Christ in der evangelischen Kirche. Dort fungierte er 
auch als Kassenwart. Nebenbei versah er in unserem kleinen Ort 
das Amt des Totengräbers. Als Elektriker in unserem Schacht 
brauchte er nicht so schwer körperlich zu arbeiten, sodass er zu 
solchen Aufgaben noch ausreichend Kraft hatte. Leider hatte er 
ein loses Mundwerk, vor allem dann, wenn Kollegen ihn wegen 
seines Christseins und seiner Tätigkeit als Totengräber hänselten. 
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Waren wohl während der Arbeit besondere Spitzel auf ihn ange-
setzt, die ihn in eine Falle locken sollten?

Während des Frühstücks unter Tage wurde er wieder einmal ver-
spottet. Wenn er sterben würde, gäbe es bei Petrus im Himmel ein 
besonders Fest. Solche und ähnliche Dinge kamen aus dem Mund 
der Spötter. Ach, hätte er darauf geschwiegen. Er konterte aber 
zurück und sagte: „Wenn ihr sterbt, mache ich das Grab extra 2 
Meter tiefer.“ Als er nach der Mittagsschicht das Schachtgelände 
verlassen wollte, wurde er festgenommen. Seine Frau wartete 
vergebens auf seine Heimkehr. Wir hatten die gleiche Schicht ge-
habt. Am frühen Morgen kam seine Frau mit der Frage zu mir, ob 
ich wüsste, wo ihr Mann sei. Ich wusste es nicht. Sie hatte ange-
rufen und vom Schacht die Antwort erhalten, dass ihr Mann den 
Schacht ordnungsgemäß verlassen habe. Ihre Ahnung, dass man 
ihn inhaftiert haben könnte, wurde fast zur Gewissheit. Politische 
Gefangene wurden in die Bezirkshauptstadt nach Karl-Marx-
Stadt gebracht. Ein Anruf dahin war erfolglos. So fuhr sie dort-
hin, um an Ort und Stelle Erkundigungen einzuziehen. Ihr wur-
de mitgeteilt, dass er wegen staatsgefährdender Aggressivität in 
Untersuchungshaft sei. All das geschah 10 Tage vor Antritt des 
schon länger geplanten und bereits bezahlten Ferienaufenthalts 
an der Ostsee.

Völlig geknickt kam sie zurück. Wir konnten mit ihr beten. Sie bat 
mich dann, ich möchte doch bei der Gewerkschaftsleitung auf un-
serem Schacht nachfragen, ob sie ihren Ferienscheck zurückgeben 
könne, damit ihr das Geld nicht verloren gehe. Am gleichen Tag 
sprach ich beim Sekretär vor. Er unterbrach mich, noch während 
ich mein Anliegen unterbreitete, mit den Worten. „Was geht Sie 
das an? Sie wollen sich doch wohl nicht mit Verbrechern einsma-
chen? Ich warne Sie, sich verdächtig zu machen, unter gleicher 
Decke zu stecken!“ Schüchtern gab ich zu verstehen, dass einer, 
der nicht verurteilt ist, nicht als Verbrecher gelten dürfe. Und im 
Übrigen sollte doch dieser Frau etwas Barmherzigkeit zuerkannt 
werden. Der Sekretär schnitt mir das Wort ab und warnte mich 
erneut, mich mit solchen Elementen zu solidarisieren. Wenn die 
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Frau jemand finden würde, der den Scheck übernehme, könne 
sie ihn weitergeben. Wie gut, dass gute Bekannte die Gelegenheit 
wahrnahmen, einen Ferienplatz zu bekommen. Schon am nächs-
ten Tag kam die Polizei und machte eine Razzia im Haus die-
ser Unglücklichen. Obwohl sie alles durchwühlten, fanden sie 
nichts Belastendes, außer ein paar wenigen Westmark, die in der 
Kirchenkasse lagen.

Mir wurde bewusst, dass es nicht einfach ist, sich der Gefangenen 
anzunehmen. Die Brüder, die den Apostel Paulus im Gefängnis 
besuchten, stiegen in meiner Hochachtung. Welchen Mut brachten 
sie doch auf. Dafür werden sie einmal Lohn empfangen.

Ab heute ...

Eine notvolle Zeit lag hinter ihr. Ganz plötzlich war ihr Mann von 
ihr und den noch kleinen Kindern abgerufen worden. Wenn man 
innerhalb weniger Stunden solch einen Verlust erleiden muss, hin-
terlässt das tiefe Spuren. Es geschah, als sie gerade damit beschäf-
tigt waren, ihr Haus zu vergrößern und umzubauen. Wie gut, dass 
da etwas von der Funktionsfähigkeit des lebendigen Organismus 
des Leibes Christi sichtbar wurde. Nicht nur Beistand im Gebet 
wurde gegeben, sondern auch ganz praktische Hilfe. Jugendliche 
versuchten beim Bauen mit Hand anzulegen. Sogar der kommu-
nistische Bürgermeister zeigte sich innerhalb seiner Möglichkeiten 
sehr hilfsbereit.

Auch ein Single befand sich unter den Helfern. Bis zu diesem 
Augenblick hatte er kein Interesse für das andere Geschlecht ge-
zeigt. Nun aber war er nicht nur von der Not der jungen Schwester 
berührt, sondern in seinem Herzen begann auch etwas anderes zu 
keimen. Lange prüften sie sich, ob eine Ehe vom Herrn gewollt sei. 
Diese Prüfung wurde durch entsprechende Ratschläge nicht ein-
facher. Sogar Gläubige sprachen unbiblische Gedanken aus, näm-
lich dass sie wegen ihrer Witwenrente nicht zu heiraten brauchten. 
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Man könne ja auch so als Mann und Frau zusammenleben. Andere 
aber meinten, dass der Herr solch ein Zusammenleben nicht seg-
nen könne. Das trieb sie ins Gebet. Da wurde ihnen deutlich, dass 
sie heiraten und dadurch ihren Herrn verherrlichen sollten. Der 
Tag sollte so einfach wie möglich und ohne große Zeremonie be-
gangen werden. Die Kinder hatten, obwohl sie noch klein waren, 
die Kämpfe miterlebt und auch schon mit dafür gebetet.

Nun war der Tag gekommen. Nach der standesamtlichen Trauung 
sollte im engsten Familienkreis in der Wohnung eine Andacht ge-
halten werden. Ein Quartett von Sängern würde mit schönen al-
ten Liedern eine Umrahmung geben. Eine gute Atmosphäre war 
zu verspüren. Ja, der Herr gab seinen Segen zu der kleinen Feier. 
Etwas aber konnte als störend empfunden werden. Immer wieder 
klingelte es an der Tür. Nachbarn kamen und brachten Geschenke. 
Es war rätselhaft, wie sie von der Hochzeit erfahren hatten. Am 
Schluss der Feierstunde gab es Gelegenheit zu gratulieren. Eine 
Nachbarin wurde gefragt, woher sie überhaupt wisse, dass die 
Hochzeit heute stattfinde.

Lachend erläuterte sie: „Deine jüngste Tochter (sie war drei Jahre alt) 
ist heute Vormittag von Haus zu Haus gegangen und hat uns gesagt, 
dass der Bräutigam ab heute bei ihrer Mutti schlafen dürfe. Sie hätten 
nämlich heute Hochzeit.“ Das war eine Erheiterung. Nicht nur das 
Hochzeitspaar schmunzelte, sondern auch die anderen Gäste.

Aus dieser Begebenheit wurde sichtbar, dass schon Kinder das 
gesunde Empfinden haben, dass eine Ehe ohne Trauschein nicht 
möglich ist. Die gute Gabe der Sexualität hat Gott für die Ehe gege-
ben. Die heutigen Entartungen auf diesem Gebiet sind der Grund 
für den Niedergang guter Moral und gesunder Ehen. Intimitäten 
vor und außerhalb der Ehe sind Hurerei und damit Sünde. Sodom, 
Gomorra und auch das damalige römische Weltreich sind daran 
zugrunde gegangen. Würden wir uns doch wieder mehr an Gottes 
guten Ordnungen orientieren und danach leben. Dann gäbe es 
wohl kaum noch den Mord an Ungeborenen. Gottes Segen könnte 
auch unserem Volk wieder zuteil werden.
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„Herr“

Wieder lag ein Schulalltag hinter uns. Es war immer schön, wenn 
die ganze Familie zum Abendbrot um den Tisch saß. Wenn der 
Tisch auch nicht so reich gedeckt war wie heutzutage, so waren 
wir doch dankbar, dass wir uns an Brot satt essen konnten. Der 
Vater liebte es nicht, wenn wir während des Essens erzählten; da 
sollte der Mund mit anderem beschäftigt sein. Bevor der Vater 
aber die Bibel zur Hand nahm, gab es Zeit für Unterhaltung. Der 
Vater fragte mich, wie es in der Schule war. Es hatte in den vergan-
genen Tagen eine gewisse Not gegeben: Unser geschätzter Lehrer 
war abgelöst worden, weil er kein Nazi war. Ein junger, regime-
treuer Lehrer war an seine Stelle getreten. Er hatte sogar das Fach 
„Religion“ übernommen. In der ersten Stunde erzählte er uns die 
Geschichte vom verlorenen Sohn. Das geschah auf eine spötti-
sche und gottlose Weise, dass sich mir die Haare sträubten. Mit 
Empörung berichtete ich dem Vater davon. Er machte sich darauf-
hin auf den Weg, um mit dem Lehrer zu sprechen. Da war er aber 
an den Richtigen gekommen. Anschließend war ich das schwarze 
Schaf unter seinen Schülern. Die ungerechte Behandlung machte 
mich bockig. Als er sich gehässig verhielt, gab ich ihm eine freche 
Antwort. Da legte er mich übers Knie und bearbeitete mich mit 
dem Rohrstock, sodass ich ein paar Tage fast nicht sitzen konn-
te. Deshalb fragte der Vater auch immer wieder danach, wie der 
Schultag verlaufen war. Das war auch an diesem Abend der Fall. 
Da sprudelte es aus mir heraus: „Der Jendritzky war wieder un-
möglich.“

Mein Vater stoppte meinen Redefluss: „Wie oft soll ich dir noch 
sagen, dass es Herr Jendritzky heißt? Er ist dein Lehrer, und des-
halb hast du ihn zu respektieren!“ Ich konterte: „Wenn er sich aber 
nicht als Respektsperson benimmt?“ Die Belehrung vom Vater 
kam prompt: „Dann gilt es, die Unwissenheit der Unverständigen 
durch Gutestun zum Schweigen zu bringen.“ Es wollte mir schwer 
eingehen, zu so jemand „Herr“ sagen zu müssen, der so lieblos 
sein konnte. Das passte mir nicht. Wie schwer ist es mir immer 
wieder gefallen, diesen Lehrer mit „Herr“ anzusprechen.
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Leider herrscht heute der Trend, von Gott gegebene Autoritäten 
nicht mehr anzuerkennen, sondern mit ihnen kumpelhaft verkeh-
ren zu wollen. Das ist die Frucht der Studentenrevolte in den 60-
iger Jahren. In vielen Familien wird die Autorität des Vaters nicht 
mehr anerkannt, in der Schule der Lehrer nicht, im Betrieb der Chef 
nicht, und das geht hinein bis in die Gemeinden: auch Älteste wer-
den nicht mehr respektiert. Das Höchstmaß wird jedoch erreicht, 
wenn der Sohn Gottes nicht mehr als „Herr“ anerkannt wird, son-
dern nur noch mit „Jesus“ betitelt wird. Er, der uns Menschen mit 
so viel Liebe entgegengekommen ist. Er, der sein Leben für uns am 
Kreuz hingab. Er, der unsere Herzen mit froher Hoffnung füllt, 
soll nur noch ein Kumpel sein? Der Apostel Paulus schreibt ein-
mal in 2. Korinther 5,16: „... und wenn wir Christus dem Fleisch 
nach gekannt haben, kennen wir ihn jetzt doch nicht mehr so.“ 
Und Petrus durfte in seiner Pfingstpredigt sagen: „Das ganze Haus 
Israel wisse nun zuverlässig, dass Gott ihn ... zum Herrn ... ge-
macht hat, diesen Jesus, den ihr gekreuzigt habt.“ Danach wird Er 
immer, wenn in seinem Wort von Ihm als dem Auferstandenen 
gesprochen wird, „Herr“ genannt.

Unser Vater legte Wert darauf, dass wir den uns vorgesetzten 
Autoritätspersonen den nötigen Respekt erwiesen. Müssen wir nicht 
auch darauf achten, dem Herrn aller Herren Ehre zu erweisen, wie sie 
Ihm gebührt? Wenn wir das nicht tun, werden wir einmal beschämt 
werden, wenn wir am Richterstuhl vor Ihm stehen werden.

Dreieinhalb Prozent

Es war immer äußerst interessant, wenn man sich bei der Arbeit 
einmal ganz allein mit einem SED-Genossen unterhalten konnte. 
Dabei konnte es schon einmal geschehen, dass das Visier, das er 
sonst trug, etwas geöffnet wurde. Da wurde sogar gefragt, was 
wohl die Bibel zu dieser oder jener Frage sage. Wie glücklich 
war man, wenn man bei solchen, für die man betete, vom Herrn 
Möglichkeiten zum Zeugnis geschenkt bekam.
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Heute war es sogar der stellvertretende Brigadier unserer großen 
Brigade, der ziemlich verbittert schien. Was mochte ihn nur geär-
gert haben? Ihn zu fragen könnte aber die Gesprächsbereitschaft 
mindern.

Er stand in Lohn und Ansehen natürlich weit über mir. Er war eine 
Lohngruppe höher eingestuft, und sein Bild hing oft am schwar-
zen Brett für vorbildliche Arbeiter. Meine Arbeit schätzte man 
zwar auch, besonders weil ich nicht murrte, wenn man mich dort 
einsetzte, wo andere die Nase rümpften. Sonst aber war ich für 
den Sozialismus als Null eingestuft. Beim Frühstück rückte er mit 
dem heraus, was ihn wurmte. Die Parteisteuer war erhöht worden. 
Dreieinhalb Prozent sollten sie als Genossen jetzt jeden Monat für 
nichts und wieder nichts hinblättern. Das waren bei 1000 DDR-
Mark 35 Mark. Die Parteioberen sollten sich schämen, so etwas 
vom kleinen Mann zu verlangen. Nun sah er mich an, wie ich das 
einschätzen würde. Sollte ich Schadenfreude zeigen und ihn fra-
gen, warum er denn der Partei angehöre? Oder sollte ich ihn in 
seinem Selbstmitleid noch unterstützen? Als ich schwieg, hakte er 
nach und sagte: „Du hast es da gut, dass dir solche Last nicht auf-
erlegt ist.“ Das konnte ich mit einem Kopfnicken bestätigen. „Wie 
gut“, dachte ich, „dass ich nicht unter diesem Druck stehen muss.“ 
Da fiel mir das Zitat vom fröhlichen Geber ein, den Gott lieb hat. 
Das konnte ich ihm sagen.

„Weißt du“, begann ich, „es kommt darauf an, wie viel mir eine 
Sache wert ist. Manche Christen zahlen ihre Kirchensteuer eben-
falls mit geballter Faust. So ist es aber nicht nach der Bibel. Die 
Israeliten mussten den zehnten Teil ihres Einkommens Gott zum 
Opfer bringen. Dabei sind sie jedoch nicht ärmer geworden. Gott 
hat sie dafür gesegnet. Für einen Christen ist es heutzutage in sein 
eigenes Ermessen gestellt, wie viel er Gott zum Opfer bringt. Die 
einen haben eine gewisse Regel und geben den zehnten Teil ih-
res Lohnes, andere geben sporadisch. Andere sehen es so, dass 
ihrem Gott alles gehört und dass sie nur Verwalter des ihnen 
Anvertrauten sind. Sie brauchen dann nicht zu knausern und zu 
geizen. In großer Freiheit verwalten sie das, was aus ihrer Sicht 
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Gott gehört. Sie haben nie Mangel. Sie erfreuen sich an dem Wort: 
,Ihr seid zur Freiheit berufen.‘ Daher murren und klagen sie nicht. 
Was jemand aus Liebe tut, wird nicht einmal als Opfer gesehen, 
sondern macht glücklich. Wir haben auf diese Weise als Gemeinde 
so viel Überfluss, dass wir viele Arme und Bedürftige unterstüt-
zen können. Ist das auch aus eurer Parteikasse möglich? Falls die 
Höhe der Steuern jedem persönlich überlassen bliebe, was würde 
wohl aus eurer Partei werden? Dann würde sich zeigen, was aus 
Überzeugung geleistet wird und was nicht, und nur die, die ihr 
aus Liebe angehören, würden sie echt glaubwürdig machen.“

Die beste Frau

Wir wollten sie schon lange besuchen. Sie wohnten auf einem 
Bauernhof, etwas abseits vom Dorf. Nun hatten wir uns endlich 
aufgemacht. Wir wollten an ihrer Freude teilnehmen, dass der 
Mann sich nach einem Leben der Bindung an den Alkohol endlich 
noch bekehrt hatte. Das ist in solch hohem Alter ein Wunder. Das 
war die Frucht der Gebete seiner gläubigen Frau. Die beiden Alten 
hatten den jungen Leuten Platz gemacht und begnügten sich mit 
einer kleinen Wohnung. Wir fanden jedoch noch reichlich Platz 
an ihrem Tisch. Nun saßen wir ihnen gegenüber und ließen sie 
erzählen. Das taten sie dann auch mit leuchtenden Augen. Zuerst 
schlug der Mann die Augen nieder, als er von seinem Leben als 
Alkoholiker sprach. Seine Frau saß neben ihm und nickte immer 
wieder, ohne ihn zu unterbrechen. In betrunkenem Zustand hatte 
er sie oft geschlagen. Sie hatte seine Misshandlungen still und be-
tend ertragen. Wenn sie ihm etwas vom Retterheiland sagte, lös-
te das bei ihm nur Aggressionen aus. Da blieb nur übrig, dass ihr 
Lebenswandel die Liebe ihres Herrn bezeugte.

Er erzählte weiter, wie er eines Tages wieder einmal mit seinen 
Kumpanen in der Kneipe war. Der Alkohol hatte seine Wirkung 
getan. Es war weit nach Mitternacht, als es zum Streit unter ih-
nen kam, wer wohl die beste Frau habe. Jeder der fünf Zechbrüder 
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behauptete, die beste Frau zu haben. Da kamen sie auf die Idee, 
die Probe aufs Exempel zu machen. Sie zogen los und wollten se-
hen, wie sie jeweils von den Frauen empfangen würden. Das wür-
de ein Gaudi geben. Die erste Haustür war verschlossen. Selbst 
als der Mann rief, blieb es lange still. Schließlich öffnete sich ein 
Fenster, und eine Schimpfkanonade ergoss sich über die betrun-
kenen, lärmenden Männer. Dann zogen sie weiter. An der zweiten 
Tür brauchten sie nicht sehr lange auf eine Reaktion zu warten. 
Ein Topf voll Wasser ergoss sich auf die Lärmenden. Das nächs-
te Haus war der abseits gelegene Bauernhof. Auf das Klopfen hin 
wurde Licht gemacht. Die Frau war anscheinend noch nicht schla-
fen gegangen, um auf ihren Mann zu warten. Sie öffnete und lud 
alle ein, ins Haus zu kommen. Da wurde der Radau schon leiser. 
Sie bat darum, dass alle am Tisch Platz nähmen. Im Ofen war noch 
Glut, und so kochte das Wasser für den Kaffee recht bald. Schnell 
war der Tisch gedeckt, und es war sogar noch Kuchen von den vo-
rangegangenen Festtagen vorhanden. Es wurde erstaunlich still, 
als die Hausmutter für die Gaben dankte. Zwei von ihnen sagten 
sogar „Amen“, der eigene Mann nicht. Dann wünschte sie den 
Männern guten Appetit. Brachte der heiße Kaffee Ernüchterung, 
oder war es das Verhalten dieser guten Frau?

Da wandte sich einer mit der Frage an sie: „Warum tun Sie das?“ 
Es entstand eine Pause, bevor die Frau eine Antwort gab. Sie sagte 
zu den Männern: „Ich bin Christ. Ich weiß, dass mein Heiland bald 
kommen wird, um mich und alle Gläubigen in die Herrlichkeit des 
Himmels zu holen. Mein Mann ist aber ungläubig. Es wird ganz 
furchtbar sein, als Verlorener einmal ins ewige Verderben zu kom-
men. Ich weine oft, wenn ich darüber nachdenke, was es an Not 
und Pein geben wird. Dabei werde ich es so schön haben, ich wer-
de so glücklich sein, und mein Mann muss die Hölle erleben. Da 
sage ich mir immer, dass ich es ihm jetzt noch so schön machen 
will, wie ich es kann.“

Die Männer hörten auf zu essen. Ihnen blieb der Mund vor Staunen 
offen. Spontan stand einer, völlig nüchtern geworden, auf. Er woll-
te ab jetzt ein anderes Leben führen. Beim eigenen Mann dauerte 
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es noch ein paar Tage, bis er sich bekehrte. Das Verlangen nach 
Alkohol war ihm verleidet. Nun musste er vor seiner Frau und vor 
Gott sein böses Leben aufrollen und bekennen. Beide weinten – er 
vor Scham und Schande, sie aber aus Freude –, dass der Herr ihre 
Gebete erhöht hatte. Wir nahmen herzlich Anteil und stimmten 
mit in die Dankgebete ein.

Kein Krempling dort sein

Die Kinder hatten in der Sonntagsschule das Lied von der Heimat 
im himmlischen Licht gelernt. Unser ältester Sohn hatte noch viel 
davon behalten, vor allem der Refrain hatte es ihm angetan. Immer 
wieder summte er ihn leise vor sich hin. Als die Mutter ihn frag-
te, was er singe, klärte er sie auf, dass sie das Lied heute in der 
Kinderstunde gelernt hätten. Dann sang er ihr den Refrain vor: 
„Ich kenne den Heiland so gut. Ich bin hier auf Erden schon sein. 
Bald holt mich der Heiland zu sich durch sein Blut. Ich werde kein 
Krempling dort sein.“

Die Mutter musste lachen: „Kein Krempling wirst du dort sein?“, 
fragte sie ihn. „Ja, so haben wir’s gelernt!“, meinte er. Er hatte 
„Fremdling“ mit „Krempling“ verwechselt. Es war Pilzzeit, und 
wir hatten oft Pilze im Wald gesucht. Der Kahle Krempling wur-
de als Korbfüller mitgenommen, wenn Steinpilze und andere 
Edelsorten fehlten. Damals wurde der Krempling noch nicht als 
giftig angesehen. Wäre er giftig, lebten wir heute wohl nicht mehr. 
Freilich, geachtet war dieser Pilz nicht. Er stand massenweise im 
Wald, so als der Geringste seiner Artgenossen. Ob sich unser Junge 
beim Singen des Liedes nun vorgestellt hatte, wie er im Himmel 
einmal eingestuft würde? Da freute er sich, singen zu können: „Ich 
werde kein Krempling dort sein.“ Vielleicht meinte er eher dem 
König der Pilze, dem Steinpilz, ähnlich zu sein.

Anregung zum Nachdenken gibt diese Begebenheit allemal. Da 
sagte vor kurzem jemand, dass es ein Wort in der Bibel gebe, das 
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etwa so heiße: „Ihre Sünden folgen ihnen nach.“ Daraus müsste 
man ja schließen, dass wir, wenn schon im Himmel, dort dennoch 
als arme Sünder vor Gott stehen würden. Wäre es möglich, dass wie 
beim Krempling noch etwas vom Gift der Sünde vorhanden wäre 
und dass dann die Freude an der Herrlichkeit des Himmels ver-
dunkelt würde? Oder löst solch ein Denken sogar Unsicherheit im 
Blick auf die Heilsgewissheit aus? Freilich wird es am Richterstuhl 
des Christus manches geben, was dort noch bereinigt werden 
wird. Zuletzt aber finden wir uns doch auf weißen Pferden, mit 
weißen Kleidern angetan, unserem Herrn und Heiland folgend. 
Das Sündengift und die Ungenießbarkeit für Gott hat unser Herr 
und Heiland am Kreuz auf sich genommen. Er wurde noch gerin-
ger als ein Krempling im Wald. Er machte sich selbst zu nichts und 
machte damit Kremplinge zu Edelpilzen für seinen Gott. So brau-
chen auch wir uns nun nicht mehr als verlorene Sünder zu sehen. 
Nein, wir sind zu seiner ewigen Herrlichkeit berufen! Dort werden 
wir wirklich kein geringer Krempling sein. Zu Königskindern sind 
wir erhoben. Da reicht selbst der Steinpilz nicht zum Vergleich, 
was die Herrlichkeit und Genießbarkeit für den heiligen Gott be-
trifft. Das ist keine Überheblichkeit. Nein, Gottes Wort nennt uns 
Heilige und Geliebte. Sollten wir uns nicht viel mehr darüber freu-
en und dafür danken? Da dürfen wir sogar dem falschen Liedtext 
dieses Jungen zustimmen: „Ich werde kein Krempling dort sein.“

Werke, die Gott zuvor bereitet hat

Sie hatte ihren 90. Geburtstag gefeiert. Die Bilder von den Torten, 
die sie selbst bereitet hatte, lagen vor mir. Da gebührte ihr doch ein 
Kompliment. Ich hatte meinen Geburtstag auch gerade erst gefei-
ert. Da sagte ich ihr am Telefon, dass dabei nur etwas gefehlt habe, 
solch eine wunderschöne Torte. Das sollte Folgen haben. In ihrer 
Nähe arbeitete eine Frau, die auch aus Sachsen stammte und die 
immer wieder einmal zu ihren Verwandten fuhr. Im Gespräch zwi-
schen der alten Schwester und ihrer Nachbarin hatte sich heraus-
gestellt, dass sie auf der Autobahn an unserem Ort vorbeifahren 
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würde. Ob sie nicht einmal bei uns vorbeifahren und solch eine le-
ckere Torte mitnehmen könne. Das wollte sie gern tun. Unterwegs 
hatte ihr Auto jedoch einen Defekt; sie musste sich abschleppen 
lassen. Wie sollte nun dieses Liebeszeichen der alten Schwester in 
unsere Hände kommen? Gut, dass sie unsere Telefonnummer hat-
te. Uns trennten fast 40 km. Mir lag auf der Zunge, sie solle die 
Torte doch selbst konsumieren. Wenn aber die Nachfrage kam, 
wie sie uns gemundet habe? Da schlug die Frau vor, dass sie bis 
Chemnitz kommen wolle, und auch ich solle versuchen, dorthin 
zu gelangen. So hatte jeder den halben Weg – wie peinlich war mir 
das. Was aber sollten wir tun?

Schon von weitem sah ich am Hauptbahnhof in Chemnitz eine 
mir unbekannte Frau mit einer Tortenschachtel auf dem Arm ste-
hen. Neben ihr hatte sich eine zweite Frau postiert. Nach ein paar 
Grußworten und nachdem wir uns vorgestellt hatten, sagte die 
Tortenüberbringerin: „Ich habe diese Frau hier in der Nähe auf-
gegabelt; sie scheint sehr hilflos zu sein. Vielleicht können Sie ihr 
etwas Hilfe bieten. Sie sind ja Christ.“ Ich lud sie zu einem Kaffee 
im Bahnhof ein. Es gab aber nicht viel an gutem Gebäck. Die Torte 
wollten wir jedoch auch nicht anschneiden. Kaffee und Kuchen 
wurden allerdings bedeutungslos, als die Frau schüchtern anfing, 
etwas aus ihrem Leben zu berichten. Doch der Lärm dort ließ ein 
seelsorgerlich helfendes Gespräch oder gar ein Gebet nicht zu. Da 
bat sie mich, doch mit in ihre Wohnung zu kommen, damit wir 
besser sprechen könnten. Mein Fahrer war einverstanden.

Als sie die Tür zu ihrer Wohnung aufschloss, traute ich mich fast 
nicht einzutreten. So etwas Komfortables war mir noch nicht un-
ter die Augen gekommen. Aber auch das verblasste, als sie mir am 
anderen Tischende gegenübersaß und eine Lebensbeichte ablegte. 
Ihr Mann war ein hoher Funktionär gewesen. Zwei Kinder wohn-
ten weit weg. Das scheinbare Glück hatte sich nach der Wende 
hier ja geändert. Der Mann wurde mit den Veränderungen nicht 
fertig. Schließlich entschloss er sich, sein Leben zu beenden. Sie 
ahnte nichts davon. Als sie schlief, versuchte er, sie in den Tod 
mitzunehmen. Vier Kopfschüsse müssten genügen, ihr Leben zu 
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beenden. Dann legte er selbst Hand an sein Leben. Nachbarn hör-
ten die Schüsse und schlugen Alarm. Den Mann fanden sie tot, sie 
aber konnte gerettet werden. Sie büßte ein Auge ein. Ihre Nerven 
waren völlig zerrüttet.

Nun stellte sie die Frage, warum es ihr, wenn es einen Gott gäbe, 
nicht vergönnt gewesen sei, ihrem Mann zu folgen. Das war der 
Ansatz, sie zu fragen, wo sie dann gelandet sei? Der liebende Gott, 
den es wirklich gibt, wolle nicht den Tod des Sünders, sondern 
dass er lebe. Nun konnte ich versuchen, ihr die Liebe dieses Gottes 
vorzustellen, die ihren tiefsten Ausdruck am Kreuz von Golgatha 
gefunden hat. So etwas hatte diese Frau noch nie gehört. Sie er-
laubte mir, mit ihr zu beten. Zu einer Lebensübergabe kam es aber 
nicht. Oder hat sie später noch zum Heiland gefunden? Einige Zeit 
später kam sie ins Krankenhaus. Dann riss der Kontakt ab. Ob sie 
so abgerufen wurde?

Mir wurde bewusst, was es bedeutet, dass Gott die Werke zuvor 
bereitet hat, in denen wir wandeln sollen. Und wenn es durch 
solch eine Torte geschieht.

Einheitsbrei

„Alle eins sein!“ – das ist jetzt ein beliebter Slogan geworden. Unser 
Herr hat jedoch in seinem Gebet in Johannes 17 nie und nimmer 
das aussagen wollen, wozu dieses Wort jetzt oft missbraucht wird. 
Er hat den Vater gerade hier gebeten, dass die Seinen vor solchen 
falschen Angeboten des Bösen bewahrt würden.

Bei einem Vortrag, wo Einssein mit anderen christlichen 
Benennungen stark betont wurde, musste ich an ein lange zurück-
liegendes Erlebnis denken. Weil mein Vater Geburtstag hatte, muss-
ten wir die Schwägerin, die mit uns im Haushalt lebte und die psy-
chisch krank war, einmal allein lassen. Das ging manchmal ganz 
gut. Manchmal aber gab es ungeahnte Überraschungen. Es war 
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eine Zeit größter Armut. Meine Frau war eine richtige Künstlerin, 
immer wieder etwas auf den Tisch zu bringen, was uns schmeckte 
– heute würde man so etwas nicht mehr essen. Gewürze – sogar 
Salz – waren ganz begehrte und kostbare Dinge. Es war Samstag. 
Für den Sonntag war alles schon vorbereitet. Der Garten hatte 
Kürbis als Kompott geliefert. Sogar ein paar Stückchen Gulasch 
dufteten angebraten auf dem Ofen. 

Mit dem Fahrrad waren wir die 16 km bis zu meinem Elternhaus 
gefahren. Die Eltern und zwei Schwestern freuten sich sehr über 
unseren Besuch. Richtige Ruhe aber hatten wir dabei nicht. Immer 
wieder gingen unsere Gedanken zur Schwägerin. Würde wohl al-
les gut gehen? Ehe es dunkel wurde, nahmen wir Abschied, denn 
an meinem Rad brannte das Licht nicht. Befreit atmeten wir auf, 
als wir unser Haus sahen. Aus dem Schornstein aber quoll dicker 
Rauch. So kalt war es eigentlich gar nicht, dass man so heizen 
musste, um sich zu wärmen.

Als wir die Küche betraten, war sie mit einem eigentümlichen 
Geruch erfüllt. Glückstrahlend stand die Schwägerin am Ofen und 
rührte in einem großen Topf: „Gut, dass ihr kommt“, sagte sie, „ich 
habe nämlich das Essen fertig.“ In den Topf mit dem Kürbis hat-
te die den Gulasch, die geschnitzelten Kartoffeln, alles, was sie an 
Gewürzen finden konnte, Pfeffer im Übermaß, Salz und Senf mit 
hineingeschüttet. Meine Frau stand fassungslos da. Es trieb ihr die 
Tränen in die Augen. Diesen Einheitsbrei konnte niemand essen. 
Er war zwar nicht mit Gift vermischt, doch hier waren Dinge zu-
sammenbracht worden, die jedes für sich gut sind, jedoch in sol-
cher Mischung ungenießbar waren. Es gibt in der Küche, und be-
sonders beim Kochen, eine gewisse Ordnung, die beachtet werden 
muss, wenn das Essen schmackhaft sein soll.

Im geistlichen Bereich ist das nicht anders. Gott hat für die 
Gemeinde und für ihr Zusammenkommen eine besondere und 
gute Ordnung gegeben. Sollte es da nicht zum ungenießbaren Brei 
werden, wenn man versucht, alles durcheinander zu mischen? 
Da kann es sein, dass das, was als Kompott gedacht war, zur 
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Hauptsache wird. Die wenigen Brocken Gulasch werden kaum 
noch wahrgenommen. Pfeffer und scharfer Senf treiben Tränen in 
die Augen. Was können da für rührende Geschichten aufgetischt 
werden. Schöngeistiges soll das wieder mildern helfen. Wenn eine 
solche Stunde vorüber ist, konnte niemand wirklich etwas zur 
Stärkung aufnehmen. Sollte bei einem solchen Zusammensein 
nicht dem Geist Gottes Raum gegeben werden, der das berei-
ten kann, was nicht nur mundet, sondern beim Genuss auch zur 
Glaubensstärkung dient? Da sind nicht immer neue Kochrezepte 
gefragt, sondern das, was im Speisekalender des Wortes Gottes 
schon seit langer Zeit im Angebot für uns steht.

Hüten wir uns, es den Israeliten in der Wüste gleichzutun und das 
köstliche Manna als elende Speise zu betrachten. Gottes Wort ist 
noch immer das Beste, was es zu genießen gibt. Es schenkt uns 
auch heutzutage Kraft, damit wir Ihm wohlgefällig leben können.

Endlich frei

Ein Herzanfall, und schon war ich im Lagerspital gelandet. Immer 
wieder waren Gebete aufgestiegen, dass mein Herr mir endlich 
die Freiheit aus der Kriegsgefangenschaft schenken möge. Als jun-
ger unverheirateter Mann hatte ich da eigentlich keine Aussicht. 
Der Lagerarzt untersuchte mich gründlich. Durch ihn fanden die 
Gebete ihre Erhörung. Mein Name stand auf der Liste derer, die 
entlassen werden sollten, doch in die russische Besatzungszone 
sollte niemand entlassen werden. Ich gab daher als Entlassungsziel 
an: Hof, Bahnhofstraße 36. Eine Bahnhofstraße würde es dort doch 
sicher geben. In einem Lager unweit von Hof wurden die unterge-
bracht, die nach Ostdeutschland wollten. Der Transport rollte über 
die Zonengrenze. Als er erstmals dort hielt, wurden wir von einem 
russischen Offizier und einem SED-Genossen willkommen gehei-
ßen. Unsere Frage war, ob wir noch eine Quarantänezeit vor uns 
hätten. Das wurde verneint. Wir sollten lediglich zur Untersuchung 
wegen ansteckender Krankheit und Ungeziefer nach Leipzig ge-
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bracht und dann schnellstmöglich entlassen werden. Das war die 
erste Lüge, mit der wir konfrontiert wurden. In Leipzig begann 
eine 14-tägige Quarantäne. Wir sollten für den Sozialismus umer-
zogen werden. Bei den meisten aber erreichte man das Gegenteil.

Meiner Braut hatte ich vom Bahnhof in Plauen aus Mitteilung gemacht, 
dass ich in wenigen Stunden bei ihr sein würde. Sie wartete und war-
tete. Leider konnte vom „Quarantäneort“ keine Nachricht gegeben 
werden. Eine Verwandte, die in Leipzig wohnte, erkundigte sich auf 
ihre Bitte hin und erfuhr, dass ich dort festgehalten wurde. Da kam 
sie mich besuchen. Ich bekam für einen Nachmittag Ausgang. Es gab 
nicht viele Worte, als wir uns gegenübersaßen. Wir mussten uns nur 
immer wieder in die Augen schauen, um uns am Bild des anderen zu 
erfreuen. Was sollten wir auch aus der Fülle dessen erzählen, was an 
schwerem Erleben hinter uns lag? Damit sind wir nach über 50-jähri-
ger Ehe bis heute noch nicht fertig geworden. Den Wiedersehenskuss 
spüre ich noch jetzt auf den Lippen. Ganz stockend lief das Gespräch 
an. Mir lag schon die Frage auf dem Herzen, wann wir Hochzeit fei-
ern würden, da kam sie mir zuvor.

Sie berichtete mir vom Heimgang ihres Vaters. Die Mutter war 
schon lange vorher abgerufen worden. Ich hatte das alles stich-
wortähnlich aus der spärlichen Post, die ich als Gefangener be-
kam, zur Kenntnis genommen. Nun lebte meine Braut mit einer 
ihrer Schwestern und deren drei Kindern in einem Haushalt zu-
sammen. Diese Schwester war durch schlimme Erlebnisse nervlich 
geschädigt worden. Die Bauglaserei, die ihr Mann betrieben hat-
te, war einem Bombenangriff zum Opfer gefallen. Weiterhin hat-
te eine sehr schwere Geburt an ihren Kräften gezehrt. Dann kam 
noch die Nachricht, dass ihr Mann in den letzten Kriegstagen ge-
fallen war. Das hatte sie nicht mehr verkraftet. Als der Vater heim-
ging, hatte er meiner zukünftigen Frau diese Schwester mit ihren 
Kindern ans Herz gelegt. Sie hatte ihm versprochen, diese Hilfe zu 
leisten, und sie wollte dieses Versprechen nicht brechen. Stockend 
kam es über ihre Lippen: „Wenn du bereit bist, dieses Gelübde, 
das ich meinem Vater gegeben habe, mit mir zu erfüllen, können 
wir heiraten, wenn nicht, müssen wir auseinander gehen.“
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Ich konnte nicht sofort eine Antwort geben. Unter Tränen gin-
gen wir ins Gebet und flehten unseren Herrn an, uns den rechten 
Weg zu zeigen. Sollte ich eine Ehe mit 2 Frauen und 3 Kindern 
beginnen? Sollte ich aber meinen teuren Schatz, der schon so 
viel getragen hatte, allein lassen? Der Herr schenkte das Ja. Das 
war für uns ein schwerer Anfang, doch wir konnten in unserem 
Herrn echt glücklich sein. Als wir miteinander anfingen, waren 
wir arm wie eine Kirchenmaus. Das gesparte Geld war verfallen. 
Meine Jugendklamotten passten mir nicht mehr. Eine Rente für die 
Schwester meiner Frau gab es nicht. Für die drei Kinder bekamen 
wir 50 DDR-Mark. Wenn junge Leute, die heutzutage alles besit-
zen – angefangen vom Auto bis zu allen technischen Geräten –, 
klagen, erzähle ich ihnen gern, wie wir damals begonnen haben 
und dabei glücklich waren.

Das Museumssofa

Eigentlich bin ich kein Fan von Museen. Bei einer Familienfeier-
lichkeit in meinem Heimatort Zwönitz nahmen wir aber doch die 
Gelegenheit wahr, ein Papier- und Pappemuseum zu besichti-
gen. Der Inhaber hatte diesen Familienbetrieb nach dem letzten 
Weltkrieg sogar noch weitergeführt. Nach seinem Heimgang aber 
war er zum Museum geworden. Während meiner kurzen Jugendzeit 
war er Leiter der Jugend der Landeskirchlichen Gemeinschaft ge-
wesen. Später leitete er diesen Kreis von Gläubigen. Das verlief 
während der Hitlerzeit nicht ohne Probleme. Viele Jugendliche 
haben ihm jedoch viel zu verdanken. Ihm lag daran, dass wir 
Jüngsten, ehe wir eingezogen wurden, eine lebendige Beziehung 
zum Herrn Jesus fanden. Einmal im Monat hielt er an einem 
Samstagmorgen, und zwar morgens um 5 Uhr, ehe wir zur Arbeit 
oder zur Ausbildung gingen, in seiner Wohnung eine so genann-
te Weihestunde mit uns. Während einer solchen Stunde packte 
mich das von ihm vorgestellte Bibelwort. Ich blieb kurz zurück 
und kniete mit ihm an seinem Sofa nieder. Wenn ich es heute be-
denke, waren es keine schweren Sündenbrocken, die ich als Kind 
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gläubiger Eltern bekannte, aber doch Sünden, die mich von Ihm 
trennten, sodass ich verloren war. Wie frei und froh konnte ich 
mich danach aufs Fahrrad schwingen. Ich kam sogar erstmalig et-
was zu spät zur Arbeit.

Nun stand ich nach über 60 Jahren wieder einmal in diesen 
Räumen, die zum Museum umfunktioniert worden waren. Eine 
ganze Gruppe Besucher war mit zugegen. Der Museumsleiter er-
klärte, dass die Wohnung des letzten Betreibers dieses Betriebes 
noch unverändert so sei, wie er sie damals bewohnt habe. Leider 
war sie mit einer Kordel abgesperrt. Man konnte aber auch so vie-
les gut sehen. Ein freudiges Erinnern durchfuhr mein Herz. Es war 
wirklich noch so, wie ich es von damals her kannte. Das Regal mit 
den Gewürzdosen und den Reibeisen darunter. Sogar die dicken 
Walkerfilzschuhe meines Bruders standen noch neben dem Sofa. 
Als der Mann vom Museum seine Erläuterungen gegeben hatte, 
bat ich um das Wort und sagte ihm und den anderen, dass ich die-
sen Raum in ganz besonderer Erinnerung hätte. Ich konnte bezeu-
gen: „An diesem Kanapee (so nannten wir das Sofa) habe ich mich 
vor vielen Jahren hingekniet, um dem Herrn Jesus mein Leben zu 
übereignen.“ Am liebsten hätte ich mich da noch einmal hinge-
kniet, um meinem geliebten Herrn für diesen Bruder zu danken. 
Doch der Zutritt war leider nicht gestattet. Außerdem wollte ich 
kein Theater veranstalten. Der Museumsführer wurde sehr nach-
denklich, als er dieses Zeugnis hörte. Hat er wohl bei seinen künf-
tigen Führungen anderen davon erzählt, dass Menschen an die-
sem Sofa den Herrn Jesus gefunden haben? Ich wünschte es.

Damals hatte ich mich bekehrt. Kurz darauf wurde ich eingezo-
gen. Die Belehrungen, dass mich nun niemand mehr aus der Hand 
meines guten Hirten reißen könne, fehlten mir aber noch. Was hat 
es danach an Aufs und Abs gegeben. Wenn ich in eine Sünde fiel, 
meinte ich, wieder ein verlorener Sünder zu sein und mich aufs 
Neue bekehren zu müssen. Wie oft das während vieler Jahre ge-
schehen ist, weiß ich nicht mehr. Dabei hätte ich doch darüber 
Bescheid wissen sollen. Johannes hat einen ganzen Brief dazu ge-
schrieben, dass wir wissen, dass wir ewiges Leben haben. Und wir 
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sind versiegelt mit dem Heiligen Geist. Je mehr wir dafür danken, 
umso sicherer wird uns dieser Besitz, und umso freudiger können 
wir unseren Weg gehen. Das Vaterhaus droben ist schon für uns 
bereitet.

Nicht allein Hörer

Wie hatte er sich nach dieser Gemeinschaft unter dem Wort Gottes 
gesehnt. Sicher ahnte niemand, was es ihn als Rollstuhlfahrer kos-
tete, diese Veranstaltung zu besuchen. Aber er hatte den großen 
Saal erreicht und war ohne fremde Hilfe hineingekommen, weil 
der Eingang zu ebener Erde lag. Und wie viele waren gekommen, 
um diese Konferenz mitzuerleben. Thema waren die zum Dienst 
geschenkten Gnadengaben. Was wurde an guten Beiträgen nicht 
alles geboten. Ihn aber interessierte besonders, was über die Gabe 
der Hilfeleistung gesagt werden würde, weil er darin für sich per-
sönlich manchen Mangel erkannte. Bei diesen Auslegungen wurde 
deutlich, dass Gott die Gemeinde mit einer solchen Fülle ausgerüs-
tet hat, dass niemand Mangel zu leiden braucht. Wie bei unserem 
Leib, wo ein Glied dem anderen beisteht und hilft, wenn Mangel 
oder Verletzung auftritt, so ist das auch bei diesem großartigen 
lebendigen Organismus des Leibes Christi. Es wurden sogar die 
Aussagen Hiobs mit herangezogen, die er einmal gemacht hatte: 
„Auge war ich dem Blinden und Fuß dem Lahmen; Vater war ich 
den Armen ...“ (Hi 29,15.16). Ob alle diese Aussagen die Herzen 
aller erreichten?

Langsam knurrte der Magen. Es war höchste Zeit zur Mittagspause. 
Da würde es im Speiseraum, eine Treppe tiefer, tüchtig Andrang 
geben. Ob sich einige schon während des letzten Liedes davon-
geschlichen hatten, um die Ersten zu sein? Für den behinderten 
Bruder im Rollstuhl war es nicht möglich, diese Treppe zu über-
winden. Nun stand er und wartete, ob jemand bereit wäre, für 
ihn das Essen zu holen. Ein Strom von Brüdern lief an seinem 
Rollstuhl vorbei. Alle hatten es eilig, zum Essen zu kommen. Zwei 
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oder drei von denen, die ihn kannten, gaben ihm kurz und flüchtig 
die Hand. Sollte er sie bitten, Fuß für ihn zu sein, wie sie es soe-
ben gehört hatten? Doch die Kehle war ihm wie zugeschnürt. Ehe 
er den Mund öffnen konnte, war der Bekannte schon wieder im 
Strom der Masse untergetaucht. Bald war der geräumige Saal ge-
leert, und er stand allein auf weiter Flur. Er kämpfte, um nicht den 
Tränen freien Lauf zu lassen. Langsam fuhr er in seinem Rollstuhl 
durch die geöffnete Tür und bitteren Herzens nach Hause.

Da bleibt natürlich die Frage, wie es kommt, dass Praxis und 
gute Lehre so weit auseinander klaffen können. Freilich werden 
wir nicht durch „gute Werke“ errettet. Die Rechtfertigung, wie 
sie im Römerbrief dargestellt wird, geschieht aus Glauben. Alle 
Bemühungen, durch Gutestun die Seligkeit zu ererben, sind bit-
terer Irrtum. Auf der anderen Seite aber macht Jakobus in sei-
nem Brief deutlich, dass der Glaube, der nicht in Werken sichtbar 
wird, tot ist. Wo wirklicher Glaube vorhanden ist, wird er sich im 
Gutestun zeigen. Sind wir nicht durch unsere Wiedergeburt zu gu-
ten Werken befähigt worden?

Das Bitterste an dieser Begebenheit ist, dass ich selbst unter denen 
war, die den, der um Hilfe ausschaute, wohl gesehen hatte, aber 
dann auch schnell abgetaucht war, um zum Essen zu kommen. 
Wie schämte ich mich, als er mir danach sein Herz ausschüttete. 
Ich musste herzlich um Vergebung bitten, und er gewährte sie mir. 
Das ist mir jedoch eine ernste Belehrung geblieben. Ich bitte mei-
nen Herrn deshalb immer wieder, dass ich nicht nur Hörer, son-
dern auch Täter seines heiligen Wortes werde.

Nur einer?

Es macht Freude, in Städten spazieren zu gehen, in denen viele 
Häuser, vor allem im Stadtkern, saniert worden sind. Da scheint 
ein altes Haus mit dem anderen wie im Wettbewerb zu stehen. Was 
alte Meister vor Jahrhunderten an kunstvollen Fachwerkbauten ge-
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schaffen haben und was jetzt in neuem Glanz erstrahlt, führt zum 
Erstaunen. Könnte da einmal jedes Haus seine Geschichte erzählen. 
Man fühlt sich beim Gang durch die Straßen in die Vergangenheit 
versetzt und könnte träumen.

Plötzlich stutzt der Fuß. Ein altes Gemäuer mitten unter diesen 
gepflegten Häusern. Soll das auch an vergangene Zeiten erin-
nern? Vom alten Ziegelwerk sind große Flecken Putz abgefallen. 
Zwischen einigen Mauerfugen wächst Löwenzahn und an einer 
Stelle sogar eine kleine Birke. Welch krasser Gegensatz zu allen an-
deren Gebäuden. An einer Stelle, an der der Putz noch haftet, steht 
aufgesprüht ein Spruch:

„Zu jeder Zeit und jeder Stund
hält einer nur zu dir – dein Hund.“

Dreimal lese ich, um recht zu verstehen, was das bedeuten 
soll. Was mag sich hinter dieser Wand abgespielt haben? Wer 
war wohl der Schreiber dieses Spruchs? Alle Häuser ringsum 
scheinen Wohlstand, Reichtum und Zufriedenheit auszustrah-
len, und hier so etwas wie eine Gegendemonstration. Wie viel 
Bitterkeit und Enttäuschung verrät dieser Spruch. Ist da eine Ehe 
gescheitert? Gab es keine Hilfe in großer Krankheitsnot? Haben 
die Reichen und Selbstzufriedenen in der Nachbarschaft das 
Unglück und die Not mit angesehen, ohne die Hände zu rühren 
und ihren Geldbeutel zu öffnen? Es ist ja eine ganz christliche 
Stadt mit einer schön geschmückten Kirche in der Mitte. Und es 
gibt einige andere christliche Gemeinschaften in der Umgebung. 
Waren sie alle blind für die Not des Alleingelassenseins? Dieser 
Spruch wird, wenn man davor stehen bleibt, zur bitteren 
Anklage. Ist wirklich ein Hund barmherziger als Verwandte, 
Bekannte, Nachbarn und Christen in dieser Stadt? Kann Treue, 
die von Menschen versagt wird, eher von einem Tier erfahren 
werden? War niemand da, der diesem Menschen etwas davon 
erzählte, dass jemand da ist, der ohne Vorbehalt wirklich liebt? 
Hat hier jemand nie gehört, dass der Vater im Himmel unsere 
trostlose Einsamkeit nicht will?
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Man sieht, dass hinter diesem Gemäuer niemand mehr wohnt. 
Bald wird es abgerissen werden, um nicht mehr zu schänden. Noch 
aber mahnt dieser Spruch und klagt an. Da wird das Nachdenken 
zum Gebet: „Herr, schenke Augen, zu sehen, wie Du gesehen hast, 
Augen voller Liebe und Erbarmen. Gib Gnade und Weisheit, sol-
chen Menschen in deiner Art begegnen zu können, um so Armen 
zu helfen. Und Herr vergib, wo ich bisher blind dafür war.“

Dann steigt aber auch Dank auf, dass ich den kennen darf, der gesagt 
hat: „Ich will dich nicht versäumen und dich nicht verlassen“. Mag 
kommen, was kommen mag. Und wenn es scheint, dass alle mich 
verlassen, ich darf wissen: „Du bist bei mir. Mögen andere um mich 
versäumen, mir zu tun, was Du getan haben wolltest, ich brauche kei-
nen Hund, um Liebe zu erfahren. Du liebst mich so, dass Du dein 
Leben für mich hingegeben hast. Lass mich allezeit daran Freude ha-
ben und dir von Herzen dafür danken. Ich möchte dann bezeugen:

,Zu jeder Zeit und jeder Stund
ist Jesus nah, preist Ihn mein Mund.‘“

Heilsame Medizin

Wir saßen uns gegenüber. Der dampfende Kaffe hatte zum Plaudern 
angeregt. Die Zeit nach dem Krieg kam uns dabei in Erinnerung. 
Was hatte es da an Mangel und Entbehrung und Hunger gege-
ben. Wie gut haben wir es heute. Sie verglich ihre Kindheit mit 
der ihrer Enkelkinder. Zum Spielen hatte sie damals eine leere 
Konservendose; eine Puppe hatte ihr die Mutter selbst gebastelt 
und mit Heu ausgestopft. Der Vater hatte ein paar Holzklötzchen 
geschnitten, damit sie damit einen Turm bauen konnte. Zum 
Geburtstag gab es ein paar Plätzchen, die aus Schrotmehl geba-
cken waren. Dann schlug sie die Brücke zu ihren Enkelkindern.

„Ich kann ihr Spielzimmer fast nicht betreten. Plüschtiere, 
Computer, Puppen und Autos sind in solcher Fülle vorhanden, 
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dass man sich im Zimmer kaum rühren kann, ohne etwas zu be-
schädigen. Nur gut, dass es die Möglichkeit der Entsorgung gibt. 
Wir spielten mit einer Puppe, bis wir erwachsen waren, und jetzt 
ist in wenigen Tagen ein neues Spielzeug gefragt. Ich weiß schon 
nicht mehr, was ich zu den Geburtstagen schenken soll, was sie 
noch wirklich erfreuen könnte. Und wenn ich erst an die Kleidung 
denke. Ich trug meist die Kleider, die meine ältere Schwester nicht 
mehr anziehen konnte, weil sie ihr zu klein geworden waren.“

Sie stützte den Kopf in die Hand und nickte ein paar Mal: „Ich muss 
dir noch etwas erzählen. Meine Freundin aus dem Nachbarhaus 
hatte Verwandte in Amerika. Ein Besuch von dort war damals die 
größte Sensation. Was die für Kleider trugen. Ihr Töchterchen, so 
alt wie wir, trug ein herrliches Dirndlkleid. Im nahen Modehaus 
war ein ähnliches ausgestellt. Ich träumte sogar davon, so etwas 
einmal anziehen zu können. Meiner Freundin ging es nicht anders. 
Ich wagte gar nicht, mit solch einem Wunsch zu meinen Eltern 
zu kommen. Wenige Tage danach, an einem Sonntag, trug mei-
ne Freundin ganz stolz dieses neue Kleid. Das vergrößerte meinen 
Wunsch, mich auch einmal mit solch einem Kleid schmücken zu 
können. Mich interessierte natürlich, wie sie ihre Eltern dazu ge-
bracht hatte, dieses Kleid zu kaufen. Sie meinte, es sei ganz einfach 
gewesen. Erst habe sie angefangen zu betteln. Als das nichts half, 
habe sie getrotzt. Auch mit Tränen und Essensverweigerung habe 
sie das gewünschte Ziel nicht erreicht. Sie habe sich dann einfach 
einmal umfallen lassen und angefangen zu schreien und zu stram-
peln. Weil es der Mutter angst wurde, habe sie ihren Liebling auf-
gehoben und ihm versprochen, ihr das Kleid zu kaufen, wenn sie 
schön brav sei.

Wenn das so einfach ist, dachte ich damals, musst du es auch ein-
mal auf diese Weise versuchen. Erst bettelte ich. Aber die Mutter 
sagte mir, dass das Geld kaum fürs Brot reiche. Ich weinte, und 
dann ließ ich mich auch auf den Fußboden fallen, fing an zu schrei-
en und zu strampeln. Mein Vater, der draußen war, hörte das. Er 
kam und fragte die Mutter, was mit mir los sei. Er fackelte nicht 
lange: ,Sei still und steh auf!‘ Ich aber strampelte weiter. Da pack-
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te er mich, legte mich übers Knie und verabreichte mir die bes-
te Medizin, die es für solche Fälle gibt. Es war das einzige Mal, 
dass ich auf solch eine Art versuchte, meinen Willen durchzuset-
zen. Heute noch bin ich meinem Vater dankbar, dass er in großer 
Liebe – und wenn es sein musste, mit Zucht – versucht hat, mich 
auf einen guten Weg zu bringen. Was aus dem Nachbarmädel ge-
worden ist, das immer bekam, was es wollte, will ich gar nicht er-
zählen. Ich möchte heutzutage nicht an seiner Stelle sein.“

Wir schauten auf die Uhr und erschraken. Wir tranken den kalt ge-
wordenen Kaffee aus und verabschiedeten uns. Das Gespräch ging 
mir nach. Wie verhalten wir uns in der Zeit des Wohlstandsdenkens? 
Helfen wir unseren Kindern zu zuchtvollem Verhalten, oder sehen 
sie an uns das übersteigerte Konsumdenken der Welt?

Bilder, die prägen

Ein Bruder im Reisedienst war zu Hausbesuchen eingeladen wor-
den. Bei solchen Diensten werden diese Brüder mit mancherlei 
Nöten und Problemen konfrontiert. Jetzt war er in das Haus einer 
Witwe gekommen. Sie war noch in Schwarz gekleidet. Ihr Mann 
war als Seemann bei einem Schiffsunglück ums Leben gekommen. 
Ihre Ehe war sehr harmonisch gewesen. Nur schade, dass der 
Mann und Vater von zwei Söhnen so selten zu Hause sein konnte. 
Wenn er aber bei seinen Lieben war, saßen die beiden Jungen auf 
seinen Knien und konnten nicht genug von seinen Abenteuern auf 
See hören. Natürlich versäumte er auch nicht, mit ihnen Andacht 
zu halten und zu beten. Und nun diese Lücke.

Die Schwester erzählte, dass es ihr einen Stich ins Herz gege-
ben habe, dass der ältere Sohn, als er die Schule verließ, nur ein 
Berufsziel hatte, nämlich auch Seemann zu werden. Er war begabt 
und hätte sicher auch in einem anderen Beruf gut vorwärts kom-
men können. Aber er wollte es dem Vater nachtun und auf See sei-
nen Mann stehen. Sie konnte es nicht verhindern. Nun war vor eini-
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gen Wochen die Nachricht bei ihr eingetroffen, dass er nach einem 
Orkansturm mit der ganzen Mannschaft seines Schiffes vermisst 
sei. Das Schiff sei untergegangen und niemand gerettet worden. 
Als sie das berichtete, konnte sie vor Schluchzen fast nicht weiter-
sprechen. Der Bruder konnte nur eines tun, im Mitempfinden mit 
ihr weinen. Nun war ihr nur der jüngste Sohn geblieben.

Als sie sich etwas beruhigt hatte, kam dann über ihre Lippen, was 
ihr jetzt die größte Not bereite. Dieser jüngste Sohn würde in weni-
gen Wochen die Schule verlassen, und sein Wunsch sei, Seemann 
zu werden. Da bat sie den Bruder eindringlich, doch mit ihm zu 
sprechen, um ihn von diesem Vorhaben abzubringen. „Ich könn-
te das nicht ertragen, wenn er mich verlassen würde und ich in 
täglicher Angst leben müsste, ihn auch noch zu verlieren.“ Ihr ka-
men erneut die Tränen. Was sollte der Bruder dazu sagen? Freilich 
war er bereit, mit dem Jungen zu reden, aber er fragte sich, was 
wohl die Ursache war, dass es sie alle so zur See gezogen hatte. Da 
fiel sein Blick auf ein Bild direkt hinter dem Wohnzimmertisch. Es 
nahm fast die ganze Wand ein und stellte einen kühnen Seemann 
am Steuer seines Schiffes bei stürmischer See dar.

„Sagen Sie, wie lange haben Sie dieses Bild schon in Ihrem 
Wohnzimmer hängen?“ Sie schaute zu dem Bild auf: „Das Bild ha-
ben wir gleich nach unserer Hochzeit gekauft, weil es uns so gefiel. 
Seit dieser Zeit hängt es hier.“ Er nickte wie gedankenverloren: „Da 
haben Ihre Söhne von klein auf diesen stolzen Seemann vor Augen 
gehabt. Meinen Sie nicht, dass das prägend auf ihr Leben gewirkt 
hat? Dazu kommen dann vielleicht noch die interessanten Erlebnisse 
Ihres Mannes, die den Wunsch, Seemann zu werden, geweckt ha-
ben.“ Dieser Gedanke war der Witwe noch nie gekommen. Würde 
es noch etwas nützen, dieses Bild jetzt zu entfernen? Er musste ihr 
sagen, dass das zwecklos sei. Er hatte kurz darauf ein sehr intensi-
ves Gespräch mit dem Jungen. Hat es wohl gefruchtet?

Diese Begebenheit macht deutlich, wie uns unsere Umgebung zu 
prägen und unser Leben zu manipulieren vermag. Wie gut wäre 
es, wenn Eltern immer wieder einmal die Zimmer ihrer Kinder 
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daraufhin unter die Lupe nähmen. Als jetzt das Zimmer eines 
Gewalttäters durchsucht wurde, stellten die Beamten fest, dass gro-
ße Poster von Vampiren mit grässlichen Waffen und Gewaltszenen 

die Zimmerwände des Straftäters zierten. Auch pornografische 
Darstellungen lösen Unzucht aus, die oft nicht mehr zu zügeln ist. 
Sollte in unseren Wohnungen nicht vielmehr das sichtbar werden, 
was Ihn, unseren Herrn, verherrlicht, uns in sein Bild prägt und 
uns näher zu Ihm zieht?

„Ein solcher Gott ist mir zu grausam“

Wenn wir am Morgen miteinander Andacht hielten, kam oft eine 
Nachbarin zu uns, um mit uns über das Wort Gottes nachzuden-
ken. Wie freute uns das, weil wir immer wieder für sie beteten. 
Wir merkten, dass sie suchend war. Wir wussten aber auch, dass 
nicht unser Wort sie zur Umkehr bringen könnte, sondern allein 
der Heilige Geist durch das Wort Gottes. Sie war in ihren Augen 
eine ganz gute Frau und auch sehr religiös. Im Gespräch meinte 
sie einmal: „Ihr glaubt ganz anders als ich.“ Wenn wir nach ihrem 
Glaubensinhalt und Fundament fragten, waren es sakramentale 
Handlungen. So ganz sicher war sie sich jedoch nicht.

Eines Morgens, als sie wieder kam und sich mit uns an den Tisch 
setzte, lasen wir Psalm 22. Bei der Unterhaltung fragten wir uns, 
was bei David wohl der Anlass zum Schreiben dieses Psalms ge-
wesen sei. War er in einer furchtbaren Lage gewesen? Wir wiesen 
sie darauf hin, dass es gelebte Prophetie sei, die vor uns stand. 
Dann lasen wir die Erfüllung in den Evangelien. Die Kreuzigung: 
„Sie haben meine Hände und meine Füße durchgraben.“ Und 
dann: „Sie teilen meine Kleider unter sich, und über mein Gewand 
werfen sie das Los.“ Auch den Ausruf: „Mein Gott, mein Gott, wa-
rum hast du mich verlassen?“ Hörte diese Frau all das zum ersten 
Mal? Sie wurde sichtlich still. Als wir dann aufzuzeigen versuch-
ten, was der Anlass für Gott war, Ihn, seinen geliebten Sohn, so 
leiden zu lassen, und Johannes 3,16 lasen: „Denn so hat Gott die 
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Welt [Menschenwelt] geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn 
gab, damit jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren gehe, sondern 
ewiges Leben habe“, kam Bewegung in sie. Wie tat uns leid, aus ih-
rem Mund zu hören: „Ein solcher Gott, der seinen eigenen Sohn so 
sterben lässt, ist mir zu grausam.“ Sie wollte einen „lieben Gott“, 
aber nicht den, der seine Heiligkeit und Gerechtigkeit im Gericht 
offenbart.

Uns ging damals auf, dass das Kreuzesgeschehen wirklich an 
Grausamkeit nicht zu überbieten ist. Darin wird deutlich, wie 
schlimm unsere Sünde in den Augen des heiligen Gottes ist und 
wie die Strafe dafür gezahlt werden musste. Hätte sich unser Herr 
und Heiland nicht bereit gefunden, stellvertretend für uns ins 
Gericht zu gehen, so hätte uns der Zorn Gottes treffen müssen. 
Doch so groß auch der Zorn Gottes ist und so furchtbar das Gericht 
über die Sünde ist, so groß ist auch seine Liebe zu uns verlorenen 
Sündern. Sollte das bei uns nicht zweierlei auslösen? Einerseits 
einen immerwährenden Dank, der sich auch in einem Leben der 
Hingabe zeigt; andererseits die Verantwortung für Verlorene. 
Wenn wir um das furchtbare ewige Gericht wissen, sind wir ein-
fach schuldig, ihnen die Rettungsmöglichkeit aufzuzeigen. 

Leider fiel bei dieser Frau an diesem Morgen der Würfel. Sie kam 
immer seltener. Zuletzt offenbarte sie sogar Feindschaft diesem 
Herrn und den Seinen gegenüber. Der Herr wollte, dass auch sie 
gerettet würde, leider aber war sie dazu nicht bereit.

Was die Alten schon wussten

Unterricht im Fortbildungslehrgang für das Bauwesen. Der 
Lehrer hatte als Thema die Entstehung und Bekämpfung des 
Hausschwamms gewählt. Durch das Eindringen von fremden 
Elementen wie Wasser in das Gemäuer käme es zur Bildung 
schlimmer Auswüchse, die, wenn ihnen nicht gewehrt würde, 
zur Zerstörung des ganzen Hauses führen könnten. Das Problem 
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sei schon lange bekannt. Schon vor zirka 3500 Jahren sei in alter 
Literatur darüber geschrieben worden. Und nun staunte ein gläu-
biger Umschüler, als der ungläubige Lehrer das 3. Buch Mose 
anführte, wo man einiges über dieses Problem nachlesen könne. 
Die Anweisungen, die dort gegeben würden, seien auch heute 
noch beherzigenswert. Damals habe man das, was wir heute als 
Hausschwamm bezeichnen, Aussatz genannt. Nun führte er aus 3. 
Mose 14 einige von Gott gegebene Anweisungen an:

Die befallenen Steine eines solchen Hauses sollten herausge-
brochen und der Putz ringsum abgehackt werden. Das Material 
dürfe keine Wiederverwendung finden, sondern gehöre auf den 
Müllplatz. Sollten nach dem Einsetzen neuer Steine und nach 
dem Neuverputz sich wieder ähnliche Symptome zeigen, soll-
te das ganze Haus niedergerissen werden. Es gäbe heute wohl 
gute Isolierungsmittel, aber Ruhe würde es in solch einem Haus 
auf Dauer nicht geben. Ein Neubau wäre allem anderen Bemühen 
vorzuziehen. Dann rühmte er die Weisheit der Alten von damals. 
Leider erwähnte er nicht, dass es die Weisheit Gottes war, die der 
Schreiber Mose damals festgehalten hat.

So sollte mit einem Haus verfahren werden, das vom Aussatz be-
fallen war, wenn Israel im Land wäre. Der Aussatz ist ein spre-
chendes Bild von der Sünde. Er konnte auch Menschen befallen 
und führte meist zum Tod. Selbst in einem Kleidungsstück konnte 
dieses Übel auftreten. Die Priester waren geschult, Aussatz zu er-
kennen. Es ist sicher interessant zu sehen, wie diese Krankheit an 
einem Menschen festgestellt wurde. Darin liegen gute und geistli-
che Anwendungen auch für uns.

Wenn eine „Erhöhung“ am Körper auftrat, handelte es sich um 
Aussatz („Erhöhung“ ist Hochmut und damit Sünde). Unter ei-
nem „Grind“ konnte sich dies Übel entwickeln (eine unbereinig-
te Schuld, über die Gras gewachsen schien). Das „rohe Fleisch“ 
zeigte ebenfalls Aussatz (das alte, fleischliche Wesen). Oder der 
Priester konnte ihn an einer „weißen Beule“ erkennen (sie könnte 
Überheblichkeit in eigener Weisheit deutlich machen). Auch an ei-
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ner „feurigen Entzündung“ wurde erkannt, wer an Aussatz litt (es 
mag ein Bild von Jähzorn und Streitsucht sein).

Und hier am Haus? Wie leicht sind einzelne Steine von solchen 
Übeln befallen. Sind noch Priester da, die das als Sünde erkennen? 
Kann ein solcher Stein noch aus dem Haus, das „die Gemeinde“ 
heißt, ausgerissen werden? Oder lassen wir es zu, dass alle davon 
angesteckt werden? Droht dann nicht der Abriss durch den Herrn? 
Welch eine Verantwortung hatten die Priester damals. Sind wir uns 
dessen heute noch bewusst? Wird oft nur auf den „Putz“ gehauen, 
oder wird das, was verseucht ist, wirklich gottgemäß beseitigt?

Dieser Lehrer damals meinte, dass Bauleute aus diesen Belehrungen 
viel lernen könnten. Lernen wir aber in geistlicher Weise dar-
aus? All das ist zu unserer Belehrung geschrieben. Gott gab die 
Anweisungen, damit wir bewahrt werden und gemäß seiner 
Heiligkeit leben können.

Nicht verloren ewiglich

Ihre Tränen kann ich nicht vergessen. Ein Häufchen Elend und 
Unglück, so kam sie zu uns ins Haus. Eine uns persönlich noch un-
bekannte Frau. Sie hatte uns durch ihren Mann in dessen Briefen 
ab und zu grüßen lassen. Mit ihm verband mich nicht nur eine 
Freundschaft, sondern wir waren auch Brüder im Herrn. Ein 
ganzes Stück der Zeit im Gefangenenlager hatten wir miteinan-
der geteilt. In Ostpreußen hatten seine Eltern einen schönen gro-
ßen Bauernhof gehabt. Wie gern hatte er damals die Fotos da-
von gezeigt. Danach aber befiel ihn immer wieder eine Welle der 
Schwermut. Er hatte keine Nachricht von seinen Eltern. Waren sie 
alle umgekommen? In den Nächten hörte man von seinem Lager 
her oft ein verdächtiges Schnauben. Ob er weinte?

Er hatte sich Ende 1948 nach dem Westteil Deutschlands entlassen 
lassen. Dort fand er in einem Kreis von Gläubigen seine Frau. Drei 
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Kinder wurden ihnen geschenkt. Wenn er sich an seine verlorene 
Heimat erinnerte, gab es immer wieder Perioden von Schwermut. 
Zuletzt musste er auf Anraten seiner Frau sogar einen Nervenarzt 
konsultieren. Einige Male schrieb dieser ihn krank. Das alles wuss-
ten wir aus seinen Briefen, die sporadisch bei uns eintrafen. Nun 
saß uns seine Frau schwarz gekleidet gegenüber. Es traf uns ganz 
unerwartet. Ihr Mann – mein ehemaliger Kamerad – war tot. Es 
dauerte lange, bis sie zusammenhängend berichten konnte. Nach 
einer sehr unruhigen Nacht war er morgens zur Arbeit gegangen. 
Davon kam er nicht zurück. Sein Fahrzeug, mit dem er für den 
Betrieb unterwegs gewesen war, fand man. Er aber blieb verschol-
len. Polizei und Feuerwehr suchten nach ihm, aber ohne Erfolg. 
Nach drei Tagen wurde er in einem Waldstück auf den Gleisen der 
Bahn gefunden. Ob er in seiner Verwirrung dort langgelaufen war 
oder ob er den Tod gesucht hatte, das weiß niemand.

Das Gespräch mit dem Ortspfarrer wegen der Beerdigung stürz-
te diese Frau fast ins Bodenlose. Er sagte ihr unverblümt, dass 
Mörder – und somit auch Selbstmörder – nach Offenbarung 21,8 
keinen Platz im Himmel hätten. Daher könne keine kirchliche 
Beerdigung erfolgen. Der Leichnam würde ohne kirchlichen Segen 
an der Friedhofsmauer beigesetzt. War ihr Mann denn wirklich 
verloren? Diese Frage trieb sie um und ließ ihr Herz bluten. Als 
er noch gesund war, hatte er mit den Kindern Andacht gehalten 
und gebetet. Sie beschlossen als Familie keinen Tag ohne gemein-
sames Gebet. Sollte er nun wegen Krankheit und Schwachheit ver-
loren sein? Diese Ungewissheit war ihr bitterer als alles andere. 
Sie konnte mit niemand darüber reden. Da ich ihren Mann nun so 
gut gekannt hatte, wollte sie von mir hören, ob ich ebenfalls die 
Meinung ihres Pfarrers teile.

Zuerst einmal beteten wir mit ihr. Dann lasen wir einige Zitate aus 
der Bibel, zunächst Epheser 1,13: „... nachdem ihr geglaubt habt, 
versiegelt worden seid mit dem Heiligen Geist der Verheißung“. 
Wer wiedergeboren ist, gehört zur Herde des guten Hirten und 
kann nicht mehr aus seiner Hand geraubt werden. Nach Römer 
8,39 kann nichts und niemand uns mehr von der Liebe Gottes 
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scheiden. Bei dieser Botschaft begannen ihre Tränen zu versie-
gen. Es war, als würde ein unsagbarer Druck von ihr genommen. 
Das war Trost und Balsam für ihren Schmerz. Das wollte sie fest-
halten und sich so auf das Wiedersehen mit ihrem Mann freuen. 
Auch den Kindern wollte sie diese Hoffnung vermitteln. Sie ließ 
sich die gelesenen Bibelzitate aufschreiben, um sie immer wie-
der lesen zu können. Auch uns wurde beglückend bewusst, dass 
„weder Tod noch Leben, weder Engel noch Fürstentümer, weder 
Gegenwärtiges noch Zukünftiges, noch Gewalten, weder Höhe 
noch Tiefe, noch irgendein anderes Geschöpf uns zu scheiden ver-
mögen wird von der Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unse-
rem Herrn“.

Grenzverletzung

Es war ein schöner Sommertag, als wir mit der Jugend starteten, 
um die schön bewaldeten Berge des Vogtlandes in Augenschein 
zu nehmen. Früh am Morgen mussten wir aufstehen. Der Bus 
kam pünktlich. Nur einer von denen, die mitfahren wollten, 
hatte sich verschlafen. Gab das ein Hallo, als er nach 5 Minuten 
Wartezeit atemlos angehetzt kam. Den ganzen Tag über bekam er 
Sticheleien zu hören. In Sachsenberg (Klingenthal) stiegen wir aus. 
Die „Himmelsleiter“ sollte erklommen werden, um den Gipfel des 
Aschberges zu erleben. Da brauchte jeder ein Höchstmaß an Puste, 
um nicht zum Schlusslicht zu werden. Der Ausblick von dort oben 
belohnte die vorherige Mühe. „Wie schön ist unsere Heimat“, so 
konnte man immer wieder hören. Schade, dass auf der luftigen 
Höhe ein Stacheldrahtzaun dem Fuß Einhalt gebot. Alle 20 oder 
30 Meter war ein Warnschild aufgestellt: „Staatsgrenze nach 50 
Metern.“

Eine alte Oma fiel uns auf, die an diesem Draht stand und wein-
te. Sie verfolgte ein Ereignis auf der tschechischen Seite. Als wir 
Anteilnahme zeigten, machte sie uns auf einen Bagger aufmerk-
sam, der drüben bei der Arbeit war. Ja, das Geräusch hörten wir. 
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Dann sahen wir, wie der Bagger zwischen den Bäumen ein Haus 
abriss. Sie sagte uns, dass das ihr Haus sei, aus dem sie vertrieben 
worden war. Wir hörten den Krach und sahen den Staub aufwir-
beln, als eine Seitenwand in sich zusammenfiel. Dort war sie gebo-
ren und aufgewachsen. Dort hatte sie mit ihrem Mann gelebt. Er 
war im Krieg geblieben. Dort hatte sie sich die erste Zeit nach dem 
Krieg in großer Armut aufgehalten. Und jetzt: vertrieben, heimat-
los und rechtlos. Es schnitt uns ins Herz, sie weinen zu sehen.

Eins unserer Mädels stieg, um besser sehen zu können, auf einen 
Baumstumpf nahe am Stacheldraht. War das eine Grenzverletzung? 
Wenige Minuten später kamen zwei Grenzsoldaten. Sie hatten den 
Auftrag, das Mädel festzunehmen. Posten von tschechischer Seite 
hatten angerufen und eine Grenzverletzung gemeldet. Sie hat-
ten unsere Jugendliche genau beschrieben. Was war das für ein 
Schreck für sie und für uns alle. Sofort bildeten die 30 Jugendlichen 
einen Schutzring um sie, und das Verhandeln begann. Sie kamen 
nicht zum Ziel. Da lief einer weg, um Meldung bei höherer Stelle 
zu machen. Daraufhin kam ein Offizier. Er ließ sich schildern, was 
sich zugetragen hatte. Er meinte jedoch, dass die Meldung von der 
anderen Grenzseite ernst genommen werden müsse. Wir argu-
mentierten, dass überhaupt keine Grenzverletzung vorliegen kön-
ne, und wiesen auf ein Schild hin: „Grenze bei 50 Metern.“ Das 
Schild, meinte er, solle nur anzeigen, dass wir uns im Grenzbereich 
befänden, die Grenze aber sei dieser Drahtverhau. Es kamen noch 
einige Touristen dazu und fingen mit an zu diskutieren. Das ging 
fast eine Stunde so. Gewalt sollte anscheinend nicht angewandt 
werden. Da sprach dieser Offizier eine ernste Verwarnung aus, 
und sie zogen ab. Auch uns war die Lust vergangen, uns nahe an 
der Grenze aufzuhalten. Sogar das gute und billige Essen im na-
hen Hotel wollte nicht schmecken, so saß der Schock im Magen. 
Mir ist die Begebenheit nachgegangen. Ja, es ist gefährlich, sich 
in Grenznähe aufzuhalten. Wer meint, als Randsiedler in der 
Versammlung leben zu können, genießt nicht die Segnungen, 
die vom Zentrum ausgehen. Israeliten, die zum Nachtrab gehör-
ten, waren schnell eine Beute des Feindes. Es ist nötig, dass wir 
so nahe wie möglich bei Ihm, unserem Herrn, sind. Das bewirkt 
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Glückseligkeit. In Psalm 84,5 heißt es: „Glückselig, die in deinem 
Haus wohnen.“ Manche meinen, ausloten zu können, wie nahe sie 
der Grenze zur Welt kommen dürfen, indem sie fragen, ob dies 
oder jenes noch erlaubt sei. Sollten wir nicht vielmehr fragen, was 
Ihn, unseren Herrn verherrlicht, und ob die Wege, die wir gehen, 
Ihm gefallen? In Psalm 73,27 heißt es: „Denn siehe, es werden um-
kommen, die dir fern sind“. Möchten wir das?

Bald ist Hochzeit

Sie haben sich verliebt. Es ist schon zum Schmunzeln, wenn man 
beobachtet, wie es sie zueinander zieht. Da ist kein Weg zu weit. 
Da ist es am Abend nicht zu spät. Da ist er auch nach getaner 
Arbeit nicht zu kaputt. Anderes, was vorher wichtig war, ist bei 
ihm wie vergessen. Auch die Kleidung ist plötzlich anders ge-
worden. Die zerrissenen Jeanshosen sieht man nicht mehr. Seine 
ehemaligen Kumpels hänseln ihn. Doch das macht ihm jetzt 
nichts mehr aus. Allerdings führt es dazu, dass sein Verhältnis 
zu ihnen immer loser wird. Früher galt für ihn, was alle taten. 
„Nur nicht auffallen in der Masse“, war seine Devise. Jetzt war 
wichtig, wie er ihr gefiel. Sie hatte nur beiläufig eine Bemerkung 
zu seinen schäbigen Turnschuhen gemacht. Plötzlich waren sie 
verschwunden. Als sie sich einmal über seinen Haarschnitt un-
terhielten, ging er endlich einmal wieder zum Friseur. Die Liebe 
hat aus ihm einen anderen Menschen gemacht. Und sie sahen 
schmuck aus, wenn sie miteinander im Dorf spazierten. Man 
hatte den Eindruck, dass sie in ihren Gesprächen und Träumen 
schon den Tag der Hochzeit herbeisehnten. Darauf war nun alles 
ausgerichtet.

„Braut und Bräutigam“, welch wunderbares Bild auf die 
Versammlung als Braut des Lammes. Auch der einzelne Gläubige 
soll einmal wie eine keusche und reine Jungfrau Christus zuge-
führt werden. Der Schreiber der Sprüche sagt, dass der Weg eines 
Mannes mit einer Jungfrau zu wunderbar für ihn ist (Kap. 30,19). 
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Das gegenseitige Verhältnis des Bräutigams und der Braut wird 
in Epheser 5 ein „Geheimnis“ genannt. Hier wird deutlich, dass 
das Liebesverhältnis der Braut des Lammes, die sich noch auf 
der Erde befindet, mit ihrem himmlischen Bräutigam noch schö-
ner ist als das von zwei Liebenden während der Zeit der ersten 
Liebe.

Da stellt sich natürlich die Frage, ob wir, die wir auf die Hochzeit 
im Himmel zugehen, nicht unser Verhalten gegenüber unserem 
Bräutigam einmal überdenken sollten. Wer wirklich liebt, wird 
versuchen, immer dort zu sein, wo der Geliebte ist. Er hat uns ge-
sagt, dass Er in der Mitte der Seinen sein will, wenn sie zu sei-
nem Namen hin zusammenkommen. Weil aber ein interessantes 
Fußballspiel im Fernsehen läuft, zieht jemand es vor, obwohl er be-
zeugt, den Herrn zu lieben, das Spiel live zu sehen. Ein evangelisti-
scher Einsatz ist geplant. Eigentlich sollte ich dabei meinen Herrn 
bezeugen. Aber gerade da eröffnet ein neuer Supermarkt und bie-
tet ganz billig Dinge an, auf die ich schon lange scharf bin. Heute 
ist Wortbetrachtung. Auf der Arbeit ging es jedoch so hektisch zu, 
dass mein Geliebter es mir sicher nicht verübeln wird, wenn ich 
einmal schwänze. – Gebetsstunde. Da ist es sowieso meist ziemlich 
langweilig. Außerdem kann ich auch zu Hause beten. Und dann? 
– Dann flimmert der Bildschirm.

Die Braut im Lied der Lieder war eingeschlafen. Sie lud ihren 
Bräutigam nicht ein, als er klopfte. Stattdessen lesen wir: „... mein 
Geliebter hatte sich umgewandt, war weitergegangen.“ Welch ein 
Schreck durchfuhr die Braut, als ihr das bewusst wurde. Sie suchte 
ihn dann an ganz falschen Plätzen. Dabei hatte Er ihr geraten: „... 
geh hinaus, den Spuren der Herde nach“. Dort, wo der Herr in der 
Mitte seiner Geliebten ist, dort zeigt Er sich und seine Liebe. Nur 
dort sind wir auch wohl bewahrt.

Mit all diesen Geliebten zusammen werden wir dann zu Ihm ent-
rückt, um allezeit bei Ihm zu sein. Dann findet im Himmel das 
Hochzeitsfest statt. Leben wir bewusst auf diesen Augenblick zu 
wie das junge Paar am Anfang?
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Das unbefleckte Herz der Maria 

Das Abendbrot war für die vielen Kurpatienten immer ein 
Höhepunkt. Kaltes Büffet. Und was da nicht alles auf langen Tafeln 
gut garniert und appetitlich angerichtet geboten wurde. Im großen 
Speisesaal waren die Plätze an den Tischen nummeriert. Da war 
eine gute Ordnung vorgegeben.

Als wir uns aufmachten, um von der obersten Etage ins Erdgeschoss 
zum Essen zu fahren, trafen wir eine Frau, die anscheinend erst ange-
reist war, denn wir hatten sie noch nie auf unserem Flur gesehen. Sie 
schien völlig verstört. Sie weinte. Da konnten wir nicht an ihr vorbei-
gehen. Ein freundlicher Gruß wurde nur mit einem Kopfnicken er-
widert. Wir fragten, ob wir ihr helfen könnten. Da konnte sie sich vor 
Schluchzen nicht mehr beherrschen. So konnte sie nicht zum Speisesaal 
gehen, den sie vergeblich gesucht hatte. Da sollte sie sich erst in un-
serem Zimmer einmal beruhigen. Dankbar ließ sie sich dorthin füh-
ren. Völlig mit den Nerven am Ende, bat sie uns, ihr zu helfen, dass 
sie wieder nach Hause käme. Dann erzählte sie uns aus ihrem Leben. 
Ein Abgrund des Elends tat sich vor uns auf. Sie war aus Rumänien 
geflohen. Hier, in der DDR, hatte sie bei einem Mann Zuflucht gefun-
den, der sie nur missbrauchte und misshandelte. Wie viel Schuld und 
Sünde waren auch auf ihrer Seite. Nun war sie eine Ruine ihrer selbst. 
Diese Kur sollte ihr helfen, dass sie ihr Gleichgewicht wiederfände. 
Als sie hierher gebracht worden war, hatte sie sich erst Mut antrin-
ken müssen, um ihre Angst zu überwinden. Das hatte ihr aber nicht 
geholfen. Angst vor den vielen unbekannten Menschen. Angst vor 
dem Arzt, zu dem sie schon zur Untersuchung hätte kommen sollen. 
Angst, in der fremden Umgebung zurechtzukommen. Nein, sie woll-
te noch an diesem Abend wieder abreisen. Was sollten wir da tun? 
Wir konnten sie nur auf den hinweisen, der Angst und Furcht von 
uns nehmen will. Wir fragten sie, ob sie schon einmal etwas von Jesus 
Christus gehört habe. „Ja“, antwortete sie, „das ist das Jesuskindlein 
der Madonna.“

„Maria war das Werkzeug dazu, dass der Sohn Gottes Mensch 
wurde, jetzt aber ist Er der erhöhte Herr. Zu ihm können wir ru-
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fen und beten. Er will alle Angst von uns nehmen. Wir wollen das 
jetzt tun und dann schnell zum Essen nach unten gehen. Wenn 
Sie es wünschen, unterhalten wir uns danach weiter.“ Sie falte-
te die Hände mit und sprach ein leises Amen. Dann ging sie mit 
nach unten. Essen aber konnte und wollte sie nicht. Sie wartete 
am Ausgang des Speisesaals, bis wir fertig waren. Sie hängte sich 
förmlich an uns. Sollten wir sie abschütteln?

Nun saßen wir uns wieder gegenüber. Sie beteuerte, dass sie auch 
Christ sei. Auf die Frage, ob sie wisse, dass ihre Sünden vergeben 
sind, schwieg sie. Was denn die Hoffnung für sie sei, wenn sie ein-
mal aus dem Leben gerufen würde. „Die Jungfrau Maria.“ Zuerst 
kämen wir ja alle in das Fegefeuer. Dort würde der Rest unserer 
Sünden abgebüßt. Wieder war sie dem Weinen nahe: „Wissen Sie, 
das ist mein Dilemma. Ich habe keinen Menschen, der mir hilft, 
dass ich das Fegefeuer schnell wieder verlassen und ins Paradies 
kommen kann.“ Erstaunt fragten wir zurück, was sie meinte, 
was noch für sie getan werden könnte. „Messen können gelesen 
werden. Viele Rosenkränze können gebetet und gute Werke für 
mich getan werden.“ – „Meinen Sie, dass das Sie errettet?“ – „Das 
trägt aber dazu bei. Mir bleibt da nur das unbefleckte Herz der 
Maria. Das wird mir helfen, schneller aus der Qual des Fegefeuers 
zu entfliehen.“ Sie zog ihre Brieftasche hervor und zeigte uns ein 
Marienbild: „Die trage ich immer bei mir. Sie wird mir helfen und 
mich retten.“

Jetzt hätten wir weinen können, solch eine Verblendung zu se-
hen. Wir lasen zusammen mit ihr viele Bibelzitate, die auf den 
einen Mittler hinweisen, auf Jesus Christus. Er war aber in ih-
ren Augen nur das Kindlein, Maria war Gott und Mittlerin an 
seiner Statt. Das Bild in ihrer Brieftasche war ihr zum Götzen 
geworden. In der Bibel, dem Wort Gottes, wollte sie nicht lesen. 
Der Priester habe ihr gesagt, sie würde das, was dort geschrie-
ben ist, zu ihrem eigenen Verderben verdrehen. Wir wünsch-
ten ihr eine gute Nacht und gingen, nachdem sie ihr Zimmer 
aufgesucht hatte, auf unsere Knie und beteten für sie. Gerade 
waren wir wieder aufgestanden, als es an unsere Tür klopfte. 
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Im Morgenrock kam sie noch einmal, weil das Bild der Maria 
ihr die Angst, allein in ihrem Zimmer zu sein, nicht zu nehmen 
vermochte.

Am nächsten Tag fand sie zwei andere Frauen, die sie abends 
zum Tanz mitnahmen. Anscheinend war sie da wieder in ihrem 
Element. Wir reisten bald ab. Beim Erinnern an sie ist tiefe Wehmut 
im Herzen geblieben. Was mag aus ihr geworden sein?

„Sie ist doch christlich“ 

Jugendtreffen. Von überall her kommen junge Menschen ge-
strömt. Welch wunderbare Möglichkeit, sie mit dem Evangelium 
bekannt zu machen. Es ist eine Freude, dass auch viele gekom-
men sind, die dem Wort Gottes noch völlig fern stehen. Da muss 
natürlich versucht werden, sie dort abzuholen, wo sie stehen. 
Auch Paulus hat schon geschrieben, dass er den Juden ein Jude 
und den Griechen ein Grieche geworden ist. Die Methoden, wie 
man sie erreicht, sind unwichtig, Hauptsache ist, dass etwas von 
der guten Botschaft rübergebracht wird. Die Verpackung spielt 
da keine Rolle.

Mit großem Fleiß war ein evangelistisches Laienspiel eingeübt wor-
den. Damit sollte ein Gotteswort ganz plastisch dargestellt werden 
und unter die Haut gehen. Eine Band hatte sich zusammengefun-
den und unter großen finanziellen Opfern viel Elektronik gekauft. 
Sie üben zu hören, war nicht allen zur Freude, besonders den äl-
teren Geschwistern nicht. Die an einen Verstärker angeschlossene 
Bassgitarre und das Schlagzeug übertönten den Text; es waren so-
gar einige englische Songs gelernt worden. Schon der Rhythmus 
sollte die jungen Menschen mitreißen und sie so zu Jesus ziehen. 
Auf dem Friedhof, der die Kirche umgab, in der das Treffen statt-
finden sollte, wurde von Friedhofsbesuchern manche kritische 
Äußerung wegen Ruhestörung laut, wenn sie für diesen Einsatz 
übten. Man wollte ja auch Lebende erreichen und nicht Tote.
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Nun war der Tag gekommen. Die vom Kommunismus geplag-
ten Menschen dieser Kleinstadt staunten, so viele junge Menschen 
von überall her kommen zu sehen. Ihre Fahrzeuge überfüllten die 
Parkplätze. War das nicht ein Zeugnis dafür, dass Ideologien nie 
und nimmer Menschen befriedigen können? Hier aber sollte eine 
Alternative zum bisherigen Leben geboten werden.

Mit einem Paukenschlag begann es. In Art einer Rockgruppe trat 
die Band an ihre aufgebauten Mikrophone und Verstärker. Wer die 
Augen schloss, hätte annehmen können, in einer Disko und nicht in 
einer Kirche zu sein. Wollte man durch diesen Effekt Fernstehende 
aus ihrer Welt abholen? Sie wurden aufgefordert, den vielmals 
wiederholten Text mitzusingen. So wurden sie in einer Welle von 
Gefühlsempfindungen hochgeschaukelt, damit sie die Botschaft 
besser aufnehmen könnten. Wurde da nicht ein Riegel vor ihre 
Herzen geschoben? Die Botschaft, die folgte, hatte gute evangelis-
tische Ansätze. Ihr folgte aber wieder ein Lärmspektakel, das wie 
die Vögel im Gleichnis vom vierfachen Ackerfeld wirkte, wo die 
Vögel kamen und den guten Samen wegpickten. Der Ausklang 
war schließlich nur noch Gedröhn in harter Rockart. Als kriti-
sche Anfragen kamen, wurde zur Antwort gegeben: „Das ist doch 
christliche Rockmusik. Dadurch sind schon viele junge Menschen 
zu Jesus gezogen worden.“

Ein von weit her zu diesem Treffen angereistes Mädel kam mit 
Tränen in den Augen von diesem Zusammensein in ihr Quartier 
zurück. Sie hatte sich erst kürzlich bekehrt, hatte eine entschiede-
ne Wegwendung vom alten Leben vollzogen. Ihr Leben war vor-
her von der Disko und der harten Rockmusik geprägt gewesen. 
Der Lärm und der Rhythmus hatten sie immer neu aufgeheizt, 
nicht zuletzt sexuell, und waren ihr zur Droge geworden. Wenn 
der Herr Jesus sie nicht davon freigemacht hätte, wäre sie in die-
ser Verstrickung verloren geblieben. Wie dankbar war sie, nicht 
mehr dem aufgeheizten Gefühl verfallen zu sein, sondern neues 
Leben im Glauben zu haben, das in der Stille vor Gottes Wort und 
im Gebet seine Höhepunkte fand. Nun hatte sie hier erlebt, wie 
es dem Widersacher gelang, durch das Auftreten dieser Band das 
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Fleisch, das im Tode gehalten werden sollte, zu aktivieren. Ihr war 
bewusst, dass das, was hier als „christlich“ angeboten wurde, mit 
ihrem Herrn, dem Christus, überhaupt nichts gemein haben kann. 
Traurigen Herzens fuhr sie von dieser Veranstaltung nach Hause. 
Erstaunlich, dass sie als Jungbekehrte schon unterscheiden konn-
te, was die Stimme und die Art ihres guten Hirten war und was 
aus anderer Quelle floss. Gerade dort, wo die Aussaat des guten 
Samens geschieht, ist der Feind da, um Unkraut unter den Weizen 
zu säen. Was wird bei der großen Ernte einmal alles sichtbar wer-
den?

Nicht mitlaufen zu ihrem Treiben

Damals gab es noch keine Diskos. Tanzveranstaltungen liefen 
noch gesitteter ab als heute. Ausschweifung und Sünde waren an 
solchen Orten dennoch das, was man suchte und fand. Sollten sich 
solche, die zum Glauben gekommen waren, dort noch aufhalten? 
Eigentlich war das klar: Sie sollten nicht mehr mitlaufen zu ihrem 
Treiben (vgl. 1Pet 4,4). Durch die Bekehrung hatten sie ja total da-
mit gebrochen. Wer neues Leben hat, ist völlig davon abgesondert, 
und das nicht, um in einem luftleeren Raum zu leben, sondern 
um für den Herrn da zu sein. Nach dem Lustprinzip dieser Welt 
zu leben, gehört der Vergangenheit an. Es gibt im Leben solcher 
Menschen ein „Einst“ und ein „Jetzt“.

In vollen Zügen hatte ein Jugendlicher genossen, was auf dem 
Tanzboden geboten wurde. Obwohl seine Eltern gläubig waren 
und es sie tief betrübte, dass er sich auf dem breiten Weg befand, 
hatte er dem Liebeswerben seines Heilands stets die kalte Schulter 
gezeigt. Was die Welt ihm bot, schien für ihn attraktiver zu sein als 
das, was andere im Glauben genossen.

Nun wurde in der Versammlung an diesem Ort eine Evangelisation 
durchgeführt. Die Eltern baten ihn herzlich, dass er doch mitkom-
men und die verkündigte Botschaft anhören solle. Um vor ihnen 
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Ruhe zu haben, versprach er mitzukommen. Das musste aber 
gleich zu Anfang der Woche geschehen, weil am Wochenende 
wieder Tanz im Dorfgasthof stattfand. Den zu versäumen, wäre 
ein zu großes Opfer gewesen. So saß er gleich am zweiten Abend 
mit unter den Zuhörern. Der Saal war ihm von der Sonntagsschule 
her noch ganz vertraut. Wie ein Stachel drang das verkündigte 
Wort Gottes in sein Herz. Vom weggelaufenen Jona war die Rede, 
bei dem es immer tiefer hinabging.

Sollte jemand diesem Evangelisten aus seinem Leben erzählt ha-
ben? Es passte ja fast alles auf ihn und auf sein Leben. Beunruhigt 
und angeschlagen ging er heim. Am nächsten Abend saß er wie-
der unter den Zuhörern. Da wurde über Jonas Notschrei aus dem 
Bauch des Fisches gesprochen. Jona hatte geschwiegen, als die 
Schiffsleute anfingen zu beten. Er blieb stumm, als sie ihn ins Meer 
warfen. Drei Tage lang blieb Jonas Mund im Bauch des Fisches 
Gott gegenüber verschlossen. Endlich, am dritten Tag, erkannte 
er sich als Sünder und rief in seiner Not zu Gott. Wie wunderbar 
hatte Gott die Rettung schon eingeleitet. Der Verkündiger konn-
te auf den Herrn Jesus hinweisen, auf seinen Tod und auf seine 
Auferstehung. Da ging auch diesem jungen Mann die Liebe des 
Heilands auf. Er handelte wie damals Jona. Gott hörte und erhörte 
seinen Schrei um Errettung und Vergebung.

Der Weg zum Versammlungshaus führte am Tanzlokal vorbei. 
Als sich der Jungbekehrte aufmachte, um auch am Samstag das 
Wort Gottes zu hören, standen die früheren Kumpels dort an der 
Tür. Sie riefen ihn zum Tanz. Er sagte ihnen, dass er jetzt etwas 
Besseres gefunden habe. Er lud sie ein, mitzukommen und sich 
das anzuhören, was auch ihnen gut tun würde. Da brach ein Sturm 
des Spottes über ihn herein. Das hätte ihn vorher zutiefst gekränkt. 
Jetzt aber blieb er völlig ruhig. Er hatte unter den Gläubigen echte 
Freude und herzliche Liebe gefunden.

Vier Wochen später ging er an einem Samstagabend wieder ein-
mal an diesem Tanzlokal vorbei. Er hörte die Kapelle eine Polka 
spielen, die er so gerne getanzt hatte. Da packte ihn plötzlich die 
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Lust, noch einmal zu tanzen. Als er sich unter die Tanzenden mi-
schen wollte, kamen ein paar ehemalige Kumpels auf ihn zu: „Was 
hast du noch hier verloren? Sieh zu, dass du Boden gewinnst und 
geh zu deinen Muckern.“ Keines Wortes mächtig, stand er vor ih-
nen. Da schoben und drängten sie ihn einfach aus dem Lokal hin-
aus. Dadurch kam er zur Ernüchterung. Ihm wurde klar, dass er 
nicht mehr zu ihrem Treiben mitzulaufen hatte.

Der verdorrte Kirschbaum

Ein Bruder hatte einen alten Hof gekauft und ihn in mühsamer 
Arbeit in Eigenleistung umgebaut. Ein schmuckes Haus war daraus 
geworden. Auch mit dem Garten machte er sich viel Mühe. Schöne 
Blumenrabatten hatte er angelegt. Aber auch an Obstbäumen ließ 
er es nicht fehlen. Wie gut sie trotz des aufgeschütteten Bauschutts 
gediehen. Der Kirschbaum nahe beim Haus machte der ganzen 
Familie besondere Freude. War das ein Fest, als schon im zwei-
ten Jahr die ersten Blüten zu sehen waren. Als die Früchte Farbe 
bekamen, konnten es die Kinder kaum erwarten, bis sie geerntet 
werden konnten. Stolz spazierten sie zur Mutti, als der Vater die 
Kirschen abgenommen und beiden an die Ohren gehängt hatte. 
Wie süß sie schmeckten.

Im nächsten Jahr trug dieser Baum einen weißen Blütenschmuck, 
dass der Fotoapparat herbeigeholt werden musste, um das im Bild 
festzuhalten. Was würde erst in ein paar Jahren geschehen, wenn 
er sich voll entwickelt hatte. Leider wurde die Entwicklung jedoch 
gestört. Wieder hatte er im Frühjahr ein stattliches Blütenkleid. Die 
Kirschen setzten gut an. Mitten im Sommer aber fingen die Blätter 
an, sich wie sonst im Herbst zu verfärben. Das konnte doch nicht 
am Wassermangel liegen, da es genügend Regen gegeben hatte. Die 
kleinen Kirschen wurden welk und fielen nach und nach ab. Nun 
setzten große Aktivitäten ein, um den Baum zu retten. Man suchte 
nach Wühlmäusen. Aber keine Spur von solchen Übeltätern. Die 
starken Wurzeln wurden freigelegt, um die Ursache der Krankheit 
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zu finden. Eine von ihnen hatte sich in Richtung des alten Gebäudes 
ausgestreckt. Dort befand sich noch die Fäkaliengrube. Sollte hier 
der Schaden liegen? Und wirklich, die Wurzel hatte einen kleinen 
Riss im Gemäuer gefunden und war in die Grube hineingewach-
sen. Sie hatte ihre Nahrung für den Baum aus dieser Grube geso-
gen. Dabei hatte sie den Riss noch gesprengt, sodass Fäkalien aus-
laufen konnten und dem Baum zum Schaden wurden. Wie sollten 
da noch gute Früchte für den Besitzer heranreifen!? Er versuchte 
nun alles, was möglich war. Natürlich musste zuerst die Wurzel 
abgehauen werden. Den Baum grub er aus und setzte ihn an eine 
andere Stelle im Garten, wo er weit entfernt vom früheren Standort 
war. Würde er dort wieder gedeihen? Oder hat das eingesogene 
Gift ihn zum Leben untüchtig gemacht?

Bei einem Dienst in der Versammlung erzählte uns ein Bruder die-
se Geschichte, die er selbst erlebt hatte. Er gebrauchte sie als ein 
Bild und verknüpfte ernste Ermahnungen damit. Er hatte den Text 
vom unfruchtbaren Feigenbaum gelesen. Dann fragte er uns, wie 
es bei uns mit der Frucht aussähe. Als Frucht zählte er all das auf, 
was Gottes Heiliger Geist in uns wirken möchte. Natürlich blieb 
die Frage im Raum, ob wir etwa auch Wurzeln hätten, die sich 
bis zum Sumpf der Welt mit ihren schändlichen und schädigen-
den Einflüssen ausstreckten. Der Apostel Paulus schreibt deshalb 
einmal: „Ein jeder aber prüfe sich selbst“ (1Kor 11,28). Erkennen 
können wir es nur daran, dass die Frucht des Geistes bei uns ge-
funden wird. Sollten solche Wurzeln vorhanden sein, dann lasst 
sie uns ganz konsequent abhauen. Unser Herr hat ebenfalls gesagt, 
dass es besser ist, das Auge auszureißen und die Hand abzuhau-
en, als mit beiden Gliedmaßen in die Hölle geworfen zu werden. 
Behalten wir nicht unseren Standort in der Nähe solch verderbli-
cher Gruben. Durch die Bekehrung und die Wiedergeburt sind wir 
in das Reich des Sohnes seiner Liebe versetzt. Nur dort können wir 
gedeihen und gute Frucht für Ihn und für andere bringen.



345

Sein Erkennungszeichen

Sein Vater hatte sich erst im Alter von fast 60 Jahren bekehrt. 
Weil der Großvater aber gläubig war, ging der Enkelsohn mit zur 
Sonntagsschule. Als Jugendlicher aber zog es ihn in die Welt. Nicht, 
dass er es besonders schlimm trieb, aber er wollte sich nicht einengen 
lassen. Der Großvater bemühte sich viel um ihn und auch um seine 
gläubige Schwester. Er meinte aber, wenn er gläubig würde, müsste 
er auf seine Zigarette und auf sein Gläschen Likör verzichten. Er hei-
ratete eine Frau, die dem Evangelium völlig fern stand. Sie kam aus 
atheistischem Haus, daher waren ihr die elementaren Wahrheiten 
der Bibel fremd. Sie ließ sich jedoch zu einer Evangelisation einla-
den, wurde durch das Wort von der Liebe Gottes erfasst und über-
gab dem Herrn Jesus ihr Leben. Würde ihr Mann ihr folgen? Nein, er 
wagte diesen Schritt nicht. Nun aber konnten Geschwister Besuche 
in diesem Haus machen und über das reden, was für ihn Not tat.

Zu seinem Geburtstag lud die gläubige Frau Geschwister der 
Versammlung ein. Bei dieser Gelegenheit wurde ihm bei Tisch 
ein Wort Gottes vorgelesen und für seinen weiteren Weg mitge-
geben. Bei diesem Wort ging es auch um das Wiederkommen un-
seres Herrn. Das war der Anlass für ein Gespräch. Es war erstaun-
lich, wie genau er über die so genannten Zeichen der Zeit Bescheid 
wusste. Die sich häufenden Erdbeben seien für das Ende der Tage 
vorausgesagt. Dann seien die weltweit auftretenden Seuchen nicht 
zu übersehen. Die überhand nehmenden Gewalttaten sprächen 
eine Sprache für sich. Er konnte vieles berichten, was im Fernsehen 
gezeigt wurde. Mord, Raub und Vergewaltigungen zeigten, dass 
es mit der Menschheit bergab gehe und dass das Gericht deshalb 
kommen müsse.

Die Geschwister ließen ihn reden. Sie verwunderten sich darüber, 
wie jemand die Zeit im Licht der Bibel beurteilen kann, aber nicht 
bereit ist, die entsprechenden Konsequenzen daraus zu ziehen.

Nach einer Pause brachte er sein stärkstes Argument dafür vor, 
dass Christus bald kommen würde. Er sagte: „Mein Großvater hat 
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mir oft eingeschärft: ,Junge, gib gut Acht; wenn Frauen anfangen, 
Männerhosen zu tragen, kommt der Herr!‘“ Er meinte sogar, dass 
es so oder ähnlich in der Bibel stehen müsse. Das konnten ihm sei-
ne Gäste jedoch nicht bestätigen. Sie fragten ihn, was wohl wäre, 
wenn sein Großvater Recht behalten würde. Seine prophetische 
Aussage war doch erfüllt. Nicht nur in der Welt, sondern auch un-
ter Gläubigen war solch eine Modeerscheinung ja im Kurs. Da gab 
es von seiner Seite peinliches Schweigen. Sogar der Hinweis der 
Geschwister, dass unser Herr noch heute kommen könne, um die 
Seinen zu sich in seine Herrlichkeit zu holen, und dass dann die 
große Trübsalszeit über die ganze zurückbleibende Menschheit 
hereinbrechen würde, schien ihn wenig zu berühren.

Da wurde deutlich, wie manche Menschen durchaus nicht unwis-
send sind über das, was unweigerlich geschehen muss. Doch vom 
Kopf bis zum Herzen, vom Wissen bis zur Verwirklichung ist ein  
weiter Weg, und der scheint unüberbrückbar zu sein. Sein Wissen 
würde ihm nichts nützen, wenn unser Herr noch heute käme. 
Doch Er wird kommen und nicht verziehen.

Falsch bekehrt

Bei einer Rüste fiel er unter den anderen Teilnehmern auf. Er leg-
te ein nervöses, unruhiges Verhalten an den Tag. Beim Austausch 
über das gehörte Gotteswort kamen von ihm sonderbare Einlagen, 
die mit der Bibel nicht übereinstimmten. Bei ernsten Passagen wäh-
rend der Verkündigung rutschte er unruhig auf dem Stuhl hin und 
her. Während eines persönlichen Gesprächs wurde er nach seinem 
Verhältnis zum Herrn Jesus gefragt. Da bezeugte er, dass er sich be-
kehrt habe. Was sollte dem entgegengesetzt werden? Sein Verhalten 
inmitten der anderen Gläubigen stach jedoch ab und entsprach nicht 
dem, was ein Wiedergeborener ausstrahlen sollte.

Nach ein paar Tagen bat er einen der Brüder um ein Gespräch. Er 
hatte selbst den Eindruck, dass bei ihm etwas nicht in Ordnung 
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sei. Er wünschte, dass ihm die Hände aufgelegt würden, um et-
waige okkulte Belastungen loszuwerden. Nachts würden ihn gro-
ße Angstzustände befallen. Er habe auch mit großen Zweifeln zu 
kämpfen. Da fragte ihn der Bruder, ob er bei seiner Bekehrung den 
Heiligen Geist empfangen habe. Da war er sich ganz sicher. Als 
er gefragt wurde, wie seine Bekehrung verlaufen sei, berichtete er 
dem Bruder:

„Mit meiner Frau war ich zur Erholung in einem christlichen 
Heim. Wir gehörten wohl der evangelischen Kirche an, hatten aber 
keine lebendige Verbindung zu Jesus Christus. Bei den Vorträgen, 
die wir dort hörten, ging uns auf, dass wir den Heiligen Geist als 
Kraftausrüstung brauchten. Sie nannten es die ,Taufe mit dem 
Heiligen Geist‘. Weil wir unsere Armut erkannten, wünschten 
wir, diese Erfahrung auch zu machen. Eine geistesvollmächtige 
Schwester nahm sich unser an. Wir bekannten ihr die Not unserer 
Kraftlosigkeit. Sie fragte uns, ob wir die Taufe im Heiligen Geist 
empfangen wollten. Als wir das bejahten, bat sie uns, niederzu-
knien, legte uns die Hände auf und betete. Da verspürte ich plötz-
lich, wie mir eine wohltuende Wärme den Rücken herabrieselte. Es 
war ein wundervolles Gefühl. Als sie fragte, ob wir etwas verspürt 
hätten, bestätigte sie, dass das ein Zeichen der Geisterfüllung sei. 
Wir sollten dafür danken. Sicher würden auch die nachfolgenden 
Zeichen als Gaben des Geistes folgen. Wir sollten versuchen, in an-
deren Sprachen zu reden, wie es damals in der Zeit um Pfingsten 
geschah. Leider ist das aber bis heute ausgeblieben. Wäre nicht 
dieses Gefühl aufgekommen, wir hätten keine Garantie dafür, den 
Heiligen Geist empfangen zu haben.“

Mit aller Vorsicht versuchte der Bruder, ihm deutlich zu machen, 
dass der Geist Gottes nicht ein Geist des Gefühls ist und dass er 
auch nicht an besonderen Gaben erkannt wird, sondern an der 
Frucht, die er wirkt. Es gab ein längeres Gespräch. Leider blieb 
es für diese Tage des Zusammenseins ohne sichtbare Wirkung. 
Falsche Belehrung und eine falsche Bekehrung haben diesen 
Mann nervlich stark belastet und große Nöte in Ehe und Familie 
gebracht.
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Wie gut, dass uns im Wort Gottes der Weg klar aufgezeigt ist, 
der zur Wiedergeburt führt: „Ich wohne in der Höhe und im 
Heiligtum und bei dem, der zerschlagenen und gebeugten Geistes 
ist“ (Jes 57,15). Und: „Tut Buße, und jeder von euch werde getauft 
..., und ihr werdet die Gabe des Heiligen Geistes empfangen“ (Apg 
2,38). Ohne Sündenerkenntnis und Sündenbekenntnis unsererseits 
– das nennt die Bibel „Buße“ – kann Gott nicht durch seinen Geist 
Wohnung in uns machen.

„O Tannenbaum“

Adventszeit. Welch ein Lichterglanz in unseren erzgebirgischen 
Dörfern. Selten ein Fenster, das nicht mit Lichterbogen, bunten 
Sternen, Engeln und anderen Lichtträgern dekoriert ist. Ein Bummel 
am Abend könnte das Auge faszinieren. Überall in den Gärten, an 
den Straßen, sogar auf den Veranden sind „Christbäume“ mit vie-
len Lichtern aufgestellt. Das sind Sitten und Gebräuche, die aus-
zuufern drohen. Dem Betrachter kommen da schon Fragen, was 
denn solch ein Baum mit Christus zu tun hat. In diesen Tagen ist 
alles auf das Kind in der Krippe angelegt. Die Kinder werden ge-
lehrt zu singen: „Alle Jahre wieder kommt das Christuskind auf 
die Erde nieder ...“ Mit diesem Kindlein kann man tun und lassen, 
was man will. In einem christlichen Rundbrief kam man sogar zu 
dem Schluss, dass man dieses Kind auf den Arm nehmen könn-
te. Nach dem Fest, wenn der Baum anfängt, seine Nadeln zu ver-
lieren, räumt man das Kind zusammen mit den Räuchermännern 
und Bergleuten zum Sommerschlaf wieder auf den Boden. Einen 
gekreuzigten, auferstandenen und bald wiederkommenden Herrn 
braucht man nicht. Mit Ihm müsste man ja das Kreuz teilen. Das 
Kind in der Krippe aber ist für ein paar Tage gut für das Gefühl.

Wie das Kind, so wird auch dieser Baum verherrlicht. Ihm wird in 
Liedern zugesprochen, dass seine Hoffnung und Beständigkeit Trost 
und Kraft zu jeder Zeit geben. In dem Lied: „Am Weihnachtsbaum 
die Lichter brennen“, wird dem Baum sogar ein Heiligenschein ge-
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geben: „Zwei Engel sind hereingetreten. Kein Auge hat sie kom-
men sehn. Sie gehn zum Weihnachtsbaum und beten und wenden 
wieder sich und gehn.“ Da wird dieser Baum zur Anbetungsstätte, 
und der Tisch, auf dem er steht, zum Altar. Viele meinen da, wis-
sentlich oder in Unwissenheit, mitmachen zu müssen.

Als wir heirateten und das erste Weihnachtsfest kam, gab es auch 
bei mir dieses Fest nicht ohne diesen Baum. Obwohl meine Frau 
darüber nicht glücklich war und still darüber betete, ließ sie es ge-
schehen. Viele Stunden brachte ich damit zu, den Baum zu schmü-
cken. Da musste jeder Silberfaden genau ausgerichtet hängen. Und 
wehe, es brachte jemand Unordnung hinein. Dann war der Ärger 
vorprogrammiert. Das ging drei Jahre lang so. Einmal hatten wir 
gerade zum Fest Besuch. Ein alter Bruder der Versammlung kam 
mit seiner Frau. Er fragte erstaunt, warum wir diesen Baum im 
Wohnzimmer stehen hätten. Ich konnte nur antworten: „Weil das 
zum Weihnachtsfest gehört.“ Da hakte er mit einer zweiten Frage 
nach: „Wo steht denn davon etwas in der Bibel?“ Da sah ich aber 
alt aus. Wo sollte denn etwas vom „Christbaum“ in der Bibel ste-
hen, wenn er erst viel später zur christlichen Sitte geworden war? 
Dieser Bruder ließ sich meine Bibel geben, um daraus aufzuzeigen, 
wo wir diesen Baum schon im Alten Testament finden. Er schlug 
zuerst das Vorwort auf und las von der „Aschera“, die meist neben 
dem Baalsaltar aufgestellt wurde. Ein Baum ohne Wurzel, dessen 
Zweige aber stehen gelassen wurden. Ihm wurden die Ehrungen 
zuteil, die auch dem Baal dargebracht wurden. Dann las er eini-
ge Zitate aus dem Gesetz, die das Aufstellen dieser Bäume bei 
Todesstrafe verboten. Er führte aus, dass das dennoch in Israel 
überhand genommen hat. Als Gott Gideon rief, musste er zuerst 
diesen Götzen im Haus seines Vaters umhauen, ehe Gott ihn als 
Richter gebrauchen konnte. Er brachte dann seine Betrübnis dar-
über zum Ausdruck, dass leider auch Gläubige so schnell anneh-
men, was von der religiösen Welt kommt, ohne zu prüfen, wel-
chen Hintergrund es hat.

Innerlich wollte ich gegen die scheinbare Enge dieses Bruders 
aufbegehren. Als es dann wieder Ärger gab, weil die Kinder die 
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Silberfäden in Unordnung gebracht hatten, musste ich mir doch 
eingestehen, dass dieser Baum kein Friedensbringer, sondern 
eher das Gegenteil davon war. Im Nachhinein bin ich diesem 
Bruder dankbar, dass er auf diese Gefahrenquelle hingewiesen 
hat. Ich brauche keinen „Christbaum“ mehr. Wenn der Herr Jesus 
Mittelpunkt ist, und das nicht nur zum Weihnachtsfest, können 
Dinge, die zum Götzen werden, gerne draußen bleiben.

Es werden oft Vorhaltungen gemacht, wir würden in Traditionen 
leben, in alten, eingefahrenen Geleisen. Wenn wir aber überneh-
men, was schon vor Tausenden von Jahren an Götzendienst ge-
pflegt wurde, betrachten wir das als eine große Erneuerung. Besser 
ist es, bei allem Tun zu prüfen, aus welcher Quelle etwas kommt 
und ob wir dabei völlig mit dem Wort Gottes übereinstimmen. Die 
wichtigste Frage ist, ob mit solch aufgesteckten Christbaumkerzen 
nicht das Licht verdunkelt wird, das in die Welt kam, um dunkle 
Menschenherzen zu erleuchten.

Gebunden

Er war mit zu den Jugendstunden gekommen, obwohl sei-
ne Eltern dem Evangelium fern standen. Da kam es zu einem 
Verhältnis mit einem gläubigen Mädel aus dem Nachbarort. Der 
Krieg verhinderte ein rechtes gegenseitiges Kennenlernen. Die 
Beziehung zueinander hatte gerade erst begonnen, da kam auch 
schon der Einberufungsbefehl. Während eines Urlaubs fand die 
Hochzeit statt. Bei der Invasion der Alliierten kam er in engli-
sche Gefangenschaft. Während andere Gefangene in England den 
Herrn Jesus fanden, kam dieser junge Mann ganz von Ihm ab. War 
er jemals wiedergeboren?

Nach der glücklichen Heimkehr begleitete er seine Frau nun nicht 
mehr zu den Zusammenkünften. Als Argument für die Abweisung 
alles Christlichen diente ihm ein Pfarrer, mit dem er im Lager zu-
sammen gewesen war und der ihn bitter enttäuscht hatte. Er such-
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te Ausgleich im Motorsport, baute und kaufte zusammen mit an-
deren Rennfans alle möglichen Rennräder. Kein Rennen ließ er 
aus. Die andere freie Zeit saß er vor seinem Fernsehgerät.

Für seine Frau waren das harte Prüfungen. Es gab oft bittere, ver-
borgene Tränen. Wie flehte sie zum Herrn, dass Er ihren Mann 
von diesen Gebundenheiten befreien möge. Keine gemeinsamen 
Andachten, auch nicht mit den beiden Kindern. Die Mutter musste 
sogar das Tischgebet sprechen.

Eines Tages geschah es bei einem Rennen, bei dem er sich Chancen 
auf einen guten Platz erhofft hatte. Beim Überholmanöver streifte 
ein anderer Fahrer seinen Lenker. Der wurde ihm aus der Hand ge-
rissen, es kam zum Sturz. Über das Vorderrad weg wurde er auf die 
Straße geschleudert; er rutschte mit den Beinen zuerst viele Meter an 
der Rennstrecke entlang, das Rad hinter ihm her. Über einen Graben 
hinweg landete er schließlich an einem Baum, ein Bein rechts da-
von, das andere links. Er wusste nicht, was mit ihm geschah. Erst im 
Krankenhaus erwachte er. Man hatte seine Frau geholt, weil wenig 
Überlebenschancen für ihn bestanden. Das ganze Becken war aufge-
rissen, der Darm lag frei und hing teilweise heraus. 

Viele Stunden lang flickten die Ärzte an ihm. Es dauerte lange, bis 
er wieder völlig bei Bewusstsein war. Wie erschütternd war es für 
ihn zu hören, dass er nur 10 Prozent Überlebenschancen habe. Jetzt 
stand die Frage nach der Ewigkeit unerbittlich vor ihm.

Ein verwandter Gläubiger, der sich vorher viel um ihn bemüht hat-
te, wurde gerufen. Er brauchte an diesem Krankenbett wenig zu 
reden. Ein selten offenes Schuldbekenntnis kam über die Lippen 
dieses Mannes, und er erfuhr die Vergebung all seiner Schuld. Wie 
strömte danach der Dank hervor. Welch ein Glück für die Frau des 
Verunglückten. Es gab Tränen der Freude. Jetzt konnte man sein 
Leben bewusst in die Hand Gottes legen.

Als man sich fast verabschiedete, kam diesem Mann noch etwas 
zum Bewusstsein. Er sagte: „Ich bin gebunden. Sollte mich der Herr 
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gesund werden lassen, habe ich Angst vor meinem Fernsehgerät; 
ich bin ihm völlig verfallen.“ Noch einmal bat man den Herrn, dass 
Er ihn auch von dieser Bindung freimachen möge. Der Bruder riet, 
wenn der Herr eine Heimkehr schenken sollte, das Gerät sofort 
aus dem Haus zu bringen. Das wollte der Mann auch tun.

Der Herr schenkte Gnade zur Genesung. Langsam und über 
Erwarten der Ärzte trat Heilung ein. Nach Monaten konnte er zu 
seiner Familie und in sein Haus zurückkehren. Nun kam es zu 
einem Kampf wegen seines Fernsehgerätes. Er entfernte es nicht. 
Er nahm sich vor, sehr enthaltsam damit umzugehen. Anfänglich 
wurde der gewisse Knopf nur wenig betätigt; bald aber war 
er wieder nicht mehr Herr über das Gerät und über seine freie 
Zeit. Wenn der Bruder den Genesenen besuchte, erfüllte ihn tie-
fe Trauer. Das Wort Gottes konnte und kann auch jetzt an die-
sem Mann seine Wirkung nicht tun. Fast den ganzen Tag über 
flimmert es in der Wohnung, sodass die Frau sich immer wieder, 
wenn sie vor Gottes heiligem Wort stille werden möchte, zurück-
ziehen muss.

Ob der Heilige Geist, der in dieses Herz eingezogen war, nicht nur 
gedämpft, sondern in seinem Wirken völlig ausgelöscht worden 
ist? Was wird einmal am Richterstuhl des Christus geschehen? 
Wie ein Brandscheit, das aus dem Feuer gerissen worden ist, be-
schämt und ohne Lohn?

Bald ist jeder Kampf beendet

„Bald ist jeder Kampf beendet, bald der letzte Schritt getan; bald 
dein Tagewerk vollendet, immer kürzer wird die Bahn. Schon er-
glänzt der Morgenstern, Jesu Kommen ist nicht fern.“

Wenn die biblische Hochgrenze von 80 Jahren erreicht ist, sollte 
das täglich gesungen und erwogen werden. Der Blick zum Ziel 
löst von vielen irdischen Bindungen.
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Sie ist schon 93 Jahre alt. Der Geist und das Erinnerungsvermö
gen sind bei ihr noch ganz lebendig. Doch körperlich hat diese 
Schwester merklich abgebaut. Die meiste Zeit muss sie im Bett zu
bringen. Nur gut, dass sie von anderen Gläubigen liebevolle Unter
stützung erfährt. In ihren Gedanken und Träumen macht sie noch 
weite Ausflüge. Aus der Hörmuschel des Telefons kam jetzt ihr 
Wunsch, noch einmal nach Wien zu fahren, um eine noch ältere 
Freundin zu besuchen. Und was für andere Pläne hegte sie noch in 
ihrem Herzen. Man könnte über solche Wünsche und Gedanken 
schmunzeln. Aber wie schnell unterliegen wir selbst solchen irdi-
schen und fleischlichen Träumen. Sollten wir da nicht alles Planen 
für die Zukunft einfach unterlassen? Würden wir nicht sonst der 
Gebrauchsfähigkeit im Alter das Stopplicht zeigen? Oder sollte 
nicht das Wissen darum, dass wir sterben müssen oder unser Herr 
täglich kommen kann, uns ermutigen, alle uns noch zur Verfügung 
stehende Kraft Ihm, unserem Herrn, zu weihen? Natürlich soll-
te die wenige Kraft, die noch bleibt, zuerst zum Gebet verwandt 
werden.

Der 80. Geburtstag war vorüber. Da wurde mir bewusst, wie die 
Kräfte abnehmen. Ich sah das als ganz normal an. Starker Gewichts
verlust und manche anderen Schwächesymptome traten auf. Sind 
das vielleicht die Vorboten, dass ich bald den Platz auf der Erde 
verlassen und zum Himmel wechseln darf?

Die zuckerkranke Tochter kommt zu Besuch. Mein Zustand ge-
fällt ihr nicht. Ihr Zuckermessgerät wird ausgepackt. Da gibt es ein 
großes Erschrecken. Schnell zum Hausarzt. Der fackelt nicht lange 
und schreibt die Überweisung ins Krankenhaus. Damit habe ich 
noch nicht viel Erfahrung gemacht. Soll ich dort nur Patient zur 
Behandlung sein, oder hat mein Herr Dienstaufträge für mich? Ein 
Vierbettzimmer nimmt mich auf. Und da wird mir deutlich, dass 
ich gerade zum rechten Augenblick und ins rechte Zimmer gelegt 
worden bin. Die Schwestern interessieren sich für das alte schwar-
ze Buch, in dem ich lese. Sie spotten nicht darüber, als ich ihnen 
zu erklären versuchte, wie wichtig es sei, darin zu lesen. Zuerst 
ist es nur ein junger Mann, der das Zimmer mit mir teilt. Als wir 
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erstmals zum Frühstück zusammensitzen, sage ich ihm, dass ich 
gewöhnt sei, für die Speisen zu danken. Dann schiebe ich nach, ob 
er erlaube, dass ich es laut und auch für ihn tue. Er bejaht das und 
erlebt so etwas zum ersten Mal. Aus vollem Herzen kommt sein 
Dank.

Eine Schwester unserer Versammlung liegt auf der Nachbarstation. 
Sie kommt am Sonntagmorgen und sucht Gemeinschaft. Der junge 
Mann erlaubt, dass wir miteinander Gottes Wort lesen und beten. 
So erlebt er erstmalig einen oft so bezeichneten Gottesdienst.

Am selben Nachmittag wird ein Mann gebracht, der an Darmprob
lemen leidet. „Wenn sich bei mir Krebs herausstellen sollte, er-
schieße ich mich“, äußert im Nachbarbett der Mann, der mir als 
Nächster gegeben ist. Ich empfehle ihm, den Herrn Jesus anzuru-
fen. Er schweigt dazu. Nach der Untersuchung kommt der Chirurg 
und sagt ihm, dass ein Stück Darm entfernt werden müsse und ein 
anderer Ausgang nötig sei. Welche Verzweiflung! Ich biete ihm 
an, für ihn zu beten. Ich erinnere ihn an das Wort: „Rufe mich an 
in der Not, so will ich dich erretten ...“ Da kommt der Chirurg 
noch einmal. Er schlägt vor, einen Versuch zu unternehmen und 
das Geschwür einzutrocknen. Er solle 14 Tage am Tropf bleiben. 
Nach 8 Tagen sind die Schmerzen weg, auch von der Geschwulst 
ist nichts mehr zu verspüren. Nun erinnere ich ihn daran, wie die-
ses Gotteswort weitergeht: „Und du sollst mich preisen!“ Ob er 
das am Ende getan hat? Ich wurde, nachdem man mir das Spritzen 
beigebracht hatte, ja inzwischen entlassen.

Zuletzt kommt noch ein Flucher mit ins Zimmer. Auch bei ihm 
wird etwas Bösartiges am Darm vermutet. Er wird auf karge Diät 
beim Essen gesetzt. Als wir morgens am Tisch sitzen und ich gera-
de für die Speise gedankt habe, fängt er wegen der kleinen Menge 
Suppe an zu fluchen. Das trifft mich wie ein Keulenschlag. Ich lege 
den Löffel zur Seite und die Hand auf seine Schulter: „Lieber M., ich 
habe gerade für die gute Speise gedankt, und du betest, dass Gott 
dich verdammen möge.“ Er schweigt lange, dann entschuldigt er 
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sich. Eigenwillig verlässt er dann das Krankenhaus. Auf dem Flur 
kann ich noch einmal mit ihm sprechen, um ihn darauf aufmerk-
sam zu machen, dass er mit seiner Krankheit noch in größte Tiefen 
geführt werden könne. Dann solle er an das denken, was wir in 
diesen Tagen besprochen haben, und sich an den lebendigen Gott 
wenden. Mit Tränen in den Augen dankt er.

Mir wird bewusst, dass mein Herr auch im Alter noch Aufgaben 
und Dienstmöglichkeiten gibt. Ich gelobte nach diesem Erleben, 
meinem Herrn alle Kraft, die mir noch bleibt, Ihm zur Verfügung 
zu stellen, um damit frei von mir selbst und für andere zum Segen 
zu sein. Und das soll geschehen mit dem Blick auf das herrliche 
Ziel im Vaterhaus.


